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Liebe will ich liebend loben; 
Jede Form, ſie kommt von oben. 


h * 
Mächtiges Überraſchen. 


Ein Strom entrauſcht umwölktem Felſenſaale, 
Dem Ozean ſich eilig zu verbinden; 
Was auch ſich ſpiegeln mag von Grund zu Gründen, 
Er wandelt unaufhaltſam fort zu Tale. 


Dämoniſch aber ſtürzt mit einem Male — 
Ihr folgen Berg und Wald in Wirbelwinden — 
Sich Oreas, Behagen dort zu finden, 

Und hemmt den Lauf, begrenzt die weite Schale. 


Die Welle ſprüht, und ſtaunt zurück und weichet, 
Und ſchwillt bergan, ſich immer ſelbſt zu trinken; 
Gehemmt iſt nun zum Vater hin das Streben. 


Sie ſchwankt und ruht, zum See zurückgedeichet; 


Geſtirne, ſpiegelnd ſich, beſchaun das Blinken 
Des Wellenſchlags am Fels, ein neues Leben. 


II. 
Freundliches Begegnen. 


Im weiten Mantel bis ans Kinn verhüllet, 
Ging ich den Felſenweg, den ſchroffen, grauen, 
Hernieder dann zu winterhaften Auen, 
Unruh'gen Sinns, zur nahen Flucht gewillet. 
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Auf einmal ſchien der neue Tag enthüllet: 
Ein Mädchen kam, ein Himmel anzuſchauen, 
So muſterhaft wie jene lieben Frauen 
Der Dichterwelt. Mein Sehnen war geſtillet. 


Doch wandt' ich mich hinweg und ließ ſie gehen 
Und wickelte mich enger in die Falten, 
Als wollt' ich trutzend in mir ſelbſt erwarmen — 


Und folgt' ihr doch. Sie ſtand. Da war's geſchehen! 
In meiner Hülle konnt' ich mich nicht halten, 
Die warf ich weg — Sie lag in meinen Armen. 


III. 
Kurz und gut. 


Sollt' ich mich denn ſo ganz an ſie gewöhnen? 
Das wäre mir zuletzt doch reine Plage. 
Darum verſuch' ich's gleich am heut'gen Tage 
Und nahe nicht dem vielgewohnten Schönen. 


Wie aber mag ich dich, mein Herz, verſöhnen, 
Daß ich im wicht'gen Fall dich nicht befrage? 
Wohlan! Komm her! Wir äußern unſre Klage 
In liebevollen, traurig heitern Tönen. 


Siehſt du, es geht! Des Dichters Wink gewärtig, 
Melodiſch klingt die durchgeſpielte Leier, 
Ein Liebesopfer traulich darzubringen. 


Du denkſt es kaum, und ſieh, das Lied iſt fertig! 
Allein was nun? — Ich dächt': im erſten Feuer 
Wir eilten hin, es vor ihr ſelbſt zu ſingen. 
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IV. 
Das Mädchen ſpricht. 


Du ſiehſt ſo ernſt, Geliebter! Deinem Bilde 
Von Marmor hier möcht' ich dich wohl vergleichen: 
Wie dieſes gibſt du mir kein Lebenszeichen. 

Mit dir verglichen zeigt der Stein ſich milde. 


Der Feind verbirgt ſich hinter ſeinem Schilde, 
Der Freund ſoll offen ſeine Stirn uns reichen. 
Ich ſuche dich, du ſuchſt mir zu entweichen; 
Doch halte ſtand, wie dieſes Kunſtgebilde. 


An wen von beiden ſoll ich nun mich wenden? 
Sollt' ich von beiden Kälte leiden müſſen, 
Da dieſer tot und du lebendig heißeſt? 


Kurz, um der Worte mehr nicht zu verſchwenden, 
So will ich dieſen Stein ſo lange küſſen, 
Bis eiferſüchtig du mich ihm entreißeſt. 


V. 
Wachstum. 


Als kleines art'ges Kind nach Feld und Auen 
Sprangſt du mit mir, ſo manchen Frühlingsmorgen. 
„Für ſolch ein Töchterchen, mit holden Sorgen, 
Möcht' ich als Vater ſegnend Häuſer bauen!“ 


Und als du anfingſt, in die Welt zu ſchauen, 
War deine Freude häusliches Beſorgen. 
„Solch eine Schweſter! und ich wär' geborgen: 
Wie könnt' ich ihr, ach! wie ſie mir vertrauen!“ 


10 


10 


Sonette 


Nun kann den ſchönen Wachstum nichts beſchränken; 
Ich fühl' im Herzen heißes Liebetoben. 
Umfaſſ' ich fie, die Schmerzen zu beſchwicht'gen? 


Doch ach! nun muß ich dich als Fürſtin denken: 
Du ſtehſt ſo ſchroff vor mir emporgehoben; 
Ich beuge mich vor deinem Blick, dem flücht'gen. 


VI. 
Reiſezehrung. 
Entwöhnen ſollt' ich mich vom Glanz der Blicke, 
Mein Leben ſollten ſie nicht mehr verſchönen. 
Was man Geſchick nennt, läßt ſich nicht verſöhnen — 
Ich weiß es wohl, und trat beſtürzt zurücke. 


Nun wußt' ich auch von keinem weitern Glücke; 
Gleich fing ich an, von dieſen und von jenen 
Notwend'gen Dingen ſonſt mich zu entwöhnen: 
Notwendig ſchien mir nichts als ihre Blicke. 


Des Weines Glut, den Vielgenuß der Speiſen, 
Bequemlichkeit und Schlaf und ſonſt'ge Gaben, 
Geſellſchaft wies ich weg, daß wenig bliebe. 


So kann ich ruhig durch die Welt nun reiſen: 
Was ich bedarf, iſt überall zu haben, 
Und Unentbehrlichs bring' ich mit — die Liebe. 


VII. 
Abſchied. 


War unerſättlich nach viel tauſend Küſſen — 
Und mußt’ mit einem Kuß am Ende ſcheiden. 
Nach herber Trennung tief empfundnem Leiden 
War mir das Ufer, dem ich mich entriſſen, 
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Mit Wohnungen, mit Bergen, Hügeln, Flüſſen, 
So lang’ ich's deutlich ſah, ein Schatz der Freuden; 
Zuletzt im Blauen blieb ein Augenweiden 
An fernentwichnen lichten Finſterniſſen. 


Und endlich, als das Meer den Blick umgrenzte, 
Fiel mir zurück ins Herz mein heiß Verlangen; 
Ich ſuchte mein Verlornes gar verdroſſen. 


Da war es gleich, als ob der Himmel glänzte; 
Mir ſchien, als wäre nichts mir, nichts entgangen, 
Als hätt' ich alles, was ich je genoſſen. 


VIII. 
Die Liebende ſchreibt. 


Ein Blick von deinen Augen in die meinen, 
Ein Kuß von deinem Mund auf meinem Munde — 
Wer davon hat, wie ich, gewiſſe Kunde, 
Mag dem was anders wohl erfreulich ſcheinen? 


Entfernt von dir, entfremdet von den Meinen, 
Führ ich ſtets die Gedanken in die Runde, 
Und immer treffen ſie auf jene Stunde, 
Die einzige; da fang' ich an, zu weinen. 


Die Träne trocknet wieder unverſehens: 
Er liebt ja, denk' ich, her in dieſe Stille — 
Und ſollteſt du nicht in die Ferne reichen? 


Vernimm das Liſpeln dieſes Liebewehens; 
Mein einzig Glück auf Erden iſt dein Wille, 
Dein freundlicher zu mir — gib mir ein Zeichen! 
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IX. 
Die Liebende abermals. 


Warum ich wieder zum Papier mich wende? 
Das mußt du, Liebſter, ſo beſtimmt nicht fragen: 
Denn eigentlich hab' ich dir nichts zu jagen; 
Doch kommt's zuletzt in deine lieben Hände. 


Weil ich nicht kommen kann, ſoll, was ich ſende, 
Mein ungeteiltes Herz hinüber tragen 
Mit Wonnen, Hoffnungen, Entzücken, Plagen: 
Das alles hat nicht Anfang, hat nicht Ende. 


Ich mag vom heut' gen Tag dir nichts vertrauen, 
Wie ſich im Sinnen, Wünſchen, Wähnen, Wollen 
Mein treues Herz zu dir hinüber wendet. 


So ſtand ich einſt vor dir, dich anzuſchauen, 
Und ſagte nichts. Was hätt' ich ſagen ſollen? 
Mein ganzes Weſen war in ſich vollendet. 


X. 


Sie kann nicht enden. 


Wenn ich nun gleich das weiße Blatt dir ſchickte: 
Anſtatt daß ich's mit Lettern erſt beſchreibe, 
Ausfüllteſt du's vielleicht zum Zeitvertreibe 
Und ſendeteſt's an mich, die Hochbeglückte. 


Wenn ich den blauen Umſchlag dann erblickte, 
Neugierig ſchnell, wie es geziemt dem Weibe, 
Riſſ' ich ihn auf, daß nichts verborgen bleibe; 
Da läſ' ich, was mich mündlich ſonſt entzückte: 


Sonette 9 
Lieb Kindl Meinartig Herz! Mein einzig Wejen! 


10 Wie du ſo freundlich meine Sehnſucht ſtillteſt 
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Mit ſüßem Wort und mich ſo ganz verwöhnteſt. 


Sogar dein Liſpeln glaubt' ich auch zu leſen, 
Womit du liebend meine Seele füllteſt 
Und mich auf ewig vor mir ſelbſt verſchönteſt. 


XI. 
Nemeſis. 


Wenn durch das Volk die grimme Seuche wütet, 
Soll man vorſichtig die Geſellſchaft laſſen. 
Auch hab' ich oft mit Zaudern und Verpaſſen 
Vor manchen Influenzen mich gehütet. 


Und obgleich Amor öfters mich begütet, 
Mocht' ich zuletzt mich nicht mit ihm befaſſen. 
So ging mir's auch mit jenen Lacrimaſſen, 
Als vier⸗ und dreifach reimend ſie gebrütet. 


Nun aber folgt die Strafe dem Verächter, 
Als wenn die Schlangenfackel der Erinnen 
Von Berg zu Tal, von Land zu Meer ihn triebe. 


Ich höre wohl der Genien Gelächter; 
Doch trennet mich von jeglichem Beſinnen 
Sonettenwut und Raſerei der Liebe. 


AL, 
Chriſtgeſchenk. 


Mein ſüßes Liebchen! Hier in Schachtelwänden 
Gar mannigfalt geformte Süßigkeiten. 
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Die Früchte ſind es heil'ger Weihnachtszeiten, 
Gebackne nur, den Kindern auszuſpenden. 


Dir möcht' ich dann mit ſüßem Redewenden 
Poetiſch Zuckerbrot zum Feſt bereiten; 
Allein was ſoll's mit ſolchen Eitelkeiten? 
Weg den Verſuch, mit Schmeichelei zu blenden! 


Doch gibt es noch ein Süßes, das vom Innern 
Zum Innern ſpricht, genießbar in der Ferne: 
Das kann nur bis zu dir hinüber wehen. 


Und fühlſt du dann ein freundliches Erinnern, 
Als blinkten froh dir wohlbekannte Sterne, 
Wirſt du die kleinſte Gabe nicht verſchmähen. 


XIII. 
Warnung. 


Am jüngſten Tag, wenn die Poſaunen ſchallen 
Und alles aus iſt mit dem Erdeleben, 
Sind wir verpflichtet, Rechenſchaft zu geben 
Von jedem Wort, das unnütz uns entfallen. 


Wie wird's nun werden mit den Worten allen, 
In welchen ich ſo liebevoll mein Streben 
Um deine Gunſt dir an den Tag gegeben, 
Wenn dieſe bloß an deinem Ohr verhallen? 


Darum bedenk', o Liebchen, dein Gewiſſen! 
Bedenk' im Ernſt, wie lange du gezaudert, 
Daß nicht der Welt ſolch Leiden widerfahre. 


Werd' ich berechnen und entſchuld'gen müſſen, 
Was alles unnütz ich vor dir geplaudert, 
So wird der jüngſte Tag zum vollen Jahre. 
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XIV. 
Die Zweifelnden. 


Ihr liebt, und ſchreibt Sonette! Weh der Grille! 
Die Kraft des Herzens, ſich zu offenbaren, 
Soll Reime ſuchen, ſie zuſammenpaaren — 
Ihr Kinder, glaubt, ohnmächtig bleibt der Wille. 


Ganz ungebunden ſpricht des Herzens Fülle 
Sich kaum noch aus: ſie mag ſich gern bewahren; 
Dann Stürmen gleich durch alle Saiten fahren; 
Dann wieder ſenken ſich zu Nacht und Stille. 


Was quält ihr euch und uns, auf jähem Stege 
Nur Schritt vor Schritt den läſt'gen Stein zu wälzen, 
Der rückwärts laſtet, immer neu zu mühen? 


Die Liebenden. 
Im Gegenteil, wir ſind auf rechtem Wege! 
Das Allerſtarrſte freudig aufzuſchmelzen, 
Muß Liebesfeuer allgewaltig glühen. 


XV. 
Mädchen. 


Ich zweifle doch am Ernſt verſchränkter Zeilen! 
Zwar lauſch' ich gern bei deinen Silbeſpielen, 
Allein mir ſcheint: was Herzen redlich fühlen, 
Mein ſüßer Freund, das ſoll man nicht befeilen. 


Der Dichter pflegt, um nicht zu langeweilen, 
Sein Innerſtes von Grund aus umzuwühlen; 
Doch ſeine Wunden weiß er auszukühlen, 

Mit Zauberwort die tiefſten auszuheilen. 
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Dichter. 
Schau, Liebchen, hin! Wie geht's dem Feuerwerker? 
10 Drauf ausgelernt, wie man nach Maßen wettert, 
Irrgänglich⸗klug miniert er ſeine Grüfte; 


Allein die Macht des Elements iſt ſtärker, 
Und eh' er ſich's verſieht, geht er zerſchmettert 
Mit allen ſeinen Künſten in die Lüfte. 


XVI. 
Epoche. 


Mit Flammenſchrift war innigſt eingeſchrieben 
Petrarcas Bruſt vor allen andern Tagen 
Karfreitag. Eben ſo, ich darf's wohl ſagen, 
Iſt mir Advent von Achtzehnhundertſieben. 


5 Ich fing nicht an, ich fuhr nur fort, zu lieben 
Sie, die ich früh im Herzen ſchon getragen, 
Dann wieder weislich aus dem Sinn geſchlagen, 
Der ich nun wieder bin ans Herz getrieben. 


Petrarcas Liebe, die unendlich hohe, 
10 War leider unbelohnt und gar zu traurig, 
Ein Herzensweh, ein ewiger Karfreitag. 


Doch ſtets erſcheine, fort und fort, die frohe, 
Süß, unter Palmenjubel, wonneſchaurig, 
Der Herrin Ankunft mir, ein ew'ger Maitag. 
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XVII. 
Charade. 


Zwei Worte ſind es, kurz, bequem zu ſagen, 
Die wir ſo oft mit holder Freude nennen, 
Doch keineswegs die Dinge deutlich kennen, 
Wovon ſie eigentlich den Stempel tragen. 


Es tut gar wohl in jung und alten Tagen, 
Eins an dem andern kecklich zu verbrennen; 
Und kann man ſie vereint zuſammen nennen, 
So drückt man aus ein ſeliges Behagen. 


Nun aber ſuch' ich ihnen zu gefallen 
Und bitte, mit ſich ſelbſt mich zu beglücken; 
Ich hoffe ſtill, doch Hoff’ ich's zu erlangen: 


Als Namen der Geliebten ſie zu lallen, 
In einem Bild ſie beide zu erblicken, 
In einem Weſen beide zu umfangen. 
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Möge dies der Sänger loben! 
Ihm zu Ehren war's gewoben. 


Deutſcher Parnaß. 


Unter dieſen 
Lorbeerbüſchen, 
Auf den Wieſen, 
An den friſchen 
Waſſerfällen 
Meines Lebens zu genießen, 
Gab Apoll dem heitern Knaben; 
Und ſo haben 
Mich, im ſtillen, 
Nach des Gottes hohem Willen, 
Hehre Muſen auferzogen, 
Aus den hellen 
Silberquellen 
Des Parnaſſus mich erquicket 
Und das keuſche reine Siegel 
Auf die Lippen mir gedrücket. 


Und die Nachtigall umkreiſet 
Mich mit dem beſcheidnen Flügel. 
Hier in Büſchen, dort auf Bäumen 
Ruft ſie die verwandte Menge, 
Und die himmliſchen Geſänge 


Lehren mich von Liebe träumen. 


Und im Herzen wächſt die Fülle 
Der geſellig edlen Triebe, 
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Nährt ſich Freundſchaft, keimet Liebe, 
Und Apoll belebt die Stille 

Seiner Täler, ſeiner Höhen. 

Süße laue Lüfte wehen. 

Alle, denen er gewogen, 

Werden mächtig angezogen, 

Und ein Edler folgt dem andern. 


Dieſer kommt mit munterm Weſen 
Und mit offnem, heitrem Blicke; 
Dieſen ſeh' ich ernſter wandeln; 
Und ein andrer, kaum geneſen, 

Ruft die alte Kraft zurüde; 

Denn ihm drang durch Mark und Leben 
Die verderblich holde Flamme, 

Und was Amor ihm entwendet, 

Kann Apoll nur wiedergeben: 

Ruh und Luſt und Harmonieen 

Und ein kräftig rein Beſtreben. 


Auf, ihr Brüder! 
Ehrt die Lieder! 
Sie ſind gleich den guten Taten. 
Wer kann beſſer als der Sänger 
Dem verirrten Freunde raten? 
Wirke gut, ſo wirkſt du länger, 
Als es Menſchen ſonſt vermögen. 


Ja! ich höre ſie von weiten, 
Ja! ſie greifen in die Saiten, 
Mit gewalt'gen Götterſchlägen 
Rufen ſie zu Recht und Pflichten 
Und bewegen, 

Wie ſie ſingen, wie ſie dichten, 
Zum erhabenſten Geſchäfte, 
Zu der Bildung aller Kräfte. 
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Auch die holden Phantaſieen 
Blühen 
Rings umher auf allen Zweigen, 
Die ſich balde, 
Wie im holden Zauberwalde, 
Voller goldnen Früchte beugen. 
Was wir fühlen, was wir ſchauen 
In dem Land der höchſten Wonne, 
Dieſer Boden, dieſe Sonne 
Locket auch die beſten Frauen. 
Und der Hauch der lieben Muſen 
Weckt des Mädchens zarten Buſen, 
Stimmt die Kehle zum Geſange, 
Und mit ſchön gefärbter Wange 
Singet ſie ſchon würd'ge Lieder, 
Setzt ſich zu den Schweſtern nieder, 
Und es ſingt die ſchöne Kette, 
Zart und zärter, um die Wette. 
Doch die eine 
Geht alleine 
Bei den Buchen, 
Unter Linden, 
Dort zu ſuchen, 
Dort zu finden, 
Was im ſtillen Myrtenhaine 
Amor ſchalkiſch ihr entwendet: 
Ihres Herzens holde Stille, 
Ihres Buſens erſte Fülle. 
Und ſie träget in die grünen 
Schattenwälder, 
Was die Männer nicht verdienen, 
Ihre lieblichen Gefühle; 
Scheuet nicht des Tages Schwüle, 
Achtet nicht des Abends Kühle 
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Und verliert ſich in die Felder. 
Stört ſie nicht auf ihren Wegen! 
Muſe, geh ihr ſtill entgegen! 


Doch was hör' ich? Welch ein Schall 
Überbrauſt den Waſſerfall? 
Sauſet heftig durch den Hain? 
Welch ein Lärmen, welches Schrein? 
Iſt es möglich, ſeh' ich recht? 
Ein verwegenes Geſchlecht 
Dringt ins Heiligtum herein. 


Hier hervor 
Strömt ein Chor! 
Liebeswut, 
Weinesglut 
Raſt im Blick, 
Sträubt das Haar! 
Und die Schar, 
Mann und Weib — 
Tigerfell 
Schlägt umher — 
Ohne Scheu 
Zeigt den Leib. 
Und Metall, 
Rauher Schall, 
Grellt ins Ohr. 
Wer ſie hört, 
Wird geſtört. 
Hier hervor 
Drängt das Chor; 
Alles flieht, 

Wer ſie ſieht. 


Ach, die Büſche ſind geknickt! 
Ach, die Blumen ſind erſtickt 


Goethes Werke. II. 2 
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Von den Sohlen dieſer Brut! 
Wer begegnet ihrer Wut? 


Brüder, laßt uns alles wagen! 
Eure reine Wange glüht. 
Phöbus hilft ſie uns verjagen, 
Wenn er unſre Schmerzen ſieht; 
Und uns Waffen 
Zu verſchaffen, 

Schüttert er des Berges Wipfel, 
Und vom Gipfel 

Praſſeln Steine 

Durch die Haine. 

Brüder, faßt ſie mächtig auf! 
Schloßenregen 

Ströme dieſer Brut entgegen 
Und vertreib' aus unſern milden 
Himmelreinen Luſtgefilden 

Dieſe Fremden, dieſe Wilden! 


Doch was ſeh' ich? 
Iſt es möglich? 
Unerträglich 
Fährt es mir durch alle Glieder, 
Und die Hand | 
Sinket von dem Schwunge nieder. 
Iſt es möglich? 
Keine Fremden — 
Unſre Brüder 
Zeigen ihnen ſelbſt die Wege! 
O die Frechen! 
Wie ſie mit den Klapperblechen 
Selbſt voraus im Takte ziehn! 
Gute Brüder, laßt uns fliehn! 
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Doch ein Wort zu den Verwegnen! 
Ja, ein Wort ſoll euch begegnen, 
Kräftig wie ein Donnerſchlag. 

Worte ſind des Dichters Waffen. 
Will der Gott ſich Recht verſchaffen, 
Folgen ſeine Pfeile nach. 


War es möglich, eure hohe 
Götterwürde 
Zu vergeſſen! Iſt der rohe 
Schwere Thyrſus keine Bürde 
Für die Hand, auf zarten Saiten 
Nur gewöhnet hinzugleiten? 
Aus den klaren Waſſerfällen, 
Aus den zarten Rieſelwellen 
Tränket ihr 
Gar Silens abſcheulich Tier? 
Dort entweiht es Aganippen 
Mit den rohen breiten Lippen, 
Stampft mit ungeſchickten Füßen, 
Bis die Wellen trübe fließen. 


O wie möcht' ich gern mich täuſchen! 
Aber Schmerzen fühlt das Ohr: 
Aus dem keuſchen 
Heil'gen Schatten 
Dringt verhaßter Ton hervor. 
Wild Gelächter 
Statt der Liebe ſüßem Wahn! 
Weiberhaſſer und »verächter 
Stimmen ein Triumphlied an. 
Nachtigall und Turtel fliehen 
Das ſo keuſch erwärmte Neſt, 
Und in wütendem Erglühen 
Hält der Faun die Nymphe feſt. 
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Hier wird ein Gewand zerriſſen, 
Dem Genuſſe folgt der Spott, 
Und zu ihren frechen Küſſen 
Leuchtet mit Verdruß der Gott. 


Ja, ich ſehe ſchon von weiten 
Wolkenzug und Dunſt und Rauch. 
Nicht die Leier nur hat Saiten, 
Saiten hat der Bogen auch. 
Selbſt den Buſen des Verehrers 
Schüttert das gewalt'ge Nahn, 
Denn die Flamme des Verheerers 
Kündet ihn von weiten an. 

O vernehmt noch meine Stimme, 
Meiner Liebe Bruderwort! 
Fliehet vor des Gottes Grimme, 
Eilt aus unſern Grenzen fort! 
Daß ſie wieder heilig werde, 
Lenkt hinweg den wilden Zug! 
Vielen Boden hat die Erde, 

Und unheiligen genug. 

Uns umleuchten reine Sterne, 
Hier nur hat das Edle Wert. 


Doch wenn ihr aus rauher Ferne 
Wieder einſt zu uns begehrt, 
Wenn euch nichts ſo ſehr beglücket, 
Als was ihr bei uns erprobt, 
Euch nicht mehr ein Spiel entzücket, 
Das die Schranken übertobt — 
Kommt als gute Pilger wieder, 
Steiget froh den Berg heran: 
Tiefgefühlte Reuelieder 
Künden uns die Brüder an, 
Und ein neuer Kranz umwindet 


Kantaten 21 


Eure Schläfe feierlich. 
5 Wenn ſich der Verirrte findet, 
E Freuen alle Götter fich. 

4 Schneller noch als Lethes Fluten 
7 Um der Toten ſtilles Haus 
Löſcht der Liebe Kelch den Guten 
E Jedes Fehls Erinnrung aus. 
2230 Alles eilet euch entgegen, 

5 Und ihr kommt verklärt heran, 
Und man fleht um euren Segen — 
Ihr gehört uns doppelt an! 


m Idylle. 
(Es wird angenommen, ein ländliches Chor habe ſich verſammelt und 
ſtehe im Begriff, ſeinen Feſtzug anzutreten.) 


| Chor. 
| n | Dem feſtlichen Tage 
u. Begegnet mit Kränzen, 
Verſchlungenen Tänzen, 
* Geſelligen Freuden 
3 Und Reihengeſang! 
wi. Et Damon. 
Wie ſehn' ich mich aus dem Gedränge fort! 
Wie frommte mir ein wohlverborgner Ort! 
In dem Gewühl, in dieſer Menge 
Wird mir die Flur, wird mir die Luft zu enge. 
Chor. 

Nun ordnet die Züge, 

Daß jeder ſich füge 

Und einer mit allen, 

Zu wandeln, zu wallen 


Die Fluren entlang! 


(Es wird angenommen, das Chor entferne ſich; der Geſang wird immer 
leiſer, bis er zuletzt ganz, wie aus der Ferne, verhallt.) 
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Damon. 
Vergebens ruft, vergebens zieht ihr mich; 
Es ſpricht mein Herz; allein es ſpricht mit ſich. 


Und ſoll ich beſchauen 
Geſegnetes Land, 
Den Himmel, den blauen, 
Die grünenden Gauen, 
So will ich allein 
Im ſtillen mich freun. 


Da will ich verehren 
Die Würde der Frauen, 
Im Geiſte ſie ſchauen, 
Im Geiſte verehren; 
Und Echo allein 
Vertraute ſoll ſein. 


Chor laufs leiſeſte, wie aus der Ferne, miſcht abſatzweiſe in Damons 


Geſang die Worte:) 


Und Echo — allein — 
Vertraute — ſoll ſein. 


Menalkas. 
Wie, find' ich dich, mein Trauter, hier? 
Du eileſt nicht zu jenen Feſtgeſellen? 
Nun zaudre nicht und komm mit mir, 
In Reih und Glied auch uns zu ſtellen! 


Damon. 

Willkommen, Freund! doch laß die Feſtlichkeit 
Mich hier begehn, im Schatten alter Buchen. 
Die Liebe ſucht die Einſamkeit; 

Auch die Verehrung darf ſie ſuchen. 

Menalkas. 
Du ſucheſt einen falſchen Ruhm 
Und willſt mir heute nicht gefallen. 
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Die Liebe ſei dein Eigentum; 
Doch die Verehrung teileſt du mit allen! 


Wenn ſich Tauſende vereinen 

Und des holden Tags Erſcheinen 
Mit Geſängen, 

Freudeklängen 

Herrlich feiern, 

Dann erquickt ſich Herz und Ohr; 
Und wenn Tauſende beteuern, 
Die Gefühle ſich erſchließen 

Und die Wünſche ſich ergießen, 
Reißt es kraftvoll dich empor. 


(Es wird angenommen, das Chor kehre nach und nach aus der Ferne zurück.) 


Damon. 
Lieblich hör' ich ſchon von weiten, 
Und es reizet mich, die Menge; 
Ja ſie wallen, ja ſie ſchreiten 
Von dem Hügel in das Tal. 


Menalkas. 
Laß uns eilen, fröhlich ſchreiten 
Zu dem Rhythmus der Geſänge! 
Ja ſie kommen, ſie bereiten 
Sich des Waldes grünen Saal. 


Chor (allmählich wachſend). 
Ja wir kommen, wir begleiten 
Mit dem Wohlklang der Geſänge 
Fröhlich, im Verlauf der Zeiten, 
Dieſen einzig ſchönen Tag. 


Alle. 
Worauf wir zielen, 
Was alle fühlen, 
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Verſchweigt, verſchweiget! — 
Nur Freude zeiget! 

Denn die vermag's; 

Ihr wird es glücken, 

Und ihr Entzücken 

Enthält die Würde, 

Enthält den Segen 

Des Wonnetags! 


Johanna Sebus. 


Zum Andenken der ſiebzehnjährigen Schönen Guten aus dem Dorfe Brienen, 
die am 13. Januar 1809, bei dem Eisgange des Rheins und dem großen 
Bruche des Dammes von Cleverham, Hilfe reichend unterging. 


Der Damm zerreißt, das Feld erbrauſt, 

Die Fluten ſpülen, die Fläche ſauſt. 
„Ich trage dich, Mutter, durch die Flut, 
Noch reicht ſie nicht hoch, ich wate gut.“ — 
„Auch uns bedenke, bedrängt wie wir ſind, 
Die Hausgenoſſin, drei arme Kind! 
Die ſchwache Frau! .. . Du gehſt davon!“ — 
Sie trägt die Mutter durchs Waſſer ſchon. 
„Zum Bühle da rettet euch! harret derweil; 
Gleich kehr' ich zurück, uns allen iſt Heil. 
Zum Bühl' iſt's noch trocken und wenige Schritt; 
Doch nehmt auch mir meine Ziege mit!“ 


Der Damm zerſchmilzt, das Feld erbrauſt, 
Die Fluten wühlen, die Fläche ſauſt. 
Sie ſetzt die Mutter auf ſichres Land, 
Schön Suschen, gleich wieder zur Flut gewandt. 
„Wohin? Wohin? Die Breite ſchwoll, 
Des Waſſers iſt hüben und drüben voll. 
Verwegen ins Tiefe willſt du hinein!“ — 
„Sie ſollen und müſſen gerettet ſein!“ 
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Der Damm verſchwindet, die Welle brauſt, 
Eine Meereswoge, ſie ſchwankt und ſauſt. 
Schön Suschen ſchreitet gewohnten Steg, 
Umſtrömt auch gleitet ſie nicht vom Weg, 
25 Erreicht den Bühl und die Nachbarin — 
Doch der und den Kindern kein Gewinn! 


Der Damm verſchwand, ein Meer erbrauſt's, 
Den kleinen Hügel im Kreis umſauſt's. 
Da gähnet und wirbelt der ſchäumende Schlund 
30 Und ziehet die Frau mit den Kindern zu Grund; 
Das Horn der Ziege faßt das ein', 
So ſollten ſie alle verloren ſein! 
Schön Suschen ſteht noch, ſtrack und gut: 
Wer rettet das junge, das edelſte Blut! 
35 Schön Suschen ſteht noch, wie ein Stern; 
Doch alle Werber ſind alle fern. 
Rings um ſie her iſt Waſſerbahn, 
Kein Schifflein ſchwimmet zu ihr heran. 
Noch einmal blickt ſie zum Himmel hinauf, 
40 Da nehmen die ſchmeichelnden Fluten ſie auf. 


Kein Damm, kein Feld! Nur hier und dort 
Bezeichnet ein Baum, ein Turn den Ort. 
Bedeckt iſt alles mit Waſſerſchwall, 
Doch Suschens Bild ſchwebt überall. — 
45 Das Waſſer ſinkt, das Land erſcheint, 
Und überall wird ſchön Suschen beweint — 
Und dem ſei, wer's nicht ſingt und ſagt, 
Im Leben und Tod nicht nachgefragt! 
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Rinaldo. 


Chor. 
Zu dem Strande! zu der Barke! 
Iſt euch ſchon der Wind nicht günſtig, 
Zu den Rudern greifet brünſtig! 
Hier bewähre ſich der Starke: 
So das Meer durchlaufen wir. 


Rinaldo. 


O laßt mich einen Augenblick noch hier! 

Der Himmel will es nicht, ich ſoll nicht ſcheiden. 
Der wüſte Fels, die waldumwachſne Bucht 
Befangen mich, ſie hindern meine Flucht. 

Ihr wart ſo ſchön, nun ſeid ihr umgeboren; 
Der Erde Reiz, des Himmels Reiz iſt fort. 
Was hält mich noch am Schreckensort? 

Mein einzig Glück, hier hab' ich es verloren! 


Stelle her der goldnen Tage 
Paradieſe noch einmal, 
Liebes Herz! ja ſchlage, ſchlage! 
Treuer Geiſt, erſchaff' ſie wieder! 
Freier Atem, deine Lieder 
Miſchen ſich mit Luſt und Qual. 


Bunte, reich geſchmückte Beete, 
Sie umzingelt ein Palaſt; 
Alles webt in Duft und Röte, 
Wie du nie geträumet haſt. 


Rings umgeben Galerieen 
Dieſes Gartens weite Räume; 
Roſen an der Erde blühen, 

In den Lüften blühn die Bäume. 
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Waſſerſtrahlen! Waſſerflocken! 
Lieblich rauſcht ein Silberſchwall; 
Mit der Turteltaube Locken 
Lockt zugleich die Nachtigall. 

Chor. 
Sachte kommt! und kommt verbunden 
Zu dem edelſten Beruf: 
Alle Reize ſind verſchwunden, 
Die ſich Zauberei erſchuf — 
Ach, nun heilet ſeine Wunden, 
Ach, nun tröſtet ſeine Stunden 
Gutes Wort und Freundes Ruf. 


Rinaldo. 

Mit der Turteltaube Locken 
Lockt zugleich die Nachtigall; 
Waſſerſtrahlen, Waſſerflocken 
Wirbeln ſich nach ihrem Schall. 

Aber alles verkündet: 

Nur ſie iſt gemeinet! 
Aber alles verſchwindet, 
Sobald ſie erſcheinet 
In lieblicher Jugend, 
In glänzender Pracht. 

Da ſchlingen zu Kränzen 

Sich Lilien und Roſen; 
Da eilen und koſen 
In luſtigen Tänzen 
Die laulichen Lüfte; 
Sie führen Gedüfte, 
Sich fliehend und ſuchend, 
Vom Schlummer erwacht. 
Chor. 
Nein, nicht länger iſt zu ſäumen! 
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Wecket ihn aus ſeinen Träumen, 
Zeigt den diamantnen Schild! 


Rinaldo. 
Weh! was ſeh' ich, welch ein Bild! 
Chor. 
Ja, es ſoll den Trug entſiegeln. 
Rinaldo. 
Soll ich alſo mich beſpiegeln, 
Mich jo tief erniedrigt ſehn? 
Chor. 
Faſſe dich, ſo iſt's geſchehn. 
Rinaldo. 
Ja, ſo ſei's! ich will mich faſſen, 
Will den lieben Ort verlaſſen 
Und zum zweitenmal Armiden. — 
Nun ſo ſei's! ſo ſei's geſchieden! 
Chor. 
Wohl, es ſei! es ſei geſchieden! 
Teil des Chors. 
Zurück nur! zurücke 
Durch günſtige Meere! 
Dem geiſtigen Blicke 
Erſcheinen die Fahnen, 
Erſcheinen die Heere, 
Das ſtäubende Feld. 
Chor. 
Zur Tugend der Ahnen 
Ermannt ſich der Held. 


Rinaldo. 
Zum zweiten Male 
Seh' ich erſcheinen 
Und jammern, weinen 
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In dieſem Tale 
Die Frau der Frauen. 
Das ſoll ich ſchauen 
Zum zweiten Male? 
Das ſoll ich hören, 
Und ſoll nicht wehren 
Und ſoll nicht retten? 
Chor. 
Unwürd'ge Ketten! 
Rinaldo. 
Und umgewandelt 
Seh' ich die Holde; 
Sie blickt und handelt 
Gleichwie Dämonen, 
Und kein Verſchonen 
Iſt mehr zu hoffen. 
Vom Blitz getroffen 
Schon die Paläfte; 
Die Götterfeſte, 
Die Luſtgeſchäfte 
Der Geiſterkräfte; 
Mit allem Lieben, 
Ach, ſie zerſtieben! 
Chor. 

Ja, ſie zerſtieben! 
Teil des Chors. 
Schon ſind ſie erhöret, 
Gebete der Frommen! 
Noch ſäumſt du, zu kommen? 

Schon fördert die Reiſe 

Der günſtigſte Wind. 
Chor. 

Geſchwinde, geſchwind! 
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Rinaldo. 
Im Tiefſten zerſtöret, 
Ich hab' euch vernommen; 


Ihr drängt mich, zu kommen. 


Unglückliche Reiſe! 
Unſeliger Wind! 
Chor. 
Geſchwinde, geſchwind! 
** 


Chor. 
Segel ſchwellen! 
Grüne Wellen, 
Weiße Schäume! 
Seht die grünen 
Weiten Räume 
Von Delphinen 
Raſch durchſchwommen. 


Einer nach dem andern. 
Wie ſie kommen! 
Wie ſie ſchweben! 
Wie ſie eilen! 
Wie ſie ſtreben! 
Und verweilen 
So beweglich, 
So verträglich! 

Zu zweien. 
Das erfriſchet, 
Und verwiſchet 
Das Vergangne. 
Dir begegnet 
Das geſegnet 
Angefangne. 

Rinaldo. 

Das erfriſchet, 
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Und verwiſchet 

Das Vergangne. 

Mir begegnet 

Das geſegnet 

Angefangne. (Wiederholt zu dreien.) 


Alle. 
Wunderbar ſind wir gekommen, 
Wunderbar zurückgeſchwommen: 
Unſer großes Ziel iſt dal 
Schalle zu dem heil'gen Strande 
Loſung dem gelobten Lande: 
Godofred und Solyma! 


Zelters ſiebzigſter Geburtstag, 


gefeiert von Bauenden, Dichtenden, Singenden, 


am 11. Dezember 1828. 


Bauende. Chor. 
Schmückt die prieſterlichen Hallen, 
Edler Harmonie errichtet, 

Heut' dem Manne zu gefallen, 
Der ſein Leben euch verpflichtet. 


Solo. 
Waget laut und klar zu nennen 
Sein Bemühen, ſeine Tugend; 
Denn ein herzlich Anerkennen 
Iſt des Alters zweite Jugend. 


Singende. Chor. 
Füllt die wohlgeſchmückten Hallen 
Laut mit feſtlichen Geſängen, 
Und in Chören laßt erſchallen, 
Wie ſich die Gefühle drängen. 
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Solo. 
Laßt uns kräftiglich erſtärken 
Des Verdienten neues Leben; 
Mag ein Jüngling wohl vermerken, 
Sich bei Zeiten zu erheben. 


Dichtende. Reeitativ. 
Froh tret' ich ein, und wohl weiß ich zu ſchätzen, 
Was ihr, ſo nah mit meinem Tun verwandt, 
Zu dieſes Tages feſtlichem Ergetzen 
Von Herrlichkeit umher gebannt. 
Kühn darf ich mich nach jeder Seite wenden, 
So herrlich ſei, ſo feſtlich ſei der Ort; 
Doch bricht hervor und glänzt nach allen Enden 
Der Freundſchaft wie der Liebe heilig Wort. 


Dichtende. Arie. 
Die Blumen, gepflegt und gehütet, 
Ihm bracht' ich ſie oft zum Strauß, 
Wie friſch man der Liebſten ſie bietet; 
Sie nahmen ſich zierlich aus. 
Dann erſt begann es zu düften, 
Da hob ein friſcher Flor 
Zu leichten Athers Lüften 
In Tönen ſich hervor. 
Bauende. Solo. 
Hat er uns früh gepfleget, 
Wir gründeten ſein Haus. 


Singende. Solo. 
Wie er uns täglich heget, 
Wir füllen's freudig aus. 


Zu drei. 
Nun erſt beginnt's zu düften, 
Nun hebt ein friſcher Flor 
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Zu leichten Athers Lüften 
40 In Tönen ſich empor. 
Dichtende. Solo. 
Blitz und Schlag 
Am klaren Tag 
Unterbricht 
Freud' und Licht. 


Bauende. 
45 Finſternis und Nebelſchauern 
Hingegeben unbewußt, 
Und von tiefgefühltem Trauern 
Nähret ſich die hohe Bruſt. 
Singende. 
Melodien ſo hehr, ſo ſchöne 
50 Dringen aus der ſinnigen Bruſt — 
Ach! es ſind nur Trauertöne, 
Bittre Klagen ob Verluſt. 


Dichtende. Solo. 
Wie wenig, wir Geſchäftigen, 
Vermochten wir alsdann! 


55 Er weiß ſich ſelbſt zu kräftigen, 
Er iſt, er ſteht, ein Mann! 
Bauende. 
Er ſteht, 
Singende. 
Er ſteht. 
Bauende. 
Er iſt, 
Singende. 
Er iſt, 
Alle. 


Iſt unſer Mann! 
Goethes Werke. II. 
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Dichtende. Arie mit Chor. 
Was braucht es weiter! 
Wir ſingen heiter, 
So wie am Anfang, 
So auch am Ende, 
Daß jeder Jahrgang 
Sich rein vollende. 
Sein Tun und Laſſen 
In eins zu faſſen, 
Gönn' ihm das Glück! 


Bauende, Dichtende, Singende. 
Zu drei oder vier. 
Dankbar ewig klar und helle 
Flöſſe ſegnend unſer Sang! 
Doch an ſolcher Freuden Schwelle 
Weilten wir ſchon allzulang'. 


Alle. 
Danf- und lieb⸗ und wonnereiche, 
Auserwählte treue Schar, 
Schlinget eure Lorbeerzweige 
Dreifach um das würd'ge Haar! 


Requiem, 
dem frohſten Manne des Jahrhunderts, dem Fürſten v. Ligne. 


Chor. 
Alle ruhen, die gelitten, 
Alle ruhen, die geſtritten. 
Aber auch, die ſich ergetzten, 
Heiterkeit im Leben ſchätzten, 
Ruhn in Frieden; 
So biſt du von uns geſchieden. 


10 


15 


20 


25 


30 


Kantaten 


Genius. Tenor. 
Wem hoher Ahnen Geiſt im alten Sange 
Das Kinderhaupt umſchwebt, 
Wem früh von Waffenklange 
Die Erde bebt, 
Er wird ſich nie Gefahren beugen, 
Und Heiterkeit, ſie bleibt ſein eigen. 
Holder Knabe, froh geſinnet, 
Alles ſei dein Eigentum! 
Zwar die brave Fauſt gewinnet, 
Doch der Geiſt bewährt den Ruhm. 


Erdgeiſt. Baß. 
So ſoll dem Jüngling denn, vor allen, 
Der Schlachten Ruf erſchallen! 
Wenn die alten wie die neuen 
Erdenbürger ſich entzweien — 
Nur voran! mit Glücks Gewalt! 
Der Beſitz, er wird nicht alt. 
Das Entſetzen wie das Grauen, 
Das Zerſtören als ein Bauen, 
Nur voran! mit Geiſts Gewalt! 
Wirbelt Pauke, Drommete ſchallt. 


Genius. 
Verklinge, wilder, unwillkommner Ton. 


Sylphen. 
Und ſollten wir ihn nicht umgarnen? 
Er läßt ſich vor Gefahr nicht warnen. — 
Doch ſind wir liebenswürdig bar, 
So liebenswürdig — als Gefahr. 


— — — — — — — — 


35 


36 Kantaten 


Sylphe des Hofs. 
Locke du! 
Sylphe der Geſellſchaft. 
Locke du! 
Sylphe des Hofs. 
Zu, nur zu! 
Sylphe der Geſellſchaft. 
Zu, nur zu! 
Beide. 
Sieh, ſchon horcht der Kriegsgenoſſe — 
Sylphe des Hofs. 
85 Auf das Schmeicheln — 
Sylphe der Geſellſchaft. 
Auf die Poſſe. 
Sylphe des Hofs. 
Locke du! 
Sylphe der Geſellſchaft. 
Zu, nur zu! 
Genius. 
Nein! nicht „Zu, nur zu!“ 
In ſeinem Weſen iſt ein andres Weſen, 
Ihn hab' ich mir zum Beiſpiel auserleſen. 
40 Unglück, das ſinket — Glück, es ſteigt: 
In beiden ſei er froh und leicht. 
Und was wollt ihr, frohe Seelen? 
Sylphen. 
Für die Freude nur den Raum. 
Genius. 
Kann euch das —? es kann nicht fehlen. 
Sylphen. 
45 Luſt'ges Leben — luſt'ger Traum. 
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Genius. 
Der Sonne herrlich Licht, des Athers freier Raum: 
Dort wohnt das Ewige, das Wahre. 
Wie ernſt das Leben auch gebare, 
Des Menſchen Glück, es iſt ein eitler Traum. 
Raſch knatternd ſchlägt ein Wetter auf dich ein; 
Was hilft euch eurer Taten Lohn? 
Ein Ohngefähr, es ſchmettert herein — 
Beraubt der Vater, tot der Sohn! 


Vater. Baß. 
Nein, es iſt kein Troſt dem Tage, 
Der dem Vater nahm den Sohn! 


Mutter. Alt. 
Hemme, ſtille deine Klage! 
Er iſt auch der Mutter Sohn. 


Schweſter. Sopran. 
Den Geſchwiſtern iſt verloren, 
Der mit ihnen war geboren. 


Geſchwiſter und Verwandte. 
Und doch ſind wir neu geboren, 
Sind dem Vater wir der Sohn. 


Vater. 5 
Nein, es bleibt kein Troſt dem Tage, 
Der dem Vater nahm den Sohn; 
Einet meiner bittern Klage 
Liebevollen Trauerton. 

Chor. 
Ja, wir einen Jammerklage 
Mit dem Vater für den Sohn. 

Chorführer. 

So ward es Nacht, ein unermeßlich Trauern 
Umgibt uns mit der Gräber Schauern. 


70 


75 


80 


85 


90 


38 


Kantaten 


Der Morgen kommt von jenen Höhn — 
Wer kann dem Troſt, der Freude widerſtehn! 


Fremde Länder. 
Sollten wir dich nicht umgaukeln, 
Denen du gehuldigt haſt? 
Laß dich holde Bilder ſchaukeln, 
Von der Hütte zum Palaſt. 


Italien. Sopran. 
Auch mich haſt du beſucht, 
Du mußt's bedenken! 
Was ich vergeude, 
Niemand kann es ſchenken. 


Das Wehn der Himmelslüfte, 
Dem Paradieje gleich, 

Des Blumenfelds Gedüfte, 
Das iſt mein weites Reich. 


Das Leben aus dem Grabe 
Jahrhunderte beſchließt; 
Das iſt der Schatz, die Habe, 
Die man mit mir genießt. 
Chor. 
Sollten wir dich nicht umgaukeln 
Laß dich holde Bilder ſchaukeln, 
Blumen, Wälder und Palaſt. 
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Wie ſo bunt der Kram geweſen, 


Muſterkarte, gib's zu leſen! 


Klaggeſang 
von der edlen Frauen des Aſan Aga. 
Aus dem Morlackiſchen. 

Was iſt Weißes dort am grünen Walde? 
Iſt es Schnee wohl, oder ſind es Schwäne? 
Wär’ es Schnee, er wäre weggeſchmolzen; 
Wären's Schwäne, wären weggeflogen. 

Iſt kein Schnee nicht, es ſind keine Schwäne, 
's iſt der Glanz der Zelten Aſan Aga. 
Nieder liegt er drin an ſeiner Wunde. 


Ihn beſucht die Mutter und die Schweſter; 
Schamhaft ſäumt ſein Weib, zu ihm zu kommen. 


Als nun ſeine Wunde linder wurde, 
Ließ er ſeinem treuen Weibe ſagen: 
„Harre mein nicht mehr an meinem Hofe, 
Nicht am Hofe und nicht bei den Meinen.“ 


Als die Frau dies harte Wort vernommen, 
Stand die treue ſtarr und voller Schmerzen, 
Hört der Pferde Stampfen vor der Türe, 
Und es deucht ihr, Aſan käm', ihr Gatte, 
Springt zum Turme, ſich herab zu ſtürzen. 
Angſtlich folgen ihr zwei liebe Töchter, 
Rufen nach ihr, weinend bittre Tränen: 
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„Sind nicht unſers Vaters Aſan Roſſe, 
Iſt dein Bruder Pintorowich kommen!“ 


Und es kehret die Gemahlin Aſans, 
Schlingt die Arme jammernd um den Bruder: 
„Sieh die Schmach, o Bruder, deiner Schweſter! 
Mich verſtoßen! Mutter dieſer fünfe!“ 


Schweigt der Bruder, ziehet aus der Taſche, 
Eingehüllet in hochrote Seide, 
Ausgefertiget den Brief der Scheidung, 
Daß ſie kehre zu der Mutter Wohnung, 
Frei, ſich einem andern zu ergeben. 


Als die Frau den Trauer-Scheidbrief ſahe, 
Küßte ſie der beiden Knaben Stirne, 
Küßt' die Wangen ihrer beiden Mädchen. 
Aber, ach! vom Säugling in der Wiege 
Kann ſie ſich im bittern Schmerz nicht reißen! 


Reißt ſie los der ungeſtüme Bruder, 
Hebt ſie auf das muntre Roß behende, 
Und ſo eilt er mit der bangen Frauen 
Grad' nach ſeines Vaters hoher Wohnung. 


Kurze Zeit war's, noch nicht ſieben Tage; 
Kurze Zeit gnug: von viel großen Herren 
Unſre Frau in ihrer Witwen⸗Trauer, 

Unſre Frau zum Weib begehret wurde. 


Und der größte war Imoskis Kadi; 
Und die Frau bat weinend ihren Bruder: 
„Ich beſchwöre dich bei deinem Leben, 
Gib mich keinem andern mehr zur Frauen, 
Daß das Wiederſehen meiner lieben 
Armen Kinder mir das Herz nicht breche!“ 
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Ihre Reden achtet nicht der Bruder, 
Feſt, Imoskis Kadi ſie zu trauen. 
Doch die Gute bittet ihn unendlich: 
„Schicke wenigſtens ein Blatt, o Bruder, 
Mit den Worten zu Imoskis Kadi: 
Dich begrüßt die junge Wittib freundlich 
Und läßt durch dies Blatt dich höchlich bitten, 
Daß, wenn dich die Suaten herbegleiten, 
Du mir einen langen Schleier bringeſt, 
Daß ich mich vor Aſans Haus verhülle, 
Meine lieben Waiſen nicht erblicke.“ 


Kaum erſah der Kadi dieſes Schreiben, 
Als er ſeine Suaten alle ſammelt 
Und zum Wege nach der Braut ſich rüſtet, 
Mit den Schleier, den ſie heiſchte, tragend. 


Glücklich kamen ſie zur Fürſtin Hauſe, 
Glücklich ſie mit ihr vom Hauſe wieder. 
Aber als ſie Aſans Wohnung nahten, 
Sahn die Kinder oben ab die Mutter, 
Riefen: „Komm zu deiner Halle wieder! 
Iß das Abendbrot mit deinen Kindern!“ 
Traurig hört' es die Gemahlin Aſans, 
Kehrete ſich zu der Suaten Fürſten: 
„Laß doch, laß die Suaten und die Pferde 
Halten wenig vor der Lieben Türe, 

Daß ich meine Kleinen noch beſchenke.“ 


Und ſie hielten vor der Lieben Türe, 
Und den armen Kindern gab ſie Gaben: 
Gab den Knaben goldgeſtickte Stiefel, 

Gab den Mädchen lange reiche Kleider, 
Und dem Säugling, hilflos in der Wiege, 
Gab ſie für die Zukunft auch ein Röckchen. 
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Das beijeit ſah Vater Aſan Aga, 
Rief gar traurig ſeinen lieben Kindern: 
„Kehrt zu mir, ihr lieben armen Kleinen! 
Eurer Mutter Bruſt iſt Eiſen worden, 
Feſt verſchloſſen, kann nicht Mitleid fühlen.“ 


Wie das hörte die Gemahlin Aſans, 
Stürzt' ſie bleich, den Boden ſchütternd, nieder, 
Und die Seel' entfloh dem bangen Buſen, 
Als ſie ihre Kinder vor ſich fliehn ſah. 


Mahomets Geſang. 

Seht den Felſenquell, 
Freudehell, 

Wie ein Sternenblick! 

Über Wolken 

Nährten ſeine Jugend 

Gute Geiſter 

Zwiſchen Klippen im Gebüſch. 

Jünglingfriſch 
Tanzt er aus der Wolke 
Auf die Marmorfelſen nieder, 
Jauchzet wieder 
Nach dem Himmel. 

Durch die Gipfelgänge 
Jagt er bunten Kieſeln nach, 
Und mit frühem Führertritt 
Reißt er ſeine Bruderquellen 
Mit ſich fort. 

Drunten werden in dem Tal 
Unter ſeinem Fußtritt Blumen, 
Und die Wieſe 
Lebt von ſeinem Hauch. 
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Doch ihn hält Fein Schattental, 
Keine Blumen, | 
Die ihm feine Knie’ umſchlingen, 
Ihm mit Liebesaugen ſchmeicheln: 
Nach der Ebne dringt ſein Lauf, 
Schlangenwandelnd. 

Bäche ſchmiegen 
Sich geſellig an. Nun tritt er 
In die Ebne ſilberprangend, 
Und die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüſſe von der Ebne 
Und die Bäche von den Bergen 


Jauchzen ihm und rufen: Bruder! 


Bruder, nimm die Brüder mit, 
Mit zu deinem alten Vater, 

Zu dem ew'gen Ozean, 

Der mit ausgeſpannten Armen 
Unſer wartet, 

Die ſich, ach! vergebens öffnen, 
Seine Sehnenden zu faſſen: 

Denn uns frißt in öder Wüſte 
Gier'ger Sand, die Sonne droben 
Saugt an unſerm Blut, ein Hügel 
Hemmet uns zum Teiche! Bruder, 
Nimm die Brüder von der Ebne, 
Nimm die Brüder von den Bergen 
Mit, zu deinem Vater mit! 


Kommt ihr alle! — 
Und nun ſchwillt er 
Herrlicher: ein ganz Geſchlechte 
Trägt den Fürſten hoch empor! 
Und im rollenden Triumphe 
Gibt er Ländern Namen, Städte 
Werden unter ſeinem Fuß. 
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Unaufhaltſam rauſcht er weiter, 
Läßt der Türme Flammengipfel, 
Marmorhäuſer, eine Schöpfung 
Seiner Fülle, hinter ſich. 


Cedernhäuſer trägt der Atlas 
Auf den Rieſenſchultern; ſauſend 
Wehen über ſeinem Haupte 8 
Tauſend Flaggen durch die Lüfte, 
Zeugen ſeiner Herrlichkeit. 


Und ſo trägt er ſeine Brüder, 
Seine Schätze, ſeine Kinder 
Dem erwartenden Erzeuger 
Freudebrauſend an das Herz. 


Geſang der Geiſter über den Waſſern. 


Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel ſteigt es, 
Und wieder nieder 
Zur Erde muß es, 
Ewig wechſelnd. 


Strömt von der hohen, 
Steilen Felswand 
Der reine Strahl, 
Dann ſtäubt er lieblich 
In Wolkenwellen 
Zum glatten Fels, 
Und leicht empfangen 
Wallt er verſchleiernd, 
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Leisrauſchend 
Zur Tiefe nieder. 


Ragen Klippen 
Dem Sturz entgegen, 
Schäumt er unmutig 
Stufenweiſe 
Zum Abgrund. 


Im flachen Bette 
Schleicht er das Wieſental hin, 
Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlitz 
Alle Geſtirne. 


Wind iſt der Welle 
Lieblicher Buhler; 

Wind miſcht vom Grund aus 
Schäumende Wogen. 


Seele des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Waſſer! 
Schickſal des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Wind! 


Meine Göttin. 


Welcher Unſterblichen 
Soll der höchſte Preis ſein? 
Mit niemand ſtreit' ich, 
Aber ich geb' ihn 
Der ewig beweglichen, 
Immer neuen, 

Seltſamſten Tochter Jovis, 
Seinem Schoßkinde, 
Der Phantaſie. 
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Denn ihr hat er 
Alle Launen, 
Die er ſonſt nur allein 
Sich vorbehält, 
Zugeſtanden 
Und hat ſeine Freude 
An der Törin. 


Sie mag roſenbekränzt 
Mit dem Lilienſtengel 
Blumentäler betreten, 
Sommervögeln gebieten 
Und leichtnährenden Tau 
Mit Bienenlippen 
Von Blüten ſaugen — 


Oder ſie mag 
Mit fliegendem Haar 
Und düſterm Blicke 
Im Winde ſauſen 
Um Felſenwände 
Und tauſendfarbig 
Wie Morgen und Abend, 
Immer wechſelnd 
Wie Mondesblicke 
Den Sterblichen ſcheinen. 


Laßt uns alle 
Den Vater preiſen! 
Den alten, hohen, 
Der ſolch eine ſchöne, 
Unverwelkliche Gattin 
Dem ſterblichen Menſchen 
Geſellen mögen! 
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Denn uns allein 
Hat er ſie verbunden 
Mit Himmelsband 
Und ihr geboten, 

In Freud' und Elend 
Als treue Gattin 
Nicht zu entweichen. 


Alle die andern 
Armen Geſchlechter 
Der kinderreichen 
Lebendigen Erde 
Wandeln und weiden 
In dunklem Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblicklichen 
Beſchränkten Lebens, 
Gebeugt vom Joche 
Der Notdurft. 


Uns aber hat er 
Seine gewandteſte, 
Verzärtelte Tochter, 
Freut euch! gegönnt. 
Begegnet ihr lieblich 
Wie einer Geliebten! 
Laßt ihr die Würde 
Der Frauen im Haus! 


Und daß die alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelchen 
Ja nicht beleid'ge! 


Doch kenn' ich ihre Schweſter, 
Die ältere, geſetztere, 
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Meine ſtille Freundin — 
O daß die erſt 

Mit dem Lichte des Lebens 
Sich von mir wende, 

Die edle Treiberin, 
Tröſterin: Hoffnung! 


Harzreiſe im Winter. 
Dem Geier gleich, 
Der auf ſchweren Morgenwolken 
Mit ſanftem Fittig ruhend 
Nach Beute ſchaut, 
Schwebe mein Lied. 


Denn ein Gott hat 
Jedem ſeine Bahn 
Vorgezeichnet, 

Die der Glückliche 

Raſch zum freudigen 

Ziele rennt; 

Wem aber Unglück 

Das Herz zuſammenzog, 
Er ſträubt vergebens 

Sich gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 

Den die doch bittre Schere 
Nur einmal löſt. 

In Dickichts⸗Schauer 
Drängt ſich das rauhe Wild, 
Und mit den Sperlingen 
Haben längſt die Reichen 
In ihre Sümpfe ſich geſenkt. 


Leicht iſt's folgen dem Wagen, 
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Den Fortuna führt, 

Wie der gemächliche Troß 
Auf gebeſſerten Wegen 
Hinter des Fürſten Einzug. 


Aber abſeits, wer iſt's? 
Ins Gebüſch verliert ſich ſein Pfad, 
Hinter ihm ſchlagen 
Die Sträuche zuſammen, 
Das Gras ſteht wieder auf, 
Die Ode verſchlingt ihn. 


Ach, wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Balſam zu Gift ward? 
Der ſich Menſchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe trank! 
Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eignen Wert 
In ungnügender Selbſtſucht. 


Iſt auf deinem Pſalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke ſein Herz! N 
Offne den umwölkten Blick 
Über die tauſend Quellen 
Neben dem Durſtenden 
In der Wüſte! 


Der du der Freuden viel ſchaffſt, 
Jedem ein überfließend Maß, 
Segne die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wilds 
Mit jugendlichem Übermut 
Fröhlicher Mordſucht, 
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Späte Rächer des Unbills, 
Dem ſchon Jahre vergeblich 
Wehrt mit Knütteln der Bauer. 


Aber den Einſamen hüll' 
In deine Goldwolken! 
Umgib mit Wintergrün, 
Bis die Roſe wieder heranreift, 
Die feuchten Haare, 
O Liebe, deines Dichters! 


Mit der dämmernden Fackel 
Leuchteſt du ihm 
Durch die Furten bei Nacht, 
Über grundloſe Wege 
Auf öden Gefilden; 
Mit dem tauſendfarbigen Morgen 
Lachſt du ins Herz ihm; 
Mit dem beizenden Sturm 


Trägſt du ihn hoch empor. 


Winterſtröme ſtürzen vom Felſen 
In ſeine Pſalmen, 

Und Altar des lieblichſten Danks 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 

Den mit Geiſterreihen 

Kränzten ahnende Völker. 


Du ſtehſt mit unerforſchtem Buſen 
Geheimnisvoll offenbar 
Über der erſtaunten Welt 
Und ſchauſt aus Wolken 
Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 
Die du aus den Adern deiner Brüder 
Neben dir wäſſerſt. 
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An Schwager Kronos. 


Spude dich, Kronos! 

Fort den raſſelnden Trott! 
Bergab gleitet der Weg; 

Ekles Schwindeln zögert 

Mir vor die Stirne dein Haudern. 
Friſch, holpert es gleich, 

Über Stock und Steine den Trott 
Raſch ins Leben hinein! 


Nun ſchon wieder 
Den eratmenden Schritt 
Mühſam Berg hinauf! 
Auf denn, nicht träge denn, 
Strebend und hoffend hinan! 


Weit, hoch, herrlich der Blick 
Rings ins Leben hinein! 
Vom Gebirg zum Gebirg 
Schwebet der ewige Geiſt, 
Ewigen Lebens ahndevoll. 


Seitwärts des Überdachs Schatten 
Zieht dich an 
Und ein Friſchung verheißender Blick 
Auf der Schwelle des Mädchens da. — 
Labe dich! — Mir auch, Mädchen, 
Dieſen ſchäumenden Trank, 
Dieſen friſchen Geſundheitsblick! 


Ab denn, raſcher hinab! 
Sieh, die Sonne ſinkt! 
Eh' ſie ſinkt, eh' mich Greiſen 
Ergreift im Moore Nebelduft, 
Entzahnte Kiefer ſchnattern 
Und das ſchlotternde Gebein — 
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Trunknen vom letzten Strahl 
Reiß mich, ein Feuermeer 
Mir im ſchäumenden Aug’, 
Mich geblendeten, taumelnden 
In der Hölle nächtliches Tor! 


Töne, Schwager, ins Horn, 
Raßle den ſchallenden Trab, 
Daß der Orkus vernehme: wir kommen! 
Daß gleich an der Türe 
Der Wirt uns freundlich empfange. 


Wanderers Sturmlied. 


Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 
Nicht der Regen, nicht der Sturm 
Haucht ihm Schauer übers Herz. 
Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wird dem Regengewölk, 

Wird dem Schloßenſturm 
Entgegen ſingen, 

Wie die Lerche, 

Du da droben. 


Den du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wirſt ihn heben übern Schlammpfad 
Mit den Feuerflügeln. 

Wandeln wird er 

Wie mit Blumenfüßen 

Über Deukalions Flutſchlamm, 
Python tötend, leicht, groß, 
Pythius Apollo. 


Den du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wirſt die wollnen Flügel unterſpreiten, 
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Wenn er auf dem Felſen ſchläft, 
Wirſt mit Hüterfittigen ihn decken 
In des Haines Mitternacht. 


Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wirſt im Schneegeſtöber 
Wärmumhüllen; 

Nach der Wärme ziehn ſich Muſen, 
Nach der Wärme Charitinnen. 


Umſchwebet mich, ihr Muſen, 
Ihr Charitinnen! 
Das iſt Waſſer, das iſt Erde, 
Und der Sohn des Waſſers und der Erde, 
Über den ich wandle 
Göttergleich. 


Ihr ſeid rein, wie das Herz der Waſſer, 
Ihr ſeid rein, wie das Mark der Erde, 
Ihr umſchwebt mich, und ich ſchwebe 
Über Waſſer, über Erde, 

Göttergleich. 


Soll der zurückkehren, 
Der kleine, ſchwarze, feurige Bauer? 
Soll der zurückkehren, erwartend 
Nur deine Gaben, Vater Bromius, 
Und hellleuchtend umwärmend Feuer? 
Der kehren mutig? 
Und ich, den ihr begleitet, 
Muſen und Charitinnen alle, 
Den alles erwartet, was ihr, 
Muſen und Charitinnen, 
Umkränzende Seligkeit, 
Rings ums Leben verherrlicht habt, 
Soll mutlos kehren? 
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Vater Bromius! 
Du biſt Genius, 
Jahrhunderts Genius, 
Biſt, was innre Glut 
Pindarn war, 

Was der Welt 
Phöbus Apoll iſt. 


Weh! Weh! Innre Wärme, 
Seelenwärme, 
Mittelpunkt! 
Glüh' entgegen 
Phöb' Apollen; 
Kalt wird ſonſt 
Sein Fürſtenblick 
Über dich vorübergleiten, 
Neidgetroffen 
Auf der Ceder Kraft verweilen, 
Die zu grünen 
Sein nicht harrt. 


* 


Warum nennt mein Lied dich zuletzt? 
Dich, von dem es begann, 
Dich, in dem es endet, 
Dich, aus dem es quillt, 
Jupiter Pluvius! 

Dich, dich ſtrömt mein Lied, 
Und kaſtaliſcher Quell 
Rinnt ein Nebenbach, 
Rinnet Müßigen, 

Sterblich Glücklichen 
Abſeits von dir, 

Der du mich faſſend deckſt, 

Jupiter Pluvius! 
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Nicht am Ulmenbaum 
Haſt du ihn beſucht, 
Mit dem Taubenpaar 
In dem zärtlichen Arm, 
Mit der freundlichen Roſ' umkränzt, 
Tändelnden ihn, blumenglücklichen 
Anakreon, 
Sturmatmende Gottheit! 


Nicht im Pappelwald 
An des Sybaris Strand, 
An des Gebirgs 
Sonnebeglänzter Stirn nicht 
Faßteſt du ihn, 
Den Bienen ſingenden 
Honig lallenden, 
Freundlich winkenden 
Theokrit. 


Wenn die Räder raſſelten, 
Rad an Rad raſch ums Ziel weg, 
Hoch flog 
Siegdurchglühter 
Jünglinge Peitſchenknall, 
Und ſich Staub wälzt', 
Wie vom Gebirg herab 
Kieſelwetter ins Tal, 
Glühte deine Seel' Gefahren, Pindar, 
Mut. — Glühte? — 
Armes Herz! 
Dort auf dem Hügel, 
Himmliſche Macht! 
Nur ſo viel Glut: 
Dort meine Hütte, 
Dorthin zu waten! 
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Seefahrt. 
Lange Tag' und Nächte ſtand mein Schiff befrachtet, 
Günſt'ger Winde harrend, ſaß mit treuen Freunden, 
Mir Geduld und guten Mut erzechend, 


Ich im Hafen. 


Und ſie waren doppelt ungeduldig: 
Gerne gönnen wir die ſchnellſte Reiſe, 
Gern die hohe Fahrt dir; Güterfülle 
Wartet drüben in den Welten deiner, 
Wird Rückkehrendem in unſern Armen 
Lieb' und Preis dir. 


Und am frühen Morgen ward's Getümmel, 
Und dem Schlaf entjauchzt uns der Matroſe, 
Alles wimmelt, alles lebet, webet, 

Mit dem erſten Segenshauch zu ſchiffen. 


Und die Segel blühen in dem Hauche, 
Und die Sonne lockt mit Feuerliebe; 
Ziehn die Segel, ziehn die hohen Wolken, 
Jauchzen an dem Ufer alle Freunde 
Hoffnungslieder nach, im Freudetaumel 
Reiſefreuden wähnend, wie des Einſchiffmorgens, 
Wie der erſten hohen Sternennächte. 


Aber gottgeſandte Wechſelwinde treiben 
Seitwärts ihn der vorgeſteckten Fahrt ab, 
Und er ſcheint ſich ihnen hinzugeben, 

Strebet leiſe ſie zu überliſten, 
Treu dem Zweck auch auf dem ſchiefen Wege. 


Aber aus der dumpfen grauen Ferne 
Kündet leiſewandelnd ſich der Sturm an, 
Drückt die Vögel nieder aufs Gewüäſſer, 
Drückt der Menſchen ſchwellend Herz darnieder; 
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Und er kommt. Vor ſeinem ſtarren Wüten 
Streckt der Schiffer klug die Segel nieder; 
Mit dem angſterfüllten Balle ſpielen 

Wind und Wellen. 


Und an jenem Ufer drüben ſtehen 
Freund' und Lieben, beben auf dem Feſten: 
Ach warum iſt er nicht hier geblieben! 
Ach der Sturm! Verſchlagen weg vom Glücke! 
Soll der Gute ſo zu Grunde gehen? 
Ach er ſollte, ach er könnte! Götter! 


Doch er ſtehet männlich an dem Steuer: 
Mit dem Schiffe ſpielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit ſeinem Herzen. 
Herrſchend blickt er auf die grimme Tiefe 
Und vertrauet, ſcheiternd oder landend, 
Seinen Göttern. 


Adler und Taube. 

Ein Adlersjüngling hob die Flügel 
Nach Raub aus; 
Ihn traf des Jägers Pfeil und ſchnitt 
Der rechten Schwinge Sennkraft ab. 
Er ſtürzt' hinab in einen Myrtenhain, 
Fraß ſeinen Schmerz drei Tage lang, 
Und zuckt' an Qual 
Drei lange, lange Nächte lang. 
Zuletzt heilt ihn 
Allgegenwärt'ger Balſam 
Allheilender Natur. 
Er ſchleicht aus dem Gebüſch hervor 
Und reckt die Flügel — ach! 
Die Schwingkraft weggeſchnitten — 
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Hebt ſich mühſam kaum 

Am Boden weg 

Unwürd'gem Raubbedürfnis nach, 

Und ruht tieftrauernd 

Auf dem niedern Fels am Bach; 

Er blickt zur Eich' hinauf, 

Hinauf zum Himmel, 

Und eine Träne füllt ſein hohes Aug’. 


Da kommt mutwillig durch die Myrtenäſte 
Dahergerauſcht ein Taubenpaar, 
Läßt ſich herab und wandelt nickend 
Über goldnen Sand am Bach, 
Und rukt einander an; 
Ihr rötlich Auge buhlt umher, 
Erblickt den Innigtrauernden. 
Der Tauber ſchwingt neugiergeſellig ſich 
Zum nahen Buſch und blickt 
Mit Selbſtgefälligkeit ihn freundlich an. 
Du trauerſt, liebelt er; 
Sei guten Mutes, Freund! 
Halt du zur ruhigen Glückſeligkeit 
Nicht alles hier? 


Kannſt du dich nicht des goldnen Zweiges freun, 


Der vor des Tages Glut dich ſchützt? 
Kannſt du der Abendſonne Schein 

Auf weichem Moos am Bache nicht 

Die Bruſt entgegenheben? 

Du wandelſt durch der Blumen friſchen Tau, 
Pflückſt aus dem Überfluß 

Des Waldgebüſches dir 

Gelegne Speiſe, letzeſt 

Den leichten Durſt am Silberquell — 

O Freund, das wahre Glück 
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Iſt die Genügſamkeit, 

Und die Genügſamkeit 

Hat überall genug. — 

O Weiſel ſprach der Adler, und tief ernſt 
Verſinkt er tiefer in ſich ſelbſt: 

O Weisheit! Du redſt wie eine Taube! 


Prometheus. 


Bedecke deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunſt 
Und übe, dem Knaben gleich, 
Der Diſteln köpft, 
An Eichen dich und Bergeshöhn — 
Mußt mir meine Erde 
Doch laſſen ſtehn 
Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 
Um deſſen Glut 
Du mich beneideſt. 


Ich kenne nichts Armeres 
Unter der Sonn' als euch, Götter! 
Ihr nähret kümmerlich f 
Von Opferſteuern 
Und Gebetshauch 
Eure Majeſtät 
Und darbtet, wären 
Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Toren. 


Da ich ein Kind war, 
Nicht wußte, wo aus noch ein, 
Kehrt' ich mein verirrtes Auge 
Zur Sonne, als wenn drüber wär' 
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Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz wie meins, 
Sich des Bedrängten zu erbarmen. 
Wer half mir 
Wider der Titanen Übermut? 
Wer rettete vom Tode mich, 
Von Sklaverei? 
Haſt du nicht alles ſelbſt vollendet, 
Heilig glühend Herz? 
Und glühteſt jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdank 
Dem Schlafenden da droben? 
Ich dich ehren? Wofür? 
Haſt du die Schmerzen gelindert 
Je des Beladenen? 
Haſt du die Tränen geſtillet 
Je des Geängſteten? 


Hat nicht mich zum Manne geſchmiedet 


Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schickſal, 

Meine Herrn und deine? 
Wähnteſt du etwa, 

Ich ſollte das Leben haſſen, 

In Wüſten fliehen, b 

Weil nicht alle 

Blütenträume reiften? 


Hier ſitz' ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, das mir gleich ſei: 
Zu leiden, zu weinen, 
Zu genießen und zu freuen ſich — 
Und dein nicht zu achten, 
Wie ich! 
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Ganymed. 

Wie im Morgenglanze 
Du rings mich anglühſt, 
Frühling, Geliebter! 
Mit tauſendfacher Liebeswonne 
Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 
Heilig Gefühl, 
Unendliche Schöne! 


Daß ich dich faſſen möcht' 


In dieſen Arm! 


Ach an deinem Buſen 
Lieg' ich, ſchmachte, 
Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen ſich an mein Herz. 
Du kühlſt den brennenden 
Durſt meines Buſens, 
Lieblicher Morgenwind, 
Ruft drein die Nachtigall 


Liebend nach mir aus dem Nebeltal. 


Ich komm'! ich komme! 
Wohin? Ach, wohin? 


Hinauf! Hinauf ſtrebt's. 
Es ſchweben die Wolken 
Abwärts, die Wolken 
Neigen ſich der ſehnenden Liebe. 
Mir! Mir! 
In eurem Schoße 
Aufwärts! 
Umfangend umfangen! 
Aufwärts an deinen Buſen, 
Allliebender Vater! 
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Grenzen der Menſchheit. 


Wenn der uralte, 
Heilige Vater 
Mit gelaſſener Hand 
Aus rollenden Wolken 
Segnende Blitze 
Über die Erde ſät, 
Küſſ' ich den letzten 
Saum ſeines Kleides, 
Kindliche Schauer 
Treu in der Bruſt. 


Denn mit Göttern 
Soll ſich nicht meſſen 
Irgend ein Menſch. 
Hebt er ſich aufwärts 
Und berührt 
Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 
Die unſichern Sohlen, 
Und mit ihm ſpielen 
Wolken und Winde. 


Steht er mit feſten, 
Markigen Knochen 
Auf der wohlgegründeten 
Dauernden Erde, 
Reicht er nicht auf, 
Nur mit der Eiche 
Oder der Rebe 
Sich zu vergleichen. 


Was unterſcheidet 
Götter von Menſchen? 
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Daß viele Wellen 
Bor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom: 
Uns hebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle, 
Und wir verſinken. 


Ein kleiner Ring 
Begrenzt unſer Leben, 
Und viele Geſchlechter 
Reihen ſie dauernd 
An ihres Daſeins 
Unendliche Kette. 


Das Göttliche. 


Edel ſei der Menſch, 
Hilfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterſcheidet ihn 
Von allen Weſen, 

Die wir kennen. 


Heil den unbekannten 
Höhern Weſen, 
Die wir ahnen! 
Sein Beiſpiel lehr' uns 
Jene glauben. 


Denn unfühlend 
Iſt die Natur: 
Es leuchtet die Sonne 
Über Böſ' und Gute, 
Und dem Verbrecher 
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Glänzen wie dem Beten 


Der Mond und die Sterne. 


Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg 
Und ergreifen 
Vorüber eilend 
Einen um den andern. 


Auch ſo das Glück 
Tappt unter die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
Lockige Unſchuld, 

Bald auch den kahlen 
Schuldigen Scheitel. 


Nach ewigen, ehrnen, 
Großen Geſetzen 
Müſſen wir alle 
Unſeres Daſeins 
Kreiſe vollenden. 


Nur allein der Menſch 
Vermag das Unmögliche: 
Er unterſcheidet, 

Wählet und richtet; 
Er kann dem Augenblick 
Dauer verleihen. 


Er allein darf 
Den Guten lohnen, 
Den Böfen ſtrafen, 
Heilen und retten, 
Alles Irrende, Schweifende 
Nützlich verbinden. | 
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Und wir verehren 
Die Unſterblichen, 
Als wären ſie Menſchen, 
Täten im großen, | 
Was der Beſte im kleinen 
Tut oder möchte. 


Der edle Menſch 
Sei hilfreich und gut! 
Unermüdet ſchaff' er 
Das Nützliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten Weſen! 


Königlich Gebet. 


Ha, ich bin Herr der Welt! mich lieben 
Die Edlen, die mir dienen. 

Ha, ich bin Herr der Welt! ich liebe 

Die Edlen, denen ich gebiete. 

O gib mir, Gott im Himmel! daß ich mich 
Der Höh' und Liebe nicht überhebe. 


Menſchengefühl. 
Ach, ihr Götter! große Götter 
In dem weiten Himmel droben! 
Gäbet ihr uns auf der Erde 
Feſten Sinn und guten Mut — 
O wir ließen euch, ihr Guten, 
Euren weiten Himmel droben! 


Goethes Werke. II. 5 
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Lilis Park. 

Iſt doch keine Menagerie 
So bunt als meiner Lili ihre! 
Sie hat darin die wunderbarſten Tiere 
Und kriegt ſie 'rein, weiß ſelbſt nicht wie. 
O wie ſie hüpfen, laufen, trappeln, 
Mit abgeſtumpften Flügeln zappeln, 
Die armen Prinzen allzumal, 
In nie gelöſchter Liebesqual! 

„Wie hieß die Fee? Lili?“ — Fragt nicht nach ihr! 
Kennt ihr ſie nicht, ſo danket Gott dafür. 

Welch ein Geräuſch, welch ein Gegacker, 
Wenn ſie ſich in die Türe ſtellt 
Und in der Hand das Futterkörbchen hält! 
Welch ein Gequiek, welch ein Gequacker! 
Alle Bäume, alle Büſche 
Scheinen lebendig zu werden: 
So ſtürzen ſich ganze Herden 
Zu ihren Füßen, ſogar im Baſſin die Fiſche 
Patſchen ungeduldig mit den Köpfen heraus; 
Und ſie ſtreut dann das Futter aus 
Mit einem Blick — Götter zu entzücken, 
Geſchweige die Beſtien. Da geht's an ein Picken, 
An ein Schlürfen, an ein Hacken; 
Sie ſtürzen einander über die Nacken, 
Schleben ſich, drängen ſich, reißen ſich, 
Jagen ſich, ängſten ſich, beißen ſich, 
Und das um ein Stückchen Brot, 
Das, trocken, aus den ſchönen Händen ſchute 
Als hätt es in Ambroſia geſteckt. 

Aber der Blick auch, der Ton, 
Wenn ſie ruft: Pipi! Pipi! 
Zöge den Adler Jupiters vom Thron; 
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Der Venus Taubenpaar, 
Ja der eitle Pfau ſogar, 
Ich ſchwöre, ſie kämen, 
Wenn ſie den Ton von weiten nur vernähmen. 
Denn ſo hat ſie aus des Waldes Nacht 
Einen Bären, ungeleckt und ungezogen, 
Unter ihren Beſchluß hereinbetrogen, 
Unter die zahme Kompanie gebracht 
Und mit den andern zahm gemacht — 
Bis auf einen gewiſſen Punkt, verſteht ſich! 
Wie ſchön und ach! wie gut 
Schien ſie zu ſein! Ich hätte mein Blut 
Gegeben, um ihre Blumen zu begießen. 
„Ihr ſagtet: ich! Wie? Wer?“ 
Gut denn, ihr Herrn, grad aus: Ich bin der Bär! 
In einem Filetſchurz gefangen, 
An einem Seidenfaden ihr zu Füßen. 
Doch wie das alles zugegangen, 
Erzähl' ich euch zur andern Zeit; 
Dazu bin ich zu wütig heut'. 
Denn hal ſteh' ich ſo an der Ecke 
Und hör' von weiten das Geſchnatter, 
Seh' das Geflitter, das Geflatter, 
Kehr' ich mich um 
Und brumm' 
Und renne rückwärts eine Strecke 
Und ſeh' mich um 
Und brumm' 
Und laufe wieder eine Strecke, 
Und kehr' doch endlich wieder um. 
Dann fängt's auf einmal an, zu raſen, 
Ein mächt'ger Geiſt ſchnaubt aus der Naſen, 
Es wildzt die innere Natur. 
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Was, du ein Tor, ein Häschen nur! 

So ein Pipi! Eichhörnchen, Nuß zu knacken! 
Ich ſträube meinen borſt'gen Nacken, 

Zu dienen ungewöhnt. 

Ein jedes aufgeſtutzte Bäumchen höhnt 

Mich an! ich flieh' vom Boulingreen, 

Vom niedlich glatt gemähten Graſe. 

Der Buchsbaum zieht mir eine Naſe! 

Ich flieh' ins dunkelſte Gebüſche hin, 

Durchs Gehäge zu dringen, 

Über die Planken zu ſpringen. 

Mir verſagt Klettern und Sprung, 

Ein Zauber bleit mich nieder, 

Ein Zauber häkelt mich wieder. 

Ich arbeite mich ab, und bin ich matt genung, 
Dann lieg' ich an gekünſtelten Kaskaden 

Und kau' und wein' und wälze halb mich tot, 
Und ach! es hören meine Not 

Nur porzellanene Oreaden. 


Auf einmal! ach, es dringt 
Ein ſeliges Gefühl durch alle meine Glieder: 
Sie iſt's, die dort in ihrer Laube ſingt! 
Ich höre die liebe, liebe Stimme wieder, 
Die ganze Luft iſt warm, iſt blütevoll. 
Ach! ſingt ſie wohl, daß ich ſie hören ſoll? 
Ich dringe zu, tret' alle Sträuche nieder, 
Die Büſche fliehn, die Bäume weichen mir, 
Und ſo — zu ihren Füßen liegt das Tier. 


Sie ſieht es an: „Ein Ungeheuer! doch drollig! 
Für einen Bären zu mild, 
Für einen Pudel zu wild; 
So zottig, täpſig, knollig!“ 
Sie ſtreicht ihm mit dem Füßchen übern Rücken; 
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Er denkt im Paradieſe zu ſein. 

Wie ihn alle ſieben Sinnen jücken! 

Und ſie — ſieht ganz gelaſſen drein. 

Ich küſſ' ihre Schuhe, kau' an den Sohlen, 
So ſittig, als ein Bär nur mag; 

Ganz ſachte heb' ich mich und ſchwinge mich verſtohlen 
Leis an ihr Knie — am günſt' gen Tag 5 


Läßt ſie's geſchehn und kraut mir um die Ohren 


Und patſcht mich mit mutwillig derbem Schlag — 
Ich knurr', in Wonne neu geboren. 

Dann fordert ſie mit ſüßem, eitlem Spotte: 
Allons tout doux! eh la menotte! 

Et faites Serviteur, 

Comme un joli Seigneur. 

So treibt ſie's fort mit Spiel und Lachen! 

Es hofft der oft betrogne Tor; 

Doch will er ſich ein bißchen unnütz machen, 

Hält ſie ihn kurz als wie zuvor. 


Doch hat ſie auch ein Fläſchchen Balſam⸗Feuers, 
Dem keiner Erde Honig gleicht, 
Wovon ſie wohl einmal, von Lieb' und Treu erweicht, 
Um die verlechzten Lippen ihres Ungeheuers 
Ein Tröpfchen mit der Fingerſpitze ſtreicht 
Und wieder flieht und mich mir überläßt, 
Und ich dann, losgebunden, feſt 
Gebannt bin, immer nach ihr ziehe, 
Sie ſuche, ſchaudre, wieder fliehe — 
So läßt ſie den zerſtörten Armen gehn, 
Iſt ſeiner Luſt, iſt ſeinen Schmerzen ſtill; 
Ha! manchmal läßt ſie mir die Tür halb offen ſtehn, 
Seitblickt mich ſpottend an, ob ich nicht fliehen will. 


Und ich! — Götter, iſt's in euren Händen, 
Dieſes dumpfe Zauberwerk zu enden: 
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Die dank’ ich, wenn ihr mir die Freiheit ſchafft! 
Doch ſendet ihr mir keine Hilfe nieder — 

Nicht ganz umſonſt reck' ich ſo meine Glieder: 
Ich fühl's! ich ſchwör's! Noch hab' ich Kraft. 


5 


Liebebedürfnis. 


Wer vernimmt mich? ach, wem ſoll ich's klagen? 
Wer's vernähme, würd' er mich bedauern? 
Ach! die Lippe, die ſo manche Freude 
Sonſt genoſſen hat und ſonſt gegeben, 

Iſt geſpalten, und ſie ſchmerzt erbärmlich. 
Und ſie iſt nicht etwa wund geworden, 
Weil die Liebſte mich zu wild ergriffen, 
Hold mich angebiſſen, daß ſie feſter 

Sich des Freunds verſichernd ihn genöſſe: 
Nein, das zarte Lippchen iſt geſprungen, 
Weil nun über Reif und Froſt die Winde 
Spitz und ſcharf und lieblos mir begegnen. 


Und nun ſoll mir Saft der edlen Traube, 
Mit dem Saft der Bienen bei dem Feuer 
Meines Herds vereinigt, Lindrung ſchaffen. 
Ach, was will das helfen, miſcht die Liebe 
Nicht ein Tröpfchen ihres Balſams drunter? 


Elfenlied. 


Um Mitternacht, wenn die Menſchen erſt ſchlafen, 
Dann ſcheinet uns der Mond, 
Dann leuchtet uns der Stern: 
Wir wandeln und ſingen 
Und tanzen erſt gern. 
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Um Mitternacht, wenn die Menſchen erſt ſchlafen, 
Auf Wieſen an den Erlen 
Wir ſuchen unſern Raum, 


Und wandeln und ſingen 


Und tanzen einen Traum. 


Anliegen. 


O ſchönes Mädchen du, 
Du mit dem ſchwarzen Haar, 
Die du ans Fenſter trittſt, 
Auf dem Balkone ſtehſt! 

Und ſtehſt du wohl umſonſt? 
O ſtündeſt du für mich 

Und zögſt die Klinke los, 
Wie glücklich wär' ich da! 
Wie ſchnell ſpräng' ich hinauf! 


An ſeine Spröde. 


Siehſt du die Pomeranze? 
Noch hängt ſie an dem Baume; 
Schon iſt der März verfloſſen, 
Und neue Blüten kommen. 

Ich trete zu dem Baume 

Und ſage: Pomeranze, 

Du reife Pomeranze, 

Du ſüße Pomeranze, 

Ich ſchüttle, fühl', ich ſchüttle — 
O fall in meinen Schoß! 
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Die Muſageten. 


Oft in tiefen Winternächten 
Rief ich an die holden Muſen — 
Keine Morgenröte leuchtet, 

Und es will kein Tag erſcheinen; 
Aber bringt zur rechten Stunde 
Mir der Lampe fromm Geleuchte, 
Daß es, ſtatt Auror' und Phöbus, 
Meinen ſtillen Fleiß belebe! 

Doch ſie ließen mich im Schlafe, 
Dumpf und unerquicklich, liegen, 
Und nach jedem ſpäten Morgen 
Folgten ungenutzte Tage. 

Da ſich nun der Frühling regte, 
Sagt' ich zu den Nachtigallen: 
Liebe Nachtigallen, ſchlaget 
Früh, o früh! vor meinem Fenſter, 
Weckt mich aus dem vollen Schlafe, 
Der den Jüngling mächtig feſſelt. 
Doch die lieberfüllten Sänger 
Dehnten Nachts vor meinem Fenſter 
Ihre ſüßen Melodieen, 

Hielten wach die liebe Seele, 
Regten zartes neues Sehnen 
Aus dem neugerührten Buſen. 
Und ſo ging die Nacht vorüber, 
Und Aurora fand mich ſchlafen, 
Ja mich weckte kaum die Sonne. 


Endlich iſt es Sommer worden, 
Und beim erſten Morgenſchimmer 
Reizt mich aus dem holden Schlummer 
Die geſchäftig frühe Fliege. 
Unbarmherzig kehrt ſie wieder, 
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Wenn auch oft der halb Erwachte 
Ungeduldig ſie verſcheuchet, 
Lockt die unverſchämten Schweſtern, 
Und von meinen Augenlidern 
Muß der holde Schlaf entweichen. 
Rüſtig ſpring' ich von dem Lager, 
Suche die geliebten Muſen, 
Finde ſie im Buchenhaine, 
Mich gefällig zu empfangen, — 
Und den leidigen Inſekten 
Dank' ich manche goldne Stunde. 
Seid mir doch, ihr Unbequemen, 
Von dem Dichter hochgeprieſen 
Als die wahren Muſageten. 


Morgenklagen. 
O du loſes, leidigliebes Mädchen, 
Sag' mir an: womit hab' ich's verſchuldet, 
Daß du mich auf dieſe Folter ſpanneſt, 
Daß du dein gegeben Wort gebrochen? 
Druckteſt doch ſo freundlich geſtern Abend 
Mir die Hände, liſpelteſt ſo lieblich: 
Ja, ich komme, komme gegen Morgen 
Ganz gewiß, mein Freund, auf deine Stube. 
Angelehnet ließ ich meine Türe: 
Hatte wohl die Angeln erſt geprüfet 
Und mich recht gefreut, daß ſie nicht knarrten. 


Welche Nacht des Wartens iſt vergangen! 
Wacht' ich doch und zählte jedes Viertel; 
Schlief ich ein auf wenig Augenblicke, 

War mein Herz beſtändig wach geblieben, 
Weckte mich von meinem leiſen Schlummer. 
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Ja, da ſegnet' ich die Finſterniſſe, 
Die ſo ruhig alles überdeckten, 
Freute mich der allgemeinen Stille, 
Horchte lauſchend immer in die Stille, 
Ob ſich nicht ein Laut bewegen möchte. 


„Hätte ſie Gedanken, wie ich denke, 
Hätte ſie Gefühl, wie ich empfinde, 
Würde ſie den Morgen nicht erwarten, 
Würde ſchon in dieſer Stunde kommen.“ 


Hüpft' ein Kätzchen oben übern Boden, 
Kniſterte das Mäuschen in der Ecke, 
Regte ſich, ich weiß nicht was, im Hauſe — 
Immer hofft' ich deinen Schritt zu hören, 
Immer glaubt' ich deinen Tritt zu hören. 


Und ſo lag ich lang' und immer länger, 
Und es fing der Tag ſchon an, zu grauen, 
Und es rauſchte hier und rauſchte dorten. 


„Iſt es ihre Türe? Wär's die meine!” 
Daß ich aufgeſtemmt in meinem Bette, 
Schaute nach der halb erhellten Türe, 
Ob ſie nicht ſich wohl bewegen möchte. 
Angelehnet blieben beide Flügel 
Auf den leiſen Angeln ruhig hangen. 


Und der Tag ward immer hell und heller; 
Hört' ich ſchon des Nachbars Türe gehen, 
Der das Taglohn zu gewinnen eilet, 

Hört' ich bald darauf die Wagen raſſeln, 
War das Tor der Stadt nun auch eröffnet, 
Und es regte ſich der ganze Plunder 

Des bewegten Marktes durcheinander. 


Ward nun in dem Haus ein Gehn und Kommen 
Auf und ab die Stiegen, hin und wider 
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Knarrten Türen, klapperten die Tritte; 
Und ich konnte, wie vom ſchönen Leben, 
Mich noch nicht von meiner Hoffnung ſcheiden. 


Endlich, als die ganz verhaßte Sonne 
Meine Fenſter traf und meine Wände, 
Sprang ich auf und eilte nach dem Garten, 
Meinen heißen, ſehnſuchtsvollen Atem 
Mit der kühlen Morgenluft zu miſchen, 
Dir vielleicht im Garten zu begegnen — 
Und nun biſt du weder in der Laube 
Noch im hohen Lindengang zu finden. 


Der Beſuch. 


Meine Liebſte wollt' ich heut' beſchleichen, 
Aber ihre Türe war verſchloſſen. 
Hab' ich doch den Schlüſſel in der Tajche! 
Offn' ich leiſe die geliebte Türe! 


Auf dem Saale fand ich nicht das Mädchen, 
Fand das Mädchen nicht in ihrer Stube. 
Endlich, da ich leis die Kammer öffne, 

Find' ich ſie, gar zierlich eingeſchlafen, 
Angekleidet, auf dem Sofa liegen. 

Bei der Arbeit war ſie eingeſchlafen: 

Das Geſtrickte mit den Nadeln ruhte 
Zwiſchen den gefaltnen zarten Händen; 
Und ich ſetzte mich an ihre Seite, 

Ging bei mir zu Rat, ob ich ſie weckte. 


Da betrachtet' ich den ſchönen Frieden, 
Der auf ihren Augenlidern ruhte; 
Auf den Lippen war die ſtille Treue, 
Auf den Wangen Lieblichkeit zu Hauſe, 
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Und die Unſchuld eines guten Herzens 
Regte ſich im Buſen hin und wider. 
Jedes ihrer Glieder lag gefällig, 
Aufgelöſt vom ſüßen Götterbalſam. 


Freudig ſaß ich da, und die Betrachtung 
Hielte die Begierde, ſie zu wecken, 
Mit geheimen Banden feſt und feſter. 


O du Liebe, dacht' ich, kann der Schlummer, 
Der Verräter jedes falſchen Zuges, 
Kann er dir nicht ſchaden, nichts entdecken, 
Was des Freundes zarte Meinung ſtörte? 


Deine holden Augen ſind geſchloſſen, 
Die mich offen ſchon allein bezaubern; 
Es bewegen deine ſüßen Lippen 
Weder ſich zur Rede noch zum Kuſſe; 
Aufgelöſt ſind dieſe Zauberbande 
Deiner Arme, die mich ſonſt umſchlingen, 
Und die Hand, die reizende Gefährtin 
Süßer Schmeicheleien, unbeweglich. 
Wär's ein Irrtum, wie ich von dir denke, 
Wär' es Selbſtbetrug, wie ich dich liebe, 
Mitt’ ich's jetzt entdecken, da ſich Amor 
Ohne Binde neben mich geſtellet. 


Lange ſaß ich ſo und freute herzlich 
Ihres Wertes mich und meiner Liebe; 
Schlafend hatte ſie mir ſo gefallen, 

Daß ich mich nicht traute, ſie zu wecken. 

Leiſe leg' ich ihr zwei Pomeranzen 
Und zwei Roſen auf das Tiſchchen nieder; 
Sachte, ſachte ſchleich' ich meiner Wege. 

Offnet ſie die Augen, meine Gute, 
Gleich erblickt ſie dieſe bunte Gabe, 
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Staunt, wie immer bei verſchloßnen Türen 
Dieſes freundliche Geſchenk ſich finde. 


Seh' ich dieſe Nacht den Engel wieder — 
O wie freut ſie ſich, vergilt mir doppelt 
Dieſes Opfer meiner zarten Liebe! 


Magiſches Netz. 
Zum erſten Mai 1803. 

Sind es Kämpfe, die ich ſehe? 
Sind es Spiele? ſind es Wunder? 
Fünf der allerliebſten Knaben 
Gegen fünf Geſchwiſter ſtreitend, 
Regelmäßig, taktbeſtändig, 

Einer Zaubrin zu Gebote. 


Blanke Spieße führen jene, 
Dieſe flechten ſchnelle Fäden, 
Daß man glaubt, in ihren Schlingen 
Werde ſich das Eiſen fangen. 
Bald gefangen ſind die Spieße; 
Doch im leichten Kriegestanze 
Stiehlt ſich einer nach dem andern 
Aus der zarten Schleifenreihe, 
Die ſogleich den freien haſchet, 
Wenn ſie den gebundnen löſet. 


So mit Ringen, Streiten, Siegen, 
Wechſelflucht und Wiederkehren 
Wird ein künſtlich Netz geflochten, 
Himmelsflocken gleich an Weiße, 
Die, vom Lichten in das Dichte, 
Muſterhafte Streifen ziehen, 

Wie es Farben kaum vermöchten. 
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Wer empfängt nun der Gewänder 
Allerwünſchtes? Wen begünſtigt 
Unſre vielgeliebte Herrin 
Als den anerkannten Diener? 

Mich beglückt des holden Loſes 
Treu und ſtill erſehntes Zeichen! 
Und ich fühle mich umſchlungen, 
Ihrer Dienerſchaft gewidmet. 


Doch indem ich ſo behaglich, 
Aufgeſchmückt ſtolzierend wandle, 
Sieh! da knüpfen jene Loſen, 
Ohne Streit, geheim geſchäftig, 
Andre Netze, fein und feiner, 
Dämmrungsfäden, Mondenblicke, 
Nachtviolenduft verwebend. 


Eh' wir nur das Netz bemerken, 
Iſt ein Glücklicher gefangen, 
Den wir andern, den wir alle, 
Segnend und beneidend, grüßen. 


Der Becher. 


Einen wohlgeſchnitzten vollen Becher 
Hielt ich drückend in den beiden Händen, 
Sog begierig ſüßen Wein vom Rande, 
Gram und Sorg' auf einmal zu vertrinken. 


Amor trat herein und fand mich ſitzen, 


Und er lächelte beſcheiden⸗weiſe, 


Als den Unverſtändigen bedauernd: 


„Freund, ich kenn' ein ſchöneres Gefäße, 
Wert, die ganze Seele drein zu ſenken; 
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Was gelobſt du, wenn ich dir es gönne, 
Es mit anderm Nektar dir erfülle?“ 


O wie freundlich hat er Wort gehalten, 
Da er, Lida, dich mit ſanfter Neigung 
Mir, dem lange Sehnenden, geeignet! 


Wenn ich deinen lieben Leib umfaſſe 
Und von deinen einzig treuen Lippen 
Langbewahrter Liebe Balſam koſte, 

Selig ſprech' ich dann zu meinem Geiſte: 


Nein, ein ſolch Gefäß hat, außer Amorn, 
Nie ein Gott gebildet noch beſeſſen! 
Solche Formen treibet nicht Vulkanus 
Mit den ſinnbegabten, feinen Hämmern; 
Auf belaubten Hügeln mag Lyäus 
Durch die ältſten, klügſten ſeiner Faunen 
Ausgeſuchte Trauben keltern laſſen, 
Selbſt geheimnisvoller Gärung vorſtehn — 
Solchen Trank verſchafft ihm keine Sorgfalt! 


Nachtgedanken. 


Euch bedaur' ich, unglückſel'ge Sterne, 

Die ihr ſchön ſeid und ſo herrlich ſcheinet, 
Dem bedrängten Schiffer gerne leuchtet, 
Unbelohnt von Göttern und von Menſchen: 
Denn ihr liebt nicht, kanntet nie die Liebe! 
Unaufhaltſam führen ew'ge Stunden 

Eure Reihen durch den weiten Himmel. 
Welche Reiſe habt ihr ſchon vollendet, 

Seit ich, weilend in dem Arm der Liebſten, 
Euer und der Mitternacht vergeſſen! 
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Ferne. 


Königen, ſagt man, gab die Natur vor andern Gebornen 
Eines längeren Arms weithinaus faſſende Kraft. 
Doch auch mir, dem Geringen, verlieh ſie das fürſtliche 
Vorrecht: 
Denn ich faſſe von fern, halte dich, Lida, mir feſt. 


An Lida. 


Den Einzigen, Lida, welchen du lieben kannſt, 
Forderſt du ganz für dich, und mit Recht. 
Auch iſt er einzig dein. 

Denn ſeit ich von dir bin, 

Scheint mir des ſchnellſten Lebens 

Lärmende Bewegung 

Nur ein leichter Flor, durch den ich deine Geſtalt 
Immerfort wie in Wolken erblicke: 

Sie leuchtet mir freundlich und treu, 

Wie durch des Nordlichts bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne ſchimmern. 


Nähe. 


Wie du mir oft, geliebtes Kind, 

Ich weiß nicht wie, ſo fremde biſt, 

Wenn wir im Schwarm der vielen Menſchen ſind, 
Das ſchlägt mir alle Freude nieder. 

Doch ja, wenn alles ſtill und finſter um uns iſt, 
Erkenn' ich dich an deinen Küſſen wieder. 
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An die Cikade, 

nach dem Anakreon. 
Selig biſt du, liebe Kleine, 
Die du auf der Bäume Zweigen, 
Von geringem Trank begeiſtert, 
Singend, wie ein König lebeſt! 
Dir gehöret eigen alles, 
Was du auf den Feldern ſieheſt, 
Alles, was die Stunden bringen; 
Lebeſt unter Ackersleuten, 
Ihre Freundin, unbeſchädigt, 
Du den Sterblichen Verehrte, 
Süßen Frühlings ſüßer Bote! 
Ja, dich lieben alle Muſen, 
Phöbus ſelber muß dich lieben: 
Gaben dir die Silberſtimme; 
Dich ergreifet nie das Alter, 
Weiſe, zarte, Dichterfreundin, 
Ohne Fleiſch und Blut geborne, 
Leidenloſe Erdentochter, 
Faſt den Göttern zu vergleichen. 


Sechzehn Epigramme. 
15 


Mich erbaute zuerſt ein Denker, weihte der Liebe, 
Weihte der Freundſchaft mich ein, ſtillem Genuſſe der 


Welt. 


Doch es ward die Stadt ihm zu eng, er eilte von dannen, 
Ließ dem Freunde mich ſtehn, der mich nun emſig beſitzt, 


5 Der, dem ſchönen Gefilde, den holden Stunden entſagend, 


Sich der Mühe zu weihn, wählte die engere SAD 
Goethes Werke. II. 
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2. 
Steile Höhen bejucht die ernſte forſchende Weisheit, 
Sanft gebahnteren Pfad findet die Liebe im Tal. 


Herzlich bat ich die Muſe, mich liebliche Worte zu lehren 
Heute zur Feier des Tags; doch ſie erhörte mich nicht. 
Beſſer lehrt mich das Kochbuch, ein eßbares Opfer zu 
bringen: 
Wenn es dein Völklein genießt, mehr' es die Feier 
| des Tags. 
4. 
Frage nicht nach mir und was ich im Herzen verwahre! 
Ewige Stille geziemt ohne Gelübde dem Mann. 
Was ich zu ſagen vermöchte, iſt jetzo ſchon kein Geheimnis: 
Nur dieſen Namen verdient, was ſich mir ſelber verbirgt. 


5 


Wenn ich den Dieben gebellt, Liebhabern hab' ichgeſchwiegen; 
Und ſo begünſtigten mich beide, der Herr und die Frau. 


6. Die Burg von Otranto. 
Sind die Zimmer ſämtlich beſetzt der Burg von Otranto, 
Kommt, voll innigen Grimms, der erſte Rieſenbeſitzer, 
Stückweis an und verdrängt die neuen falſchen Bewohner. 
Wehe den Fliehenden! weh den Bleibenden! Alſo ge⸗ 
ſchieht es. 
7. 

Wie du Vertrauen erweckſt, o Genius anderer Welten? 

Mehr als der irdiſche Mann zeige dich ſelig und reich! 


8. Campes Laokoon. 
Schon vom Gifte durchwühlt, gebiſſen und wiedergebiſſen, 
Vater und Sohn! O! Wehl — Heilige Plaſtik! o weh! 
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9. 
Offen zeigt ſich die Pforte des bergabſtürzenden Wald⸗ 
ſtroms; 
Doch in die offene kehrt nimmer das Waſſer zurück. — 
Ja doch! Es kehret zurück! Schon ſteigt es in Wolken⸗ 
gebild auf, 
Ziehet, erhöhteſten Schwungs, morgengerötet hinan. 


10. 
Sieh! das gebändigte Volk der lichtſcheu muckenden Kauze 
Kutſcht nun ſelber, o Kant, über die Wolken dich hin. 


11. Problem. 
War die Henne zuerſt? oder war das Ei vor der Henne? 
Wer dies Rätſel erlöſt, ſchlichtet den Streit um den Gott. 


12. 
Ich beſänft'ge mein Herz, mit ſüßer Hoffnung ihm 
ſchmeichelnd. 
Eng iſt das Leben fürwahr, aber die Hoffnung iſt weit. 


13. 
Als die Tage noch wuchſen, gefiel das Leben mir wenig; 
Nun, abnehmend mit Eil', könnten gefallen ſie mir. 


14. 
Nicht am Morgen allein, noch am Mittag einzig beglückt ſie, 
Untergehend ſogar iſt's immer dieſelbige Sonne. 


15. Die neue Sirene. 
Habt von Sirenen gehört? — Melpomenens Töchter, 
ſie prunkten 
Zöpfumflochtenen Haupts, heiter entzückten Geſichts, 
Vögel jedoch von der Mitte hinab, die gefährlichſten Buhlen, 
Denen vom küßlichen Mund floß ein verführendes Lied. 


84 Vermiſchte Gedichte 


5 Eine geſchwiſterte nun, zum Gürtel ab griechiſche Schönheit, 
Sittig hinab zum Fuß nordiſch umhüllt ſie das Knie; 
Auch fie redet und ſingt zum öſt⸗ und weſtlichen Schiffer — 
Seinen bezauberten Sinn, Helena läßt ihn nicht los. 


16. 
Freudig trete herein und froh entferne dich wieder! 
Ziehſt du als Wandrer vorbei, ſegne die Pfade dir Gott. 


* 


Schmerzlich trat ich herein, getroſt entfern' ich mich wieder: 
Gönne dem Herren der Burg alles Erfreuliche Gott. 
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Aus Wilhelm Meiſter 


Auch vernehmet im Gedränge 
Jener Genien Geſänge. 


Mignon. 


Kennſt du das Land, wo die Citronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Gold⸗Orangen glühn, 
Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht — 
Kennſt du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn! 


Kennſt du das Haus? auf Säulen ruht ſein Dach, 
Es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, e — 
Kennſt du es wohl? 
Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Beſchützer, ziehn! 


Kennſt du den Berg und ſeinen Wolkenſteg? 
Das Maultier ſucht im Nebel ſeinen Weg, 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut, 
Es ſtürzt der Fels und über ihn die Flut — 
Kennſt du ihn wohl? 
Dahin! Dahin 
Geht unſer Weg; o Vater, laß uns ziehn! 
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Heiß mich nicht reden, heiß mich ſchweigen, 
Denn mein Geheimnis iſt mir Pflicht; 
Ich möchte dir mein ganzes Innre zeigen, 
Allein das Schickſal will es nicht. 


Zur rechten Zeit vertreibt der Sonne Lauf 
Die finſtre Nacht, und ſie muß ſich erhellen; 
Der harte Fels ſchließt ſeinen Buſen auf, 
Mißgönnt der Erde nicht die tiefverborgnen Quellen. 


Ein jeder ſucht im Arm des Freundes Ruh, 
Dort kann die Bruſt in Klagen ſich ergießen; 
Allein ein Schwur drückt mir die Lippen zu, 
Und nur ein Gott vermag ſie aufzuſchließen. 


Nur wer die Sehnſucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 

Allein und abgetrennt 

Von aller Freude, 

Seh' ich ans Firmament 
Nach jener Seite. 

Ach! der mich liebt und kennt, 
Iſt in der Weite. 

Es ſchwindelt mir, es brennt 
Mein Eingeweide. 

Nur wer die Sehnſucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 


So laßt mich ſcheinen, bis ich werde, 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Ich eile von der ſchönen Erde 
Hinab in jenes feſte Haus. 
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Dort ruh' ich eine kleine Stille, 
Dann öffnet ſich der friſche Blick; 
Ich laſſe dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und den Kranz zurück. 


Und jene himmliſchen Geſtalten, 
Sie fragen nicht nach Mann und Weib, 
Und keine Kleider, keine Falten 
Umgeben den verklärten Leib. 


Zwar lebt' ich ohne Sorg' und Mühe, 
Doch fühlt' ich tiefen Schmerz genung; 
Vor Kummer altert' ich zu frühe — 
Macht mich auf ewig wieder jung! 


Harfenſpieler. 


Wer ſich der Einſamkeit ergibt, 
Ach! der iſt bald allein; 
Ein jeder lebt, ein jeder liebt 
Und läßt ihn ſeiner Pein. 
Ja! laßt mich meiner Qual! 
Und kann ich nur einmal 
Recht einſam ſein, 
Dann bin ich nicht allein. 


Es ſchleicht ein Liebender lauſchend ſacht, 
Ob ſeine Freundin allein? 
So überſchleicht bei Tag und Nacht 
Mich Einſamen die Pein, 
Mich Einſamen die Qual. 
Ach werd' ich erſt einmal 
Einſam im Grabe ſein, 
Da läßt ſie mich allein! 
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An die Türen will ich ſchleichen, 
Still und ſittſam will ich ſtehn, 
Fromme Hand wird Nahrung reichen, 
Und ich werde weiter gehn. 

Jeder wird ſich glücklich ſcheinen, 
Wenn mein Bild vor ihm erſcheint; 
Eine Träne wird er weinen, 

Und ich weiß nicht, was er weint. 


Wer nie ſein Brot mit Tränen aß, 
Wer nie die kummervollen Nächte 
Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 
Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte. 


Ihr führt ins Leben uns hinein, 
Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 8 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein; 
Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. 


Philine. 

Singet nicht in Trauertönen 
Von der Einſamkeit der Nacht: 
Nein, ſie iſt, o holde Schönen, 
Zur Geſelligkeit gemacht. 


Wie das Weib dem Mann gegeben 
Als die ſchönſte Hälfte war, 
Iſt die Nacht das halbe Leben, 
Und die ſchönſte Hälfte zwar. 

Könnt ihr euch des Tages freuen, 
Der nur Freuden unterbricht? 
Er iſt gut, ſich zu zerſtreuen, 
Zu was anderm taugt er nicht. 
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Aber wenn in nächt'ger Stunde 
Süßer Lampe Dämmrung fließt 
Und vom Mund zum nahen Munde 
Scherz und Liebe ſich ergießt; 


Wenn der raſche loſe Knabe, 
Der ſonſt wild und feurig eilt, 
Oft bei einer kleinen Gabe 
Unter leichten Spielen weilt; 


Wenn die Nachtigall Verliebten 
Liebevoll ein Liedchen ſingt, 
Das Gefangnen und Betrübten 
Nur wie Ach und Wehe klingt: 


Mit wie leichtem Herzensregen 
Horchet ihr der Glocke nicht, 
Die mit zwölf bedächt'gen Schlägen 
Ruh und Sicherheit verſpricht! 


Darum an dem langen Tage 
Merke dir es, liebe Bruſt: 
Jeder Tag hat ſeine Plage, 
Und die Nacht hat ihre Luſt. 
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Bilde, Künſtler! rede nicht! 
Nur ein Hauch ſei dein Gedicht. 


Die Nektartropfen. 


Als Minerva, jenen Liebling, 
Den Prometheus, zu begünſt'gen, 
Eine volle Nektarſchale 
Von dem Himmel niederbrachte, 
Seine Menſchen zu beglücken 
Und den Trieb zu holden Künſten 
Ihrem Buſen einzuflößen, 

Eilte ſie mit ſchnellen Füßen, 
Daß fie Jupiter nicht ſähe; 

Und die goldne Schale ſchwankte, 
Und es fielen wenig Tropfen 
Auf den grünen Boden nieder. # 


Emſig waren drauf die Bienen 
Hinterher und ſaugten fleißig 
Kam der Schmetterling geſchäftig, 
Auch ein Tröpfchen zu erhaſchen; 
Selbſt die ungeſtalte Spinne 
Kroch herbei und ſog gewaltig. 


Glücklich haben ſie gekoſtet, 
Sie und andre zarte Tierchen! 
Denn ſie teilen mit dem Menſchen 
Nun das ſchönſte Glück, die Kunſt. 
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Der Wandrer. 


Wandrer. 
Gott ſegne dich, junge Frau, 
Und den ſäugenden Knaben 
An deiner Bruſt! 
Laß mich an der Felſenwand hier, 
In des Ulmbaums Schatten, 
Meine Bürde werfen, 
Neben dir ausruhn. 


Frau. 

Welch Gewerbe treibt dich 
Durch des Tages Hitze 
Den ſtaubigen Pfad her? 
Bringſt du Waren aus der Stadt 
Im Land herum? 
Lächelſt, Fremdling, 
Über meine Frage? 

Wandrer. 


Keine Waren bring' ich aus der Stadt. 


Kühl wird nun der Abend! 
Zeige mir den Brunnen, 
Draus du trinkeſt, 
Liebes junges Weib! 
Frau. 

Hier den Felſenpfad hinauf. 
Geh voran! Durchs Gebüſche 
Geht der Pfad nach der Hütte, 
Drin ich wohne, 
Zu dem Brunnen, 
Den ich trinke. 

Wandrer. 


Spuren ordnender Menſchenhand 
Zwiſchen dem Geſträuch! 
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Dieſe Steine haſt du nicht gefügt, 
Reichhinſtreuende Natur! 


Frau. 
Weiter hinauf. 


Wandrer. 
Von dem Moos gedeckt ein Architrav! 
Ich erkenne dich, bildender Geiſt! 
Haſt dein Siegel in den Stein geprägt. 


Frau. 
Weiter, Fremdling! 


Wandrer. 
Eine Inſchrift, über die ich trete! 
Nicht zu leſen! 
Weggewandelt ſeid ihr, 
Tiefgegrabne Worte, 
Die ihr eures Meiſters Andacht 
Tauſend Enkeln zeugen ſolltet. 


Frau. 
Stauneſt, Fremdling, 
Dieſe Stein' an? 
Droben ſind der Steine viel 
Um meine Hütte. 


i Wandrer. 
Droben? 
Frau. 
Gleich zur Linken 
Durchs Gebüſch hinan; 


Hier. 
Wandrer. 
Ihr Muſen und Grazien! 
Frau. 


Das iſt meine Hütte. 
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Wandrer. 
Eines Tempels Trümmer! 


Frau. 
Hier zur Seit' hinab 
Quillt der Brunnen, 
Den ich trinke. 


Wandrer. 
Glühend webſt du 
Über deinem Grabe, 
Genius! Über dir 
Iſt zuſammengeſtürzt 
Dein Meiſterſtück, 
O du Unſterblicher! 
Frau. 


Wart', ich hole das Gefäß 
Dir zum Trinken. 


Wandrer. 
Efeu hat deine ſchlanke 
Götterbildung umkleidet. 
Wie du emporſtrebſt 
Aus dem Schutte, 
Säulenpaar! 


Und du, einſame Schweſter dort! 


Wie ihr, 


Düſtres Moos auf dem heiligen Haupt, 
Majeſtätiſch trauernd herabſchaut 


Auf die zertrümmerten 
Zu euren Füßen, 
Eure Geſchwiſter! 


In des Brombeergeſträuches Schatten 


Deckt ſie Schutt und Erde, 


Und hohes Gras wankt drüber hin! 
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Schätzeſt du ſo, Natur, 

Deines Meiſterſtücks Meiſterſtück? 
Unempfindlich zertrümmerſt du 
Dein Heiligtum? 

Säeſt Diſteln drein? 


Frau. 
Wie der Knabe ſchläft! 
Willſt du in der Hütte ruhn, 
Fremdling? willſt du hier 
Lieber in dem Freien bleiben? 
Es iſt kühl! Nimm den Knaben, 
Daß ich Waſſer ſchöpfen gehe. 
Schlafe, Lieber! ſchlaf! 


Wandrer. 
Süß iſt deine Ruhl 
Wie's, in himmliſcher Geſundheit 
Schwimmend, ruhig atmet! 
Du, geboren über Reſten 
Heiliger Vergangenheit, 
Ruh ihr Geiſt auf dir! 
Welchen der umſchwebt, 
Wird in Götterſelbſtgefühl 
Jedes Tags genießen. 
Voller Keim! blüh' auf, 
Des glänzenden Frühlings 
Herrlicher Schmuck, 
Und leuchte vor deinen Geſellen! 
Und welkt die Blütenhülle weg, 
Dann ſteig' aus deinem Buſen 
Die volle Frucht 
Und reife der Sonn' entgegen! 


Frau. 


Geſegne's Gott! — Und ſchläft er noch? 
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Ich habe nichts zum friſchen Trunk 
Als ein Stück Brot, das ich dir bieten kann. 


Wandrer. 

Ich danke dir. 
Wie herrlich alles blüht umher 
Und grünt! 

Frau. 
Mein Mann wird bald 
Nach Hauſe ſein 
Vom Feld. O bleibe, bleibe, Mann! 
Und iß mit uns das Abendbrot. 


Wandrer. 
Ihr wohnet hier? 


Frau. 

Da, zwiſchen dem Gemäuer her. 
Die Hütte baute noch mein Vater 
Aus Ziegeln und des Schuttes Steinen. 
Hier wohnen wir. 
Er gab mich einem Ackersmann 
Und ſtarb in unſern Armen. — 
Haſt du geſchlafen, liebes Herz? 
Wie er munter iſt und ſpielen will! 
Du Schelm! 

Wandrer. 
Natur! du ewig keimende, 
Schaffſt jeden zum Genuß dés Lebens, 
Haſt deine Kinder alle mütterlich 
Mit Erbteil ausgeſtattet, einer Hütte. 
Hoch baut die Schwalb' an das Geſims, 
Unfühlend, welchen Zierat 
Sie verklebt; 
Die Raup' umſpinnt den goldnen Zweig 
Zum Winterhaus für ihre Brut; 
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Und du flickſt zwiſchen der Vergangenheit 
Erhabne Trümmer 
Für deine Bedürfniſſ' 
Eine Hütte, o Menſch, 
Genießeſt über Gräbern! — 
Leb wohl, du glücklich Weib! 
Frau. 
Du willſt nicht bleiben? 


Wandrer. 
Gott erhalt' Euch, 
Segn' Euren Knaben! 


Frau. 
Glück auf den Weg! 


Wandrer. 
Wohin führt mich der Pfad 
Dort übern Berg? 


Frau. 
Nach Cuma. 


Wandrer. | 
Wie weit iſt's hin? f 
Frau. 

Drei Meilen gut. 


Wandrer. 

Leb' wohl! 

O leite meinen Gang, Natur! 
Den Fremdlings⸗Reiſetritt, 5 r 
Den über Gräber 
Heiliger Vergangenheit 
Ich wandle. | 
Leit’ ihn zum Schutzort, f 
Vorm Nord gedeckt, | 
Und wo dem Mittagsſtrahl 
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Ein Pappelwäldchen wehrt. 

Und kehr' ich dann 

Am Abend heim 

Zur Hütte, 

Vergoldet vom letzten Sonnenſtrahl — 
Laß mich empfangen ſolch ein Weib, 
Den Knaben auf dem Arm! 


Künſtlers Morgenlied. 
Der Tempel iſt euch aufgebaut, 
Ihr hohen Muſen all, 
Und hier in meinem Herzen iſt 
Das Allerheiligſte. 


Wenn Morgens mich die Sonne weckt, 
Warm froh ich ſchau' umher, 
Steht rings ihr Ewiglebenden 
Im heil'gen Morgenglanz. 


Ich bet' hinan, und Lobgeſang 
Iſt lauter mein Gebet, 
Und freudeklingend Saitenſpiel 
Begleitet mein Gebet. 


Ich trete vor den Altar hin 
Und leſe, wie ſich's ziemt, 
Andacht liturg'ſcher Lektion 
Im heiligen Homer. 

Und wenn der ins Getümmel mich 
Von Löwenkriegern reißt, 
Und Götterſöhn' auf Wagen hoch 
Rachglühend ſtürmen an, 


Und Roß dann vor dem Wagen ſtürzt, 
Und drunter und drüber ſich 


Goethes Werke. II. 
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Freund', Feinde wälzen in Todesblut — 
Er ſengte ſie dahin 


Mit Flammenſchwert, der Heldenſohn, 
Zehntauſend auf einmal, 
Bis dann auch er, gebändiget 
Von einer Götterhand, 


Ab auf den Rogus niederſtürzt, 
Den er ſich ſelbſt gehäuft, 
Und Feinde nun den ſchönen Leib 
Verſchändend taſten an: 


Da greif' ich mutig auf, es wird 
Die Kohle zum Gewehr, 
Und jene meine hohe Wand 
In Schlachtfeld⸗Wogen brauſt. 


Hinan! Hinan! Es heulet laut 
Gebrüll der Feindeswut, 
Und Schild an Schild, und Schwert auf Helm, 
Und um den Toten Tod. 


Ich dränge mich hinan, hinan! 
Da kämpfen ſie um ihn, 
Die tapfern Freunde, tapferer 
In ihrer Tränenwut. 


Ach, rettet! Kämpfet! Rettet ihn! 
Ins Lager tragt ihn fort 
Und Balſam gießt dem Toten auf 
Und Tränen Toten⸗Ehr'! 


Und find' ich mich zurück hierher, 
Empfängſt du Liebe mich, 
Mein Mädchen! ach, im Bilde nur, 
Und ſo im Bilde warm! 
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Ach, wie du ruhteſt neben mir 
Und ſchmachteteſt mich an, 
Und mir's vom Aug' durchs Herz hindurch 
Zum Griffel ſchmachtete! 


Wie ich an Aug' und Wange mich 
Und Mund mich weidete, 
Und mir's im Buſen jung und friſch, 
Wie einer Gottheit, war! 


O kehre doch und bleibe dann 
In meinen Armen feſt, 
Und keine, keine Schlachten mehr, 
Nur dich in meinem Arm! 


Und ſollſt mir, meine Liebe, ſein 
Alldeutend Ideal, 
Madonna ſein, ein Erſtlingskind, 
Ein heiligs, an der Bruſt; 


Und haſchen will ich, Nymphe, dich 
Im tiefen Waldgebüſch — 
O fliehe nicht die rauhe Bruſt, 
Mein aufgerecktes Ohr! 


Und liegen will ich Mars zu dir, 
Du Liebesgöttin ſtark, 
Und ziehn ein Netz um uns herum 
Und rufen dem Olymp, 


Wer von den Göttern kommen will, 
Beneiden unſer Glück, 
Und ſoll's die Fratze Eiferſucht, 
An Bettfuß angebannt. 
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Amor als Landſchaftsmaler. 
Saß ich früh auf einer Felſenſpitze, 
Sah mit ſtarren Augen in den Nebel; 


Wie ein grau grundiertes Tuch geſpannet, 
Deckt' er alles in die Breit' und Höhe. 


Stellt' ein Knabe ſich mir an die Seite, 
Sagte: Lieber Freund, wie magſt du ſtarrend 
Auf das leere Tuch gelaſſen ſchauen? 

Haſt du denn zum Malen und zum Bilden 
Alle Luſt auf ewig wohl verloren? 


Sah ich an das Kind, und dachte heimlich: 
Will das Bübchen doch den Meiſter machen! 


Willſt du immer trüb und müßig bleiben, 
Sprach der Knabe, kann nichts Kluges werden; 
Sieh, ich will dir gleich ein Bildchen malen, 
Dich ein hübſches Bildchen malen lehren. 


Und er richtete den Zeigefinger, 
Der ſo rötlich war wie eine Roſe, 
Nach dem weiten ausgeſpannten Teppich, 
Fing mit ſeinem Finger an, zu zeichnen. 


Oben malt' er eine ſchöne Sonne, 
Die mir in die Augen mächtig glänzte, 
Und den Saum der Wolken macht' er golden, 
Ließ die Strahlen durch die Wolken dringen; 
Malte dann die zarten leichten Wipfel 
Friſch erquickter Bäume, zog die Hügel, 
Einen nach dem andern, frei dahinter; 
Unten ließ er's nicht an Waſſer fehlen, 
Zeichnete den Fluß ſo ganz natürlich, 
Daß er ſchien im Sonnenſtrahl zu glitzern, 
Daß er ſchien am hohen Rand zu rauſchen. 
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Ach, da ſtanden Blumen an dem Fluſſe, 
Und da waren Farben auf der Wieſe, 
Gold und Schmelz und Purpur und ein Grünes 
Alles wie Smaragd und wie Karfunkel! 
Hell und rein laſiert' er drauf den Himmel 
Und die blauen Berge fern und ferner — 
Daß ich, ganz entzückt und neu geboren, 
Bald den Maler, bald das Bild beſchaute. 


Hab' ich doch, ſo ſagt' er, dir bewieſen, 
Daß ich dieſes Handwerk gut verſtehe; 
Doch es iſt das Schwerſte noch zurücke. 


Zeichnete darnach mit ſpitzem Finger 
Und mit großer Sorgfalt an dem Wäldchen, 
Grad ans Ende, wo die Sonne kräftig 
Von dem hellen Boden widerglänzte, 
Zeichnete das allerliebſte Mädchen, 
Wohlgebildet, zierlich angekleidet, 
Friſche Wangen unter braunen Haaren, 
Und die Wangen waren von der Farbe 
Wie das Fingerchen, das ſie gebildet. 


O du Knabe! rief ich, welch ein Meiſter 
Hat in ſeine Schule dich genommen, 
Daß du ſo geſchwind und ſo natürlich 
Alles klug beginnſt und gut vollendeſt? 


Da ich noch ſo rede, ſieh, da rühret 
Sich ein Windchen und bewegt die Gipfel, 
Kräuſelt alle Wellen auf dem Fluſſe, 
Füllt den Schleier des vollkommnen Mädchens, 
Und, was mich Erſtaunten mehr erſtaunte, 
Fängt das Mädchen an, den Fuß zu rühren, 
Geht zu kommen, nähert ſich dem Orte, 
Wo ich mit dem loſen Lehrer ſitze. 
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Da nun alles, alles ſich bewegte, 
Bäume, Fluß und Blumen und der Schleier 
Und der zarte Fuß der Allerſchönſten — 
Glaubt ihr wohl, ich ſei auf meinem Felſen 
Wie ein Felſen ſtill und feſt geblieben? 


Künſtlers Abendlied. 


Ach, daß die innre Schöpfungskraft 
Durch meinen Sinn erſchölle! 
Daß eine Bildung voller Saft 
Aus meinen Fingern quölle! 


Ich zittre nur, ich ſtottre nur, 
Und kann es doch nicht laſſen; 
Ich fühl', ich kenne dich, Natur, 
Und ſo muß ich dich faſſen. 


Bedenk' ich dann, wie manches Jahr 
Sich ſchon mein Sinn erſchließet, 
Wie er, wo dürre Heide war, 
Nun Freudenquell genießet — 


Wie ſehn' ich mich, Natur, nach dir, 
Dich treu und lieb zu fühlen! 
Ein luſt'ger Springbrunn wirſt du mir 
Aus tauſend Röhren ſpielen. 


Wirſt alle deine Kräfte hier 
In meinem Sinn erheitern 
Und dieſes enge Daſein mir 
Zur Ewigkeit erweitern. 
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Kenner und Künſtler. 
Kenner. 


Gut! brav, mein Herr! Allein 


Die linke Seite 

Nicht ganz gleich der rechten! 

Hier ſcheint es mir zu lang, 

Und hier zu breit; 

Hier zuckt's ein wenig, 

Und die Lippe 

Nicht ganz Natur — 

So tot noch alles! 
Künſtler. 

O ratet, helft mir, 

Daß ich mich vollende! 

Wo iſt der Urquell der Natur, 

Daraus ich ſchöpfend 

Himmel fühl' und Leben 

In die Fingerſpitzen hervor? 

Daß ich mit Götterſinn 

Und Menſchenhand 

Vermöge zu bilden, 

Was bei meinem Weib 

Ich animaliſch kann und muß! 
Kenner. 

Da ſehen Sie zu. 
Künſtler. 

So! 


Kenner und Enthuſiaſt. 


Ich führt' einen Freund zum Maidel jung, 
Wollt' ihm zu genießen geben, 
Was alles es hätt': gar Freud' genung, 
Friſch junges warmes Leben. 
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Wir fanden ſie ſitzen an ihrem Bett, 
Tät ſich auf ihr Händlein ſtützen. 
Der Herr, der macht' ihr ein Kompliment, 
Tät gegen ihr über ſitzen. 
Er ſpitzt die Naſe, er ſturt ſie an, 
Betracht ſie herüber, hinüber; 
Und um mich war's gar bald getan, 
Die Sinnen gingen mir über. 


Der liebe Herr für allen Dank 
Führt mich drauf in eine Ecken 
Und ſagt, ſie wär' doch allzuſchlank 
Und hätt' auch Sommerflecken. 
Da nahm ich von meinem Kind Adieu, 
Und ſcheidend ſah ich in die Höh: 
Ach Herre Gott, ach Herre Gott, 
Erbarm' dich doch des Herren! 


Da führt' ich ihn in die Galerie 
Voll Menſchenglut und Geiſtes; 
Mir wird's da gleich, ich weiß nicht wie, 
Mein ganzes Herz zerreißt es. 
O Maler! Maler! rief ich laut, 
Belohn' dir Gott dein Malen! 
Und nur die allerſchönſte Braut 
Kann dich für uns bezahlen. 


Und ſieh, da ging mein Herr herum 
Und ſtochert ſich die Zähne, 
Regiſtriert in Katalogum 
Mir meine Götterſöhne. 

Mein Buſen war ſo voll und bang, 
Von hundert Welten trächtig; 

Ihm war bald was zu kurz, zu lang, 
Wägt' alles gar bedächtig. 


Kunſt 


Da warf ich in ein Eckchen mich, 
Die Eingeweide brannten. 
Um ihn verſammelten Männer ſich, 
40 Die ihn einen Kenner nannten. 


Monolog des Liebhabers. 


Was nutzt die glühende Natur 
Vor deinen Augen dir, 
Was nutzt dir das Gebildete 
Der Kunſt rings um dich her, 

5 Wenn liebevolle Schöpfungskraft 
Nicht deine Seele füllt 
Und in den Fingerſpitzen dir 
Nicht wieder bildend wird? 


Guter Rat. 


Geſchieht wohl, daß man einen Tag 
Weder ſich noch andre leiden mag, 
Will nichts dir nach dem Herzen ein; 
Sollt's in der Kunſt wohl anders ſein? 

5 Drum hetze dich nicht zur ſchlimmen Zeit, 
Denn Füll' und Kraft ſind nimmer weit: 
Haſt in der böſen Stund' geruht, 
Iſt dir die gute doppelt gut. 


Sendſchreiben. 


Mein altes Evangelium 
Bring' ich dir hier ſchon wieder; 
Doch iſt mir's wohl um mich herum, 
Darum ſchreib' ich dir's nieder. 
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Ich holte Gold, ich holte Wein, 
Stellt' alles da zuſammen: 
Da, dacht' ich, da wird Wärme ſein, 
Geht mein Gemäld' in Flammen! 
Auch tät ich bei der Schätze Flor 
Viel Glut und Reichtum ſchwärmen; 
Doch Menſchenfleiſch geht allem vor, 
Um ſich daran zu wärmen. 


Und wer nicht richtet, ſondern fleißig iſt, 
Wie ich bin und wie du biſt, 
Den belohnt auch die Arbeit mit Genuß; 
Nichts wird auf der Welt ihm Überdruß. 
Denn er blecket nicht mit ſtumpfem Zahn 
Lang' Geſottnes und Gebratnes an, 
Das er, wenn er noch ſo ſittlich kaut, 
Endlich doch nicht ſonderlich verdaut; 
Sondern faßt ein tüchtig Schinkenbein, 
Haut da gut taglöhnermäßig drein, 
Füllt bis oben gierig den Pokal, 
Trinkt, und wiſcht das Maul wohl nicht einmal. 


Sieh, ſo iſt Natur ein Buch lebendig, 
Unverſtanden, doch nicht unverſtändlich; 
Denn dein Herz hat viel und groß Begehr: 
Was wohl in der Welt für Freude wär', 
Allen Sonnenſchein und alle Bäume, 
Alles Meergeſtad' und alle Träume 
In dein Herz zu ſammeln mit einander, 
Wie die Welt durchwühlend Banks, Solander. 


Und wie muß dir's werden, wenn du fühleſt, 
Daß du alles in dir ſelbſt erzieleſt, 
Freude haſt an deiner Frau und Hunden, 
Als noch keiner in Elyſium gefunden, 
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Als er da mit Schatten lieblich ſchweifte 
Und an goldne Gottgeſtalten ſtreifte. 

Nicht in Rom, in Magna Gräcia — 

Dir im Herzen iſt die Wonne da! 

Wer mit ſeiner Mutter, der Natur, ſich hält, 
Findt im Stengelglas wohl eine Welt. 


Künſtlers Fug und Recht. 


Ein frommer Maler mit vielem Fleiß 
Hatte manchmal gewonnen den Preis, 
Und manchmal ließ er's auch geſchehn, 
Daß er einem beſſern nach mußt' ſtehn; 
Hatte ſeine Tafeln fortgemalt, 

Wie man ſie lobt, wie man ſie bezahlt. 
Da kamen einige gut hinaus, 
Man baut' ihn'n ſogar ein Heiligenhaus. 


Nun fand er Gelegenheit einmal, 
Zu malen eine Wand im Saal; 
Mit emſigen Zügen er ſtaffiert, 

Was öfters in der Welt paſſiert; | 
Zog feinen Umriß leicht und klar, 
Man konnte ſehn, was gemeint da war. 

Mit wenig Farben er koloriert, 

Doch ſo, daß er das Aug' frappiert. 

Er glaubt' es für den Platz gerecht 

Und nicht zu gut, und nicht zu ſchlecht, 
Daß es verſammelte Herrn und Fraun 
Möchten einmal mit Luſt beſchaun; 
Zugleich er auch noch wünſcht' und wollt', 
Daß man dabei was denken ſollt'. 


Als nun die Arbeit fertig war, 
Da trat herein manch Freundespaar, 
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Das unſers Künſtlers Werke liebt 

Und darum deſto mehr betrübt, 

Daß an der loſen, leidigen Wand 

Nicht auch ein Götterbildnis ſtand. 

Die ſetzten ihn ſogleich zur Red': 
Warum er jo was malen tät, 

Da doch der Saal und ſeine Wänd' 
Gehörten nur für Narrenhänd’; 

Er ſollte ſich nicht laſſen verführen 

Und nun auch Bänk' und Tiſche beſchmieren; 
Er ſollte bei ſeinen Tafeln bleiben 

Und hübſch mit ſeinem Pinſel ſchreiben. 
Und ſagten ihm von dieſer Art 

Noch viel Verbindlichs in den Bart. 


Er ſprach darauf beſcheidentlich: 
Eure gute Meinung beſchämet mich; 
Es freut mich mehr nichts auf der Welt, 


Als wenn euch je mein Werk gefällt. 


Da aber aus eigenem Beruf 

Gott der Herr allerlei Tier' erſchuf, 

Daß auch ſogar das wüſte Schwein, 

Kröten und Schlangen vom Herren ſein, 

Und er auch manches nur ebauchiert 

Und grade nicht alles ausgeführt 

(Wie man den Menſchen denn ſelbſt nicht ſcharf 
Und nur en gros betrachten darf) — 

So hab' ich, als ein armer Knecht 

Vom fündlich menſchlichen Geſchlecht, 

Von Jugend auf allerlei Luſt geſpürt 

Und mich in allerlei exerziert; 

Und ſo durch Übung und durch Glück 

Gelang mir, ſagt ihr, manches Stück. 

Nun dächt' ich, nach vielem Rennen und Laufen 
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Dürft' einer auch einmal verſchnaufen, 
Ohne daß gleich jeder, der wohl ihm wollt', 
Ihn 'nen faulen Bengel heißen ſollt'. 

* 


Drum iſt mein Wort zu dieſer Friſt, 
Wie's allezeit geweſen iſt: 
Mit keiner Arbeit hab' ich geprahlt, 
Und was ich gemalt hab', hab' ich gemalt. 


Groß iſt die Diana der Epheſer. 
Apoſtelgeſchichte 19, 39. 

Zu Epheſus ein Goldſchmied ſaß 
In ſeiner Werkſtatt, pochte, 
So gut er konnt’, ohn' Unterlaß, 
So zierlich er's vermochte. 
Als Knab' und Jüngling kniet' er ſchon 
Im Tempel vor der Göttin Thron 
Und hatte den Gürtel unter den Brüſten, 
Worin ſo manche Tiere niſten, 
Zu Hauſe treulich nachgefeilt, 
Wie's ihm der Vater zugeteilt, 
Und leitete ſein kunſtreich Streben 
In frommer Wirkung durch das Leben. 


Da hört er denn auf einmal laut 
Eines Gaſſenvolkes Windesbraut, 
Als gäb's einen Gott ſo im Gehirn, 
Da, hinter des Menſchen alberner Stirn, 
Der ſei viel herrlicher als das Weſen, 
An dem wir die Breite der Gottheit leſen. 


Der alte Künſtler horcht nur auf, 
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Läßt ſeinen Knaben auf den Markt den Lauf, 


Feilt immer fort an Hirſchen und Tieren, 
Die ſeiner Gottheit Kniee zieren, 
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Und hofft, es könnte das Glück ihm walten, 
Ihr Angeſicht würdig zu geſtalten. 
% 
Will's aber einer anders halten, 
So mag er nach Belieben ſchalten; 
Nur ſoll er nicht das Handwerk ſchänden — 
Sonſt wird er ſchlecht und ſchmählich enden. 


Künſtlerlied. 
Aus den Wanderjahren. 

Zu erfinden, zu beſchließen, 
Bleibe, Künſtler, oft allein; 
Deines Wirkens zu genießen, 
Eile freudig zum Verein! 

Dort im Ganzen ſchau', erfahre 
Deinen eignen Lebenslauf, 

Und die Taten mancher Jahre 
Gehn dir in dem Nachbar auf. 


Der Gedanke, das Entwerfen, 
Die Geſtalten, ihr Bezug, 
Eines wird das andre ſchärfen, 
Und am Ende ſei's genug! 
Wohl erfunden, klug erſonnen, 
Schön gebildet, zart vollbracht — 
So von jeher hat gewonnen 
Künſtler kunſtreich ſeine Macht. 


Wie Natur im Vielgebilde 
Einen Gott nur offenbart, 
So im weiten Kunſtgefilde 
Webt ein Sinn der ew'gen Art; 
Dieſes iſt der Sinn der Wahrheit, 
Der ſich nur mit Schönem ſchmückt 
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Und getroſt der höchſten Klarheit 
Hellſten Tags entgegenblickt. 


Wie beherzt in Reim und Proſe 
Redner, Dichter ſich ergehn, 
Soll des Lebens heitre Roſe 
Friſch auf Malertafel ſtehn, 
Mit Geſchwiſtern reich umgeben, 
Mit des Herbſtes Frucht umlegt, 
Daß ſie von geheimem Leben 
Offenbaren Sinn erregt. 


Tauſendfach und ſchön entfließe 
Form aus Formen deiner Hand, 
Und im Menſchenbild genieße, 

Daß ein Gott ſich hergewandt. 
Welch ein Werkzeug ihr gebrauchet, 
Stellet euch als Brüder dar; 

Und geſangweis flammt und rauchet 
Opferſäule vom Altar. 


Antike. 


Homer iſt lange mit Ehren genannt, 
Jetzt ward euch Phidias bekannt; 
Nun hält nichts gegen beide Stich, 
Darob ereifre niemand ſich. 

* 

Seid willkommen, edle Gäſte, 
Jedem echten deutſchen Sinn: 

Denn das Herrlichſte, das Beſte 
Bringt allein dem Geiſt Gewinn. 
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Begeiſterung. 
Faſſeſt du die Muſe nur beim Zipfel, 
Haſt du wenig nur getan; 
Geiſt und Kunſt, auf ihrem höchſten Gipfel, 
Muten alle Menſchen an. 


Studien. 


Nachahmung der Natur, 
Der ſchönen — 8 

Ich ging auch wohl auf dieſer Spur; 
Gewöhnen 

Mocht' ich wohl nach und nach den Sinn, 
Mich zu vergnügen; 

Allein ſobald ich mündig bin — 
Es ſind's die Griechen! 


Typus. 

Es iſt nichts in der Haut, 
Was nicht im Knochen iſt. 
Vor ſchlechtem Gebilde jedem graut, 
Das ein Augenſchmerz ihm iſt. 

Was freut denn jeden? Blühen zu ſehn, 
Das von innen ſchon gut geſtaltet. 
Außen mag's in Glätte, mag in Farben gehn: 
Es iſt ihm ſchon voran gewaltet. 


Ideale. 


Der Maler wagt's mit Götterbildern, 
Sein Höchſtes hat er aufgeftellt; 


or 
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Doch, was er für unmöglich hält: 

Dem Liebenden die Liebſte ſchildern, 

Er wag' es auch! Ein Traum wird frommen, 
Ein Schattenbild iſt hoch willkommen. 


Abwege. 
Künſtler, wird's im Innern ſteif, 
Das iſt nicht erfreulich; 
Auch der vagen Züge Schweif 
Iſt uns ganz abſcheulich. 
Kommſt du aber auf die Spur, 
Daß du's nicht getroffen: 
Zu der wahren Kunſtnatur 
Steht der Pfad ſchon offen. 


| Modernes. 

„Wie aber kann fi) Hans van Eyck 
Mit Phidias nur meſſen?“ 
Ihr müßt, ſo lehr' ich, alſogleich 
Einen um den andern vergeſſen. 

Denn wärt ihr ſtets bei Einer geblieben, 
Wie könntet ihr noch immer lieben? 
Das iſt die Kunſt, das iſt die Welt, 
Daß eins ums andere gefällt. 


Muſeen. 


An Bildern ſchleppt ihr hin und her 
Verlornes und Erworbnes; 

Und bei dem Senden kreuz und quer, 
Was bleibt uns denn? — Verdorbnes! 


Goethes Werke. II. 8 
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Wilhelm Tiſchbeins Idyllen. 
Titelbild. 

Wie ſeit ſeinen Jünglingsjahren 
Unſer Tiſchbein ſich ergeht, 
Wie er Berg und Tal befahren, 
Stets an rechter Stelle ſteht; 
Was er ſieht, weiß mitzuteilen, 
Was er dichtet, ebenfalls; 
Faunen bringt er auch zuweilen, 
Frauen doch auf allen Zeilen 
Des poetiſch⸗plaſtiſchen Alls. 
Alſo war es an der Tiber, 
Wo dergleichen wir geübt, 
Und noch wirkt dieſelbe Fiber, 
Freund dem Freunde gleich geliebt. 


1. 


Würdige Prachtgebäude ſtürzen, 
Mauer fällt, Gewölbe bleiben, 
Daß, nach tauſendjähr'gem Treiben, 
Tor und Pfeiler ſich verkürzen. 
Dann beginnt das Leben wieder, 
Boden miſcht ſich neuen Saaten, 
Rank' auf Ranke ſenkt ſich nieder; 
Der Natur iſt's wohlgeraten. 


2. 


Schön und menſchlich iſt der Geiſt, 
Der uns in das Freie weiſt, 

Wo in Wäldern, auf der Flur, 
Wie im ſteilen Berggehänge, 
Sonnen⸗Auf⸗ und Untergänge 
Preiſen Gott und die Natur. 
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3. 
Wenn in Wäldern Baum an Bäumen, 
Bruder ſich mit Bruder nähret, 
Sei das Wandern, ſei das Träumen 
Unverwehrt und ungeſtöret; 
Doch wo einzelne Geſellen 
Zierlich mit einander ſtreben, 
Sich zum ſchönen Ganzen ſtellen, 
Das iſt Freude, das iſt Leben. 


4. 
Mitten in dem Waſſerſpiegel 
Hob die Eiche ſich empor, 
Majeſtätiſch Fürſtenſiegel 
Solchem grünen Waldesflor; 
Sieht ſich ſelbſt zu ihren Füßen, 
Schaut den Himmel in der Flut: 
So des Lebens zu genießen, 
Einſamkeit iſt höchſtes Gut. 


5. 
Harren ſeht ihr ſie, die Schönen, 
Was durchs Ohr das Herz ergreife; 
Flöte wird für dieſe tönen, 
Für die andern Pans Gepfeife. 


6. 
Heute noch im Paradieſe 
Weiden Lämmer auf der Wieſe, 
Hüpft von Fels zu Fels die Ziege; 
Milch und Obſt nach ew'ger Weiſe 
Bleibt der Alt⸗ und Jungen Speiſe. 
Mutterarm iſt Kinderwiege, 
Vaterflöte ſpricht ans Ohr, 
Und Natur iſt's nach wie vor; 
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Wo ihr huldiget der Holden, 
Erd' und Himmel ſilbern, golden. 
Darum Heil dem Freunde ſei, 
Der ſich fühlt fo treu und frei! 
T: 
Was die Alten pfeifen, 
Das wird ein Kind ergreifen; 
Was die Väter ſungen, 
Das zwitſchern muntere Jungen. 
O möchten ſie zum Schönen 
Sich früh und früh gewöhnen, 
Und wären ſie geboren 
Den ziegenfüßigen Ohren! 
8. 
Edel⸗ernſt, ein Halbtier liegend, 
Im Beſchauen, im Beſinnen, 
Hin und her im Geiſte wiegend, 
Denkt er Großes zu gewinnen. 
Ach! er möchte gern entfliehen 
Solchem Auftrag, ſolcher Würde; 
Einen Helden zu erziehen, 
Wird Centauren ſelbſt zur Bürde. 
9 


Was wir froh und dankbar fühlen, 


Wenn es auch am Ende quält, 
Was wir lechzen zu erzielen, 
Wo es Herz und Sinnen fehlt: 
Heitre Gegend, groß gebildet, 
Jugendſchritt an Freundesbruſt, 
Wechſelſeitig abgemildet, 
Holder Liebe Schmerzensluſt — 
Alles habt ihr nun empfangen, 
Irdiſch war's und in der Näh'; 
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Sehnſucht aber und Verlangen 
Hebt vom Boden in die Höh'. 
An der Quelle ſind's Najaden, 
Sind Sylphiden in der Luft, 
Leichter fühlt ihr euch im Baden, 
Leichter noch in Himmelsduft; 
Und das Plätſchern und das Wallen, 
Ein und andres zieht euch an: 
Laſſet Lied und Bild verhallen, 
Doch im Innern iſt's getan. 
10. 
Jetzo wallen ſie zuſammen, 
Kühle kühlt und birgt die Flammen; 
Tiefer unten werden Hirten 
Sich zum Wonnebad entgürten; 
Um den Schönſten von den dreien 
Werden beide ſich entzweien. 
Dieſe fließt in offner Schwüle, 
Jene, zu gewohnter Kühle, 
Sucht den Liebſten in der Mühle. 
11. 
Was ſich nach der Erde ſenkte, 
Was ſich an den Boden hielt, 
Was den Ather nicht erreicht, 
Seht, wie es empor ſich ſchwenkte, 
Wie's auf Rohr und Ranken ſpielt! 
Künſtlerwille macht es leicht. 
12. 
Wenn um das Götterkind Auroren 
In Finſternis werden Roſen geboren, 
Sie fleucht, ſo leicht, ſo hoch gemeint, 
Die Sonne ihr auf die Ferſen ſcheint. 
Das iſt denn doch das wahre Leben, 
Wo in der Nacht auch Blüten ſchweben. 
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13. 
Ohne menſchliche Gebrechen, 
Göttergleich mit heiterm Sinn, 
Tauig Moos und Waſſerflächen 
Überſchreitend, ſchwebt ſie hin. 
Heute floh ſie, floh wie geſtern, 
Riß der Muſe ſich vom Schoß; 
Ach! ſie hat ſo läſtige Schweſtern, 
Peinlich werden wir ſie los. 


14. 
Wirket Stunden leichten Webens, 
Lieblich lieblichen begegnend, 
Zettel, Einſchlag längſten Lebens, 
Scheidend, kommend, grüßend, ſegnendl 


15. 
Ruhig Waſſer, grauſe Höhle, 
Bergeshöh' und ernſtes Licht, 
Seltſam, wie es unſerer Seele 
Schauderhafte Laute ſpricht. 
So erweiſt ſich wohl Natur, 
Künſtlerblick vernimmt es nur. 


16. 
In dem lieblichſten Gewirre, 
Wo das Bild um Bilder ſummt, 
Dichterblick wird ſcheu und irre, 
Und die Leier, ſie verſtummt. 


17. 
Die Lieblichen ſind hier zuſammen, 
Es iſt doch gar zu viel der Flammen. 
Der Überfluß erregt nur Pein: 
Es ſollten alle nur eine ſein. 
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18. 
„Was trauern denn die guten Kinder? 
Sie ſind ſo jung, da hilft's geſchwinder.“ 
Habt ihr's vergeſſen, alte Kinder? 
Es ſchmerzt im Augenblick nicht minder. 


19. 
Glücklicher Künſtler! in himmliſcher Luft 
Bewegen ſich ihm ſchöne Weiber. 
Verſteht er ſich doch auf Roſenduft 
Und appetitliche Leiber. 

20. 
Hier hat Tiſchbein, nach ſeiner Art, 
Striche gar wunderlich gepaart; 


Sie ſind nicht alle deutlich zu leſen, 
Sind aber alles Gedanken geweſen. 


21. 
Wie herrlich iſt die Welt! wie ſchön! 
Heil ihm, der je ſie ſo geſehn! 


Zu Gemälden einer Kapelle. 


So wie Moſes, kaum geboren 

Gewiſſem Tode beſtimmt, 

Wunderbar ward gerettet: 

So mancher, ſchon halb verloren, 

Da der Feind eindrang ergrimmt, 

Ward wieder froh und glücklich gebettet. 
* 


Johannes erſt in der Wüſte predigt: 


„Seht Gottes Lamm, das von Sünden erledigt!“ 


Nun deutet er in die himmliſchen Auen: 
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„Dort ſollt ihr den Herrn, den erlöſenden, ſchauen!“ 
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Kore. 

Nicht gedeutet! 
Ob Mutter? Tochter? Schweſter? Enkelin? 
Von Helios gezeugt? Von wer geboren? 
Wohin gewandert? Wo verſteckt? Verloren? 
Gefunden? — Rätſel iſt's dem Künſtlerſinn. 
Und ruhte ſie verhüllt in düſtre Schleier, 
Vom Rauch umwirbelt acherontiſcher Feuer — 
Die Gottnatur enthüllt ſich zum Gewinn: 
Nach höchſter Schönheit muß die Jungfrau ſtreben, 


Sizilien verleiht ihr Götterleben. 


Zu meinen Handzeichnungen. 


1. Einſamſte Wildnis. 


Ich ſah die Welt mit liebevollen Blicken, 
Und Welt und ich, wir ſchwelgten im Entzücken; 
So duftig war, belebend, immer friſch, 
Wie Fels, wie Strom, ſo Bergwald und Gebüſch. 
Doch unvermögend Streben, Nachgelalle 
Bracht' oft den Stift, den Pinſel bracht's zu Falle; 
Auf neues Wagnis endlich blieb doch nur 
Vom beſten Wollen halb und halbe Spur. 


Ihr Jüngern aber, die ihr unverzagt 
Unausgeſprochnes auszuſprechen wagt, 
Den Sinn, woran die Hand ſich ſtotternd maß, 
Das Unvermögen liebevoll vergaß, 
Ihr ſeid es, die, was ich und ihr gefehlt, 
Dem weiten Kreis der Kunſtwelt nicht verhehlt. 
Und wie dem Walde geht's den Blättern allen: 
Sie knoſpen, grünen, welken ab und fallen. 
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2. Hausgarten. 
Hier ſind wir denn vorerſt ganz ſtill zu Haus, 
Von Tür zu Türe ſieht es lieblich aus; 
Der Künſtler froh die ſtillen Blicke hegt, 
Wo Leben ſich zum Leben freundlich regt. 
Und wie wir auch durch ferne Lande ziehn, 
Da kommt es her, da kehrt es wieder hin; 
Wir wenden uns, wie auch die Welt entzücke, 
Der Enge zu, die uns allein beglücke. 


3. Freie Welt. 


Wir wandern ferner auf bekanntem Grund: 
Wir waren jung, hier waren wir geſund 

Und ſchlenderten den Sommerabend lang 

Mit halber Hoffnung mannigfalt'gen Gang. 
Und wie man kam, ſo ging man nicht zurück: 
Begegnen iſt ein höchſtes Liebeglück. 

Und zwei zuſammen ſehen Fluß und Bahn 
Und Berg und Buſch ſogleich ganz anders an. 
Und wer dieſelben Pfade wandernd ſchleicht, 
Sei ihm des Zieles holder Wunſch erreicht. 


4. Geheimſter Wohnſitz. 


Wie das erbaut war, wie's im Frieden lag, 
Es kommt vielleicht vom Altertum zu Tag: 
Denn vieles wirkte, hielt am ſel'gen Fleiß, 
Wovon die Welt noch keine Silbe weiß. 

Der Tempel ſteht, dem höchſten Sinn geweiht, 
Auf Felſengrund in hehrer Einſamkeit. 
Daneben wohnt die fromme Pilgerſchar, 

Sie wechſeln, gehend, kommend, Jahr für Jahr. 


So ruhig harrt ein wallendes Geſchlecht, 
Geſchützt durch Mauern, mehr durch Licht und Recht, 
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Und wer ſich dort ſein Probejahr befand, 

Hat in der Welt gar einen eignen Stand; 

Wir hofften ſelbſt uns ein Aſyl zu gründen: 
Wer Buchten kennt, Erdzungen, wird es finden. 
Der Abend war unübertrefflich ſchön, 

Ach, wollte Gott, ein Künſtler hätt's geſehn! 


5. Bequemes Wandern. 

Hier ſind, ſo ſcheint es, Wanderer wohl bedacht: 
Denn jeder fände Pfad um Mitternacht. 
Wir ſagen nicht, wir hätten's oft geſehn, 
Dergleichen Wege doch gelang's zu gehn; 
Denn freilich, wo die Mühe war gehoben, 
Da kann der Waller jede Stunde loben: 
Er geht beherzt, denn Schritt für Schritt iſt leicht, 
So daß er fröhlich Zweck und Ziel erreicht. 


O ſelige Jugend, wie ſie, Tag und Nacht, 
Den Ort zu ändern innigſt angefacht, 
Durch wilden Bergriß höchſt behaglich ſteigt 
Und auf dem Gipfel Nebeldunſt erreicht. 
Man ſchelt' es nicht: denn wohl genießt ſie rein 
Auch über Wolken heitern Sonnenſchein. 


6. Gehindertes Verkehr. 
Wie ſich am Meere Mann um Mann befeſtigt 
Und am Geſtade Schiffer überläſtigt, 
Die engen Pfade völlig weglos macht, 
Auf Sicherheit, mehr auf Gewalt bedacht, 
Bald Recht, bald Plackerei, ſein ſelbſt gewiß, 
Sei, wie es ſei, und immer Hindernis, 
So Tag und Nacht den Reiſenden zur Laſt: 
Es iſt vielleicht zu düſter aufgefaßt. 
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Landſchaft. 

Das alles ſieht ſo luſtig aus, 

So wohl gewaſchen das Bauerhaus, 
So morgentaulich Gras und Baum, 
So herrlich blau der Berge Saum! 
Seht nur das Wölkchen, wie es ſpielt 
Und ſich im reinen Ather kühlt! 
Fände ſich ein Niederländer hier, 

Er nähme wahrlich gleich Quartier, 
Und was er ſieht und was er malt, 
Wird hundert Jahre nachgezahlt. 

Wie kommt dir denn das alles vor? 
Es glänzt als wie durch Silberflor, 
Durchſcheinend iſt's, es ſteht ein Licht 
Dahinter, lieblichſtes Geſicht. 

Durch ſolcher holden Lampe Schein 
Wird alles klar und überrein, 

Was ſonſt ein garſtig Ungefähr, 
Tagtäglich, ein Gemeines wär'. 
Fehlt's dir an Geiſt und Kunſtgebühr, 
Die Liebe weiß ſchon Rat dafür. 


Ländlich. 
Die Nachtigall, ſie war entfernt, 
Der Frühling lockt ſie wieder; 
Was Neues hat ſie nicht gelernt, 
Singt alte, liebe Lieder. 
* 


Übermütig ſieht's nicht aus, 
Dieſes kleine Gartenhaus; 
Allen, die ſich drin genährt, 
Ward ein guter Mut beſchert. 


* 
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Gar manches artig iſt geſchehn 
Durch leichte Griffel-Spiele; 

Doch recht betrachtet, wohl beſehn, 
Fehlt immer Hain und Mühle. 


Erinnr' ich mich doch ſpät und früh 
Des lieblichſten Geſichts, 

Sie denkt an mich, ich denk' an ſie, 
Und beiden hilft es nichts. 


Goethes Gartenhaus 

am untern Park bei Weimar. 
Übermütig ſieht's nicht aus, 
Hohes Dach und niedres Haus; 
Allen, die daſelbſt verkehrt, 
Ward ein guter Mut beſchert. 
Schlanker Bäume grüner Flor, 
Selbſtgepflanzter, wuchs empor; 
Geiſtig ging zugleich alldort 
Schaffen, Hegen, Wachſen fort. 


Goethes Wohnhaus in Weimar. 


Warum ſtehen ſie davor? 

Iſt nicht Türe da und Tor? 
Kämen ſie getroſt herein, 
Würden wohl empfangen ſein. 


Weidenbaum an der Ilm. 


Dieſer alte Weidenbaum 
Steht und wächſt als wie im Traum, 


eee 
N 


Kunſt 125 


Sah des Fürſtendaches Gluten, 
Sieht der Ilme leiſes Fluten. 


Bildnis der Prinzeſſin Marie. 


Lieblich und zierlich, 
Ruhig und hold, 
Sind ihr die Treuen 
Sicher wie Gold. 


Bild einer Hafenſtadt am Schwarzen Meere. 


Schroffe Felſen, weite Meere 
Geben weder Luſt noch Lehre, 
Denn ſie ſind uns gar zu fern; 
Aber jener Freund im Innern, 
Seine Neigung, ſein Erinnern 
Leuchtet her, ein holder Stern. 


Zu einem Ölgemälde, 


An den Wurzeln heiliger Eiche 
Schwillt ein Lebensquell hervor, 
Und fo, ohne Nachbar⸗Gleiche, 
Wuchs die edle ſtill empor. 

Aſte ſtreckt ſie, Blätterbüſche 
Sonnig über glatte Flut, 

Und in ewig grüner Friſche 
Spiegelt ſich des Dankes Glut. 
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Adler, 
mit einer Leier nach oben ſtrebend. 
15 
Sollen immer unſre Lieder 
Nach dem höchſten Ather dringen? 
Bringe lieber ſie hernieder, 
Daß wir Lieb' und Liebchen ſingen. 


2. 
Guter Adler, nicht ſo munter 
Mit der Leier fort nach oben! 
Bringe lieber ſie herunter, 
Daß wir uns an ihr erproben; 
Manches iſt an uns zu loben. 


3. 
Guter Adler, nicht ins Weite 
Mit der Leier fort nach oben! 
Unſre Sängerin begleite, 
Daß wir euch zuſammen loben. 


Schwebender Genius über der Erdkugel, 
mit der einen Hand nach unten, mit der andern nach oben deutend. 
1. 
Zwiſchen oben, zwiſchen unten 
Schweb' ich hin zu muntrer Schau, 
Ich ergetze mich am Bunten, 
Ich erquicke mich im Blau. 


Und wenn mich am Tag die Ferne 
Luftiger Berge ſehnlich zieht, 
Nachts das Übermaß der Sterne 
Prächtig mir zu Häupten glüht — 
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Alle Tag' und alle Nächte 
Rühm' ich ſo des Menſchen Los: 
Denkt er ewig ſich ins Rechte, 
Iſt er ewig ſchön und groß. 


2. 
Memento mori! gibt's genug, 
Mag ſie nicht hererzählen; 
Warum ſollt' ich im Lebensflug 
Dich mit der Grenze quälen? 
Drum, als ein alter Knaſterbart, 
Empfehl' ich dir docendo: 
Mein teurer Freund, nach deiner Art, 
Nur vivere memento! 


3. 
Wenn am Tag Zenith und Ferne 
Blau ins Ungemeßne fließt, 
Nachts die Überwucht der Sterne 
Himmliſche Gewölbe ſchließt, 
So am Grünen, ſo am Bunten 
Kräftigt ſich ein reiner Sinn, 
Und das Oben wie das Unten 
Bringt dem edlen Geiſt Gewinn. 


Beſchildeter Arm, 


gegen ein vorüberziehendes Wetter Bücher beſchützend. 


15 
Manches Herrliche der Welt 
Iſt in Krieg und Streit zerronnen; 
Wer beſchützet und erhält, 
Hat das ſchönſte Los gewonnen. 
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2. 
Soll dich das Alter nicht verneinen, 
So mußt du es gut mit andern meinen, 
Mußt viele fördern, manchem nützen; 
Das wird dich vor Vernichtung beſchützen. 


3. 
Alter Held ſchützt alte Bücher, 
Doch das Wetter zieht vorüber; 
Unſre holden jungen Krieger 
Schützen hübſche Mädchen lieber. 


Regenbogen 


über den Hügeln einer anmutigen Landſchaft. 


* 
Grau und trüb und immer trüber 
Kommt ein Wetter angezogen; 
Blitz und Donner ſind vorüber, 
Euch erquickt ein Regenbogen. 


2. 
Frohe Zeichen zu gewahren, 
Wird der Erdkreis nimmer müde; 
Schon ſeit vielen tauſend Jahren 
Spricht der Himmelsbogen: Friede! 


3. 
Aus des Regens düſtrer Trübe 
Glänzt das Bild, das immer neue; 
In den Tränen zarter Liebe 
Spiegelt ſich der Engel — Treue. 


4. 
Wilde Stürme, Kriegeswogen 
Raſ'ten über Hain und Dach; 
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Ewig doch und allgemach 

Stellt ſich her der bunte Bogen. 
5. 

Über Wieſe, Hain und Dach 

Stürzte Krieges Ungemach, 

Wo nun Frühlingslüftchen fächelt 

Und der Friedensbogen lächelt. 


Genius, 
die Büſte der Natur enthüllend. 

. 
Bleibe das Geheimnis teuer! 
Laß den Augen nicht gelüſten! 
Sphinx Natur, ein Ungeheuer 
Schreckt ſie dich mit hundert Brüſten. 

2. 
Anſchaun, wenn es dir gelingt, 
Daß es erſt ins Innre dringt, 
Dann nach außen wiederkehrt, 
Biſt am herrlichſten belehrt. 


Urne 
auf einem bunten Teppich. 
1. 
Kannſt du die Bedeutung leſen, 
Ihren Sinn verlierſt du nie: 
Beide ſind nur tote Weſen, 
Und die Kunſt belebte ſie. 


2. 
Offen ſteht ſie! Doch geheime Gaben, 
Zugerollt in ihrem Schoße, 
Goethes Werke. II. 9 
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Liegen ahnungsvoll die Loſe: 
Wer's ergreift, der wird es haben. 


Leuchtender Stern 
über Winkelwage, Blei und Zirkel. 


8 
Zum Beginnen, zum Vollenden 
Zirkel, Blei und Winkelwage; 
Alles ſtockt und ſtarrt in Händen, 
Leuchtet nicht der Stern dem Tage. 


2 


Sterne werden immer ſcheinen, 
Allgemein, auch zum Gemeinen; 
Aber gegen Maß und Kunſt 
Richten ſie die ſchönſte Gunſt. 


Pinſel und Feder, 


vom Lorbeer umwunden und von einem Sonnenblick beleuchtet. 


1. 
Auf den Pinſel, auf den Kiel 
Muß die Sonne freundlich blicken: 
Dann erreichen ſie das Ziel, 
Erdenſöhne zu beglücken. 
Künſtlern auch der Lorbeer grünt, 
Wenn ſie freudig ihn verdient. 


2. 
Willſt du Großes dich erkühnen, 
Zeigt ſich hier ein doppelt Glück: 
Feder wird dem Geiſte dienen, 
Und der Pinſel dient dem Blick. 
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3. 
Wenn der Pinſel ihm die Welt erſchuf, 
Wenn die Feder ihm das Wort gereicht, 
Bleibt des Mimen edelſter Beruf, 
Daß er ſich des Lorbeers würdig zeigt. 


4. 
Will der Feder zartes Walten, 
Will des Pinſels mutig Schalten 
Sich dem reinſten Sinn bequemen, 
Kannſt getroſt den Lorbeer nehmen. 


5. 
Röſels Pinſel, Röſels Kiel 
Sollen wir mit Lorbeer kränzen: 
Denn er tat von je ſo viel, 
Zeit und Raum uns zu ergänzen. 
Das Entfernte ward gewonnen, 
Längſt Entſchwundnes ſtellt' er vor, 
Von des Vaterhofes Bronnen 
Zu des Brockens wüſtem Tor. 
Röſels Pinſeln, Röſels Kielen 
Soll fortan die Sonne ſcheinen: 
Kunſtreich wußt' er zu vereinen 
Gut und Schönes mit dem Vielen. 
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Was im Leben uns verdrießt, 
Man im Bilde gern genießt. 


Erklärung einer antiken Gemme. 

Es ſteht ein junger Feigenſtock 
In einem ſchönen Garten; 
Daneben ſitzt ein Ziegenbock, 

Als wollt' er ſeiner warten. 

Allein, Quiriten, wie man irrt! 
Der Baum iſt ſchlecht gehütet, 

Und ihm zur andern Seite ſchwirrt 
Ein Käfer ausgebrütet. 

Es fliegt der Held mit Panzerbruſt 
Und naſchet in den Zweigen, 

Und auch der Bock hat große Luſt, 
Gemächlich aufzuſteigen. 

Drum ſeht ihr, Freunde, ſchon beinah 
Das Bäumchen nackt von Blättern; 
Es ſtehet ganz erbärmlich da 
Und flehet zu den Göttern. 

Drum hört die guten Lehren an, 
Ihr Kinder, zart von Jahren: 

Vor Ziegenbock und Käferzahn 
Soll man ein Bäumchen wahren! 


Katzenpaſtete. 
Bewährt den Forſcher der Natur 
Ein frei und ruhig Schauen, 
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So folge Meßkunſt ſeiner Spur 
Mit Vorſicht und Vertrauen. 


Zwar mag in einem Menſchenkind 
Sich beides auch vereinen; 
Doch, daß es zwei Gewerbe ſind, 
Das läßt ſich nicht verneinen. 

* 

Es war einmal ein braver Koch, 
Geſchickt im Appretieren; 
Dem fiel es ein, er wollte doch 
Als Jäger ſich gerieren. 


Er zog bewehrt zu grünem Wald, 
Wo manches Wildpret hauſte, 
Und einen Kater ſchoß er bald, 
Der junge Vögel ſchmauſte. 


Sah ihn für einen Haſen an 
Und ließ ſich nicht bedeuten, 
Paſtetete viel Würze dran 
Und ſetzt' ihn vor den Leuten. 


Doch manche Gäſte das verdroß, 
Gewiſſe feine Naſen: 
Die Katze, die der Jäger ſchoß, 
Macht nie der Koch zum Haſen. 


Séance. 


Hier iſt's, wo unter eignem Namen 
Die Buchſtaben ſonſt zuſammenkamen. 
Mit Scharlachkleidern angetan, 
Saßen die Selbſtlauter oben an: 

A, E, J, O und U dabei, 

Machten gar ein ſeltſam Geſchrei. 
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Die Mitlauter kamen mit ſteifen Schritten, 
Mußten erſt um Erlaubnis bitten. 
Präſident A war ihnen geneigt, 

Da wurd' ihnen denn der Platz gezeigt; 
Andre aber, die mußten ſtehn, 

Als Pe⸗Ha und Te⸗Ha und ſolches Getön. 
Dann gab's ein Gerede, man weiß nicht wie: 
Das nennt man eine Akademie. 


Legende. 


In der Wüſten ein heiliger Mann 

Zu ſeinem Erſtaunen tät treffen an 
Einen ziegenfüßigen Faun, der ſprach: 
„Herr, betet für mich und meine Gefährt', 
Daß ich zum Himmel gelaſſen werd', 
Zur ſeligen Freud'; uns dürſtet darnach.“ 
Der heilige Mann dagegen ſprach: 

„Es ſieht mit deiner Bitte gar gefährlich, 
Und gewährt wird ſie dir ſchwerlich. 

Du kommſt nicht zum engliſchen Gruß, 
Denn du haſt einen Ziegenfuß.“ 

Da ſprach hierauf der wilde Mann: 
„Was hat Euch mein Ziegenfuß getan? 
Sah ich doch manche, ſtrack und ſchön, 
Mit Eſelsköpfen gen Himmel gehn.“ 


Autoren. 
Über die Wieſe den Bach herab, 
Durch ſeinen Garten, 
Bricht er die jüngſten Blumen ab; 
Ihm ſchlägt das Herz vor Erwarten. 
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Sein Mädchen kommt — O Gewinſt! o Glück! 
Jüngling, tauſcheſt deine Blüten um einen Blick! 


Der Nachbar Gärtner ſieht herein 
Über die Hecke: „So ein Tor möcht' ich ſein! 
Hab' Freude, meine Blumen zu nähren, 
Die Vögel von meinen Früchten zu wehren! 
Aber, ſind ſie reif: Geld! guter Freund! 
Soll ich meine Mühe verlieren?“ 


Das ſind Autoren, wie es ſcheint. 
Der eine ſtreut ſeine Freuden herum 
Seinen Freunden, dem Publikum; 
Der andre läßt ſich pränumerieren. 


Rezenſent. 
Da hatt' ich einen Kerl zu Gaſt, 
Er war mir eben nicht zur Laſt; 
Ich hatt' juſt mein gewöhnlich Eſſen. 
Hat ſich der Kerl pumpſatt gefreſſen, 
Zum Nachtiſch, was ich geſpeichert hatt’.- 
Und kaum iſt mir der Kerl ſo ſatt, 
Tut ihn der Teufel zum Nachbar führen, 
Über mein Eſſen zu räſonnieren: 
„Die Supp' hätt' können gewürzter ſein, 
Der Braten brauner, firner der Wein.“ 
Der Tauſendſakerment! 
Schlagt ihn tot, den Hund! Es iſt ein Rezenſent. 


Dilettant und Kritiker. 


Es hatt' ein Knab' eine Taube zart, 
Gar ſchön von Farben und bunt, 
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Gar herzlich lieb nach Knabenart, 
Geätzet aus ſeinem Mund, 
Und hatte ſo Freud' am Täubchen ſein, 


Daß er nicht konnte ſich freuen allein. 


Da lebte nicht weit ein Alt⸗Fuchs herum, 
Erfahren und lehrreich und ſchwätzig darum; 
Der hatte den Knaben manch Stündlein ergetzt, 
Mit Wundern und Lügen verprahlt und verſchwätzt. 


„Muß meinem Fuchs doch mein Täubelein zeigen!“ 
Er lief und fand ihn ſtrecken in Sträuchen. 
„Sieh, Fuchs, mein lieb Täublein, mein Täubchen ſo ſchön! 
Haſt du dein Tag ſo ein Täubchen geſehn?“ 


Zeig' her! — Der Knabe reicht's. — Geht wohl an; 
Aber es fehlt noch manches dran. 
Die Federn, zum Exempel, ſind zu kurz geraten. — 
Da fing er an, rupft' ſich den Braten. 


Der Knabe ſchrie. — Du mußt ſtärkre einſetzen, 
Sonſt ziert's nicht, ſchwinget nicht. — 
Da war's nackt — Mißgeburt! — und in Fetzen. 
Dem Knaben das Herze bricht. 


Wer ſich erkennt im Knaben gut, 
Der ſei vor Füchſen auf ſeiner Hut. 


Neologen. 
Ich begegnet' einem jungen Mann, 
Ich fragt' ihn um ſein Gewerbe; 
Er ſagt': Ich ſorge, wie ich kann, 
Daß ich mir, eh' ich ſterbe, 
Ein Bauergütchen erwerbe. 
Ich ſagte: Das iſt ſehr wohl gedacht; 
Und wünſchte, er hätt' es ſo weit gebracht. 


10 


10 


15 


20 


Paraboliſch 137 


Da hört' ich, er habe vom lieben Papa 
Und eben ſo von der Frau Mama 
Die allerſchönſten Rittergüter. 

* 


Das nenn’ ich doch originale Gemüter. 


Krittler. 


Ein unverſchämter Naſeweis, 
Der, was er durch Stahlarbeiters Fleiß 
Auf dem Laden künſtlich liegen ſah, 
Dacht', es wär' für ihn alleine da; 
So tatſcht' er dem geduldigen Mann 
Die blanken Waren ſämtlich an 
Und ſchätzte ſie, nach Dünkelsrecht, 
Das Schlechte hoch, das Gute ſchlecht. 
Getroſt, zufriednen Angeſichts 
Dann ging er weg, und kaufte — nichts. 


Den Kramer das zuletzt verdroß, 
Und macht ein ſtählern künſtlich Schloß 
Zur rechten Stunde glühend heiß. 
Da ruft gleich unſer Naſeweis: 
„Wer wird ſo ſchlechte Ware kaufen! 
Der Stahl iſt ſchändlich angelaufen.“ 
Und tappt auch gleich recht läppiſch drein 
Und fängt erbärmlich an zu ſchrein. 
Der Kramer fragt: Was iſt denn das? 
Der Quidam ſchreit: „Ein froſtiger Spaß!“ 


Kläffer. 
Wir reiten in die Kreuz und Quer 
Nach Freuden und Geſchäften; 
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Doch immer kläfft es hinterher 

Und billt aus allen Kräften. 

So will der Spitz aus unſerm Stall 
Uns immerfort begleiten, 

Und ſeines Bellens lauter Schall 
Beweiſt nur, daß wir reiten. | 


Celebrität. 


Auf großen und auf kleinen Brucken 
Stehn vielgeſtaltete Nepomucken: 
Von Erz, von Holz, gemalt, von Stein, 
Koloſſiſch hoch und puppiſch klein. 
Jeder hat ſeine Andacht davor, 


Weil Nepomuck auf der Brucken das Leben verlor. 


Iſt einer nun mit Kopf und Ohren 
Einmal zum Heiligen auserkoren, 
Oder hat er unter Henkershänden 
Erbärmlich müſſen das Leben enden, 
So iſt er zur Qualität gelangt, 

Daß er gar weit im Bilde prangt. 
Kupferſtich, Holzſchnitt tun ſich eilen, 
Ihn allen Welten mitzuteilen; 

Und jede Geſtalt wird wohl empfangen, 
Tut ſie mit ſeinem Namen prangen: 
Wie es denn auch dem Herren Chriſt 
Nicht ein Haar beſſer geworden iſt. 
Merkwürdig für die Menſchenkinder, 
Halb Heiliger, halb armer Sünder, 
Sehn wir Herrn Werther auch allda 
Prangen in Holzſchnitts⸗Gloria. 

Das zeugt erſt recht von ſeinem Werte, 
Daß mit erbärmlicher Gebärde 
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Er wird auf jedem Jahrmarkt prangen, 
Wird in Wirtsſtuben aufgehangen. 

Jeder kann mit dem Stocke zeigen: 

„Gleich wird die Kugel das Hirn erreichen!“ 
Und jeder ſpricht bei Bier und Brot: 

„Gott ſei's gedankt, nicht wir ſind tot!“ 


Pfaffenſpiel. 

In einer Stadt, wo Parität 
Noch in der alten Ordnung ſteht, 
Da, wo ſich nämlich Katholiken 
Und Proteſtanten in einander ſchicken 
Und, wie's von Vätern war erprobt, 
Jeder Gott auf ſeine Weiſe lobt — 
Da lebten wir Kinder Lutheraner 
Von etwas Predigt und Geſang, 
Waren aber dem Kling und Klang 
Der Katholiken nur zugetaner: 
Denn alles war doch gar zu ſchön, 
Bunter und luſtiger anzuſehn. 


Dieweil nun Affe, Menſch und Kind 
Zur Nachahmung geboren ſind, 
Erfanden wir, die Zeit zu kürzen, 

Ein auserleſnes Pfaffenſpiel: 

Zum Chorrock, der uns wohlgefiel, 
Gaben die Schweſtern ihre Schürzen; 
Handtücher, mit Wirkwerk ſchön verziert, 
Wurden zur Stola traveſtiert; 

Die Mütze mußte den Biſchof zieren, 
Von Goldpapier mit vielen Tieren. 


So zogen wir nun im Ornat 
Durch Haus und Garten, früh und ſpat, 
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Und wiederholten ohne Schonen 
Die ſämtlichen heiligen Funktionen — 
Doch fehlte noch das beſte Stück. 
Wir wußten wohl, ein prächtig Läuten 
Habe hier am meiſten zu bedeuten; 
Und nun begünſtigt' uns das Glück: 
Denn auf dem Boden hing ein Strick. 
Wir ſind entzückt, und wie wir dieſen 
Zum Glockenſtrang ſogleich erkieſen, 
Ruht er nicht einen Augenblick: 
Denn wechſelnd eilten wir Geſchwiſter, 
Einer ward um den andern Küſter, 
Ein jedes drängte ſich hinzu. N 
Das ging nun allerliebſt von ſtatten — 
Und weil wir keine Glocken hatten, 
So ſangen wir Bum Baum dazu. 
+ 

Vergeſſen, wie die ältſte Sage, 
War der unſchuld'ge Kinderſcherz; 
Doch grade dieſe letzten Tage 
Fiel er mit einmal mir aufs Herz: 
Da ſind ſie ja, nach allen Stücken, 
Die neupoetiſchen Katholiken! 


Sechzehn Parabeln. 


K 
Gedichte ſind gemalte Fenſterſcheiben! 
Sieht man vom Markt in die Kirche hinein, 
Da iſt alles dunkel und düſter; 
Und ſo ſieht's auch der Herr Philiſter. 
Der mag denn wohl verdrießlich ſein 
Und lebenslang verdrießlich bleiben. 
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Kommt aber nur einmal herein, 
Begrüßt die heilige Kapelle! 
Da iſt's auf einmal farbig helle: 
Geſchicht' und Zierat glänzt in Schnelle, 
Bedeutend wirkt ein edler Schein. 
Dies wird euch Kindern Gottes taugen, 
Erbaut euch und ergetzt die Augen! 


2. 


Gott ſandte ſeinen rohen Kindern 

Geſetz und Ordnung, Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Begabte die mit aller Himmelsgunſt, 

Der Erde graſſes Los zu mindern. 

Sie kamen nackt vom Himmel an 

Und wußten ſich nicht zu benehmen; 

Die Poeſie zog ihnen Kleider an, 

Und keine hatte ſich zu ſchämen. 


3. 


Wenn ich auf dem Markte geh' 
Durchs Gedränge 
Und das hübſche Mädchen ſeh' 
In der Menge — 
Geh' ich hier, ſie kommt heran, 
Aber drüben; 
Niemand ſieht uns beiden an, 
Wie wir lieben. 


„Alter, hörſt du noch nicht auf! 
Immer Mädchen! 
In dem jungen Lebenslauf 
War's ein Käthchen. 
Welche jetzt den Tag verſüßt, 
Sag's mit Klarheit!“ 
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Seht nur hin, wie ſie mich grüßt — 
Es iſt die Wahrheit! 


4. 


Zu Regenſchauer und Hagelſchlag 
Geſellt ſich liebeloſer Tag, 

Da birgſt du deinen Schimmer; 

Ich klopf' am Fenſter, poch' am Tor: 
Komm, liebſtes Seelchen, komm hervor! 
Du biſt ſo ſchön wie immer. 


5. 


Den Muſen⸗Schweſtern fiel es ein, 

Auch Pſychen in der Kunſt, zu dichten, 
Methodiee zu unterrichten; 

Das Seelchen blieb proſaiſch rein. 

Nicht ſonderlich erklang die Leier, 

Selbſt in der ſchönſten Sommernacht; 
Doch Amor kommt mit Blick und Feuer — 
Der ganze Kurſus war vollbracht. 


6. 


Sie ſaugt mit Gier verrätriſches Getränke 
Unabgeſetzt, vom erſten Zug verführt; 

Sie fühlt ſich wohl, und längſt ſind die Gelenke 
Der zarten Beinchen ſchon paralyſiert: 

Nicht mehr gewandt, die Flügelchen zu putzen, 
Nicht mehr geſchickt, das Köpfchen aufzuſtutzen — 
Das Leben ſo ſich im Genuß verliert. 

Zum Stehen kaum wird noch das Füßchen taugen; 
So ſchlürft ſie fort, und mitten unterm Saugen 
Umnebelt ihr der Tod die tauſend Augen. 
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7 
Wenn du am breiten Fluſſe wohnſt, 
Seicht ſtockt er manchmal auch vorbei; 
Dann, wenn du deine Wieſen ſchonſt, 
Herüber ſchlämmt er, es iſt ein Brei. 


Am klaren Tag hinab die Schiffe, 
Der Fiſcher weislich ſtreicht hinan; 
Nun ſtarret Eis am Kies und Riffe, 
Das Knabenvolk iſt Herr der Bahn. 


Das mußt du ſehn und unterweilen 
Doch immer, was du willſt, vollziehn! 


Nicht ſtocken darfſt du, vor nicht eilen: 


Die Zeit, ſie geht gemeſſen hin. 


8. 


Zwei Perſonen, ganz verſchieden, 
Luden ſich bei mir zu Tafel; 
Diesmal lebten ſie in Frieden, 
Fuchs und Kranich, ſagt die Fabel. 


Beiden macht' ich was zurechte, 
Rupfte gleich die jüngſten Tauben; 
Weil er von Schakals Geſchlechte, 
Legt' ich bei geſchwollne Trauben. 


Langgehälſtes Glasgefäße 
Setzt' ich ungeſäumt dagegen, 
Wo ſich klar im Elemente 
Gold⸗ und Silberfiſchlein regen. 


Hättet ihr den Fuchs geſehen 
Auf der flachen Schüſſel hauſen, 
Neidiſch müßtet ihr geſtehen: 
Welch ein Appetit zum Schmauſen! 
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Wenn der Vogel, ganz bedächtig, 
Sich auf einem Fuße wiegte, 
Hals und Schnabel, zart und ſchmächtig, 
Zierlich nach den Fiſchlein ſchmiegte. 

Dankend freuten ſie beim Wandern 
Sich der Tauben, ſich der Fiſchchen; 
Jeder ſpottete des andern 
Als genährt am Katzentiſchchen. 

* 

Willſt nicht Salz und Schmalz verlieren, 
Mußt, gemäß den Urgeſchichten, 
Wenn die Leute willſt gaſtieren, 
Dich nach Schnauz' und Schnabel richten. 


9. 
Schwer, in Waldes Buſch und Wuchſe 
Füchſen auf die Spur gelangen; 
Hält's der Jäger mit dem Fuchſe, 
Iſt's unmöglich, ihn zu fangen. 


Und ſo wäre manches Wunder 
Wie A B Ab auszuſprechen, 
Über welches wir jetzunder 
Kopf und Hirn im Kopf zerbrechen. 


10. 
Ein großer Teich war zugefroren; 
Die Fröſchlein, in der Tiefe verloren, 
Durften nicht ferner quaken noch ſpringen, 
Verſprachen ſich aber, im halben Traum: 
Fänden ſie nur da oben Raum, 
Wie Nachtigallen wollten ſie ſingen. 
Der Tauwind kam, das Eis zerſchmolz, 
Nun ruderten ſie und landeten ſtolz 


ee, 
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Und ſaßen am Ufer weit und breit 
Und quakten wie vor alter Zeit. 


Li, 

Im Dorfe war ein groß Gelag, 
Man ſagt', es ſei ein Hochzeittag. 
Ich zwängte mich in den Schenkenſaal, 
Da drehten die Pärchen allzumal, 
Ein jedes Mädchen mit ſeinem Wicht; 
Da gab es manch verliebt Geſicht. 
Nun fragt' ich endlich nach der Braut. 
Mich einer ſtarr ins Angeſicht ſchaut: 
„Das mögt Ihr von einem andern hören! 
Wir aber tanzen ihr zu Ehren, 
Wir tanzen ſchon drei Tag und Nacht, 
Und hat noch niemand an ſie gedacht.“ 


Will einer im Leben um ſich ſchauen, 
Dergleichen wird man ihm viel vertrauen. 


12. 
Ein Mägdlein trug man zur Tür hinaus 
Zu Grabe; 
Die Bürger ſchauten zum Fenſter heraus, 
Sie ſaßen eben in Saus und Braus 
Auf Gut und Habe. 
Da dachten ſie: Man trägt ſie hinaus, 
Trägt man uns nächſtens auch hinaus; 
Und wer denn endlich bleibt im Haus, 
Hat Gut und ſchöne Gaben — 
Es muß ſie doch einer haben. 


13. 


Tritt, in recht vollem klaren Schein, 
Frau Venus am Abendhimmel herein, 


Goethes Werke. II. 
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Oder daß blutrot ein Komet, 

Gar rutengleich, durch Sterne ſteht, 

Der Philiſter ſpringt zur Türe heraus: 
Der Stern ſteht über meinem Haus! 

O weh! das iſt mir zu verfänglich! — 

Da ruft er ſeinem Nachbar bänglich: 

Ach ſeht, was mir ein Zeichen dräut, 

Das gilt fürwahr uns arme Leut'! 

Meine Mutter liegt am böſen Keuch, 
Mein Kind am Wind und ſchwerer Seuch, 
Meine Frau, fürcht' ich, will auch erkranken, 
Sie tät ſchon ſeit acht Tag nicht zanken — 
Und andre Dinge nach Bericht! 

Ich fürcht', es kommt das jüngſte Gericht. 


Der Nachbar ſpricht: Ihr habt wohl Recht, 
Es geht uns diesmal allen ſchlecht. 
Doch laßt uns ein paar Gaſſen gehen, 
Da ſeht Ihr, wie die Sterne ſtehen: 
Sie deuten hier, ſie deuten dort. 
Bleibe jeder weislich an ſeinem Ort 
Und tue das Beſte, was er kann, 
Und leide wie ein andrer Mann. 


14. 


Zu der Apfelverkäuferin 
Kamen Kinder gelaufen, 
Alle wollten kaufen; 
Mit munterm Sinn 
Griffen ſie aus dem Haufen, 
Beſchauten mit Verlangen 
Nah und näher rotbäckige Wangen. 
Sie hörten den Preis 
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Und warfen ſie wieder hin, 
Als wären ſie glühend heiß. 
*. 
Was der für Käufer haben ſollte, 
Der Ware gratis geben wollte! 


15. 


„Jetzt war das Bergdorf abgebrannt — 
Sieh nur, wie ſchnell ſich das ermannt! 
Steht alles wieder in Brett und Schindeln, 
Die Kinder liegen in Wieg' und Windeln: 
Wie ſchön iſt's, wenn man Gott vertraut!“ 


Neuer Scheiterhaufen iſt aufgebaut, 
Daß, wenn es Funken und Wind gefiele, 
Gott ſelbſt verlör' in ſolchem Spiele. 


16. 


Im Vatikan bedient man ſich 
Palmſonntags echter Palmen, 

Die Kardinäle beugen ſich 

Und ſingen alte Pſalmen. 

Dieſelben Pſalmen ſingt man auch, 
Olzweiglein in den Händen; 

Muß im Gebirg zu dieſem Brauch 
Stechpalmen gar verwenden. 
Zuletzt, man will ein grünes Reis, 
So nimmt man Weidenzweige, 
Damit der Fromme Lob und Preis 
Auch im geringſten zeige. 

Und habt ihr euch das wohl gemerkt, 
Gönnt man euch das Bequeme, 
Wenn ihr im Glauben euch beſtärkt; 
Das ſind Mythologeme. 
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Drei Palinodien. 


„— Weihrauch iſt nur ein Tribut für Götter, 


Und für die Sterblichen ein Gift.“ 


5 

Soll denn dein Opferrauch 
Die Götter kränken? 
Du hältſt die Naſe zu — 
Was ſoll ich denken? 
Den Weihrauch ſchätzet man 
Vor allen Dingen; 
Wer ihn nicht riechen kann, 
Soll ihn nicht bringen. 


Mit ſtarrem Angeſicht 
Verehrſt du Puppen; 
Und riecht der Prieſter nicht, 
So hat Gott den Schnuppen. 


2. 
Geiſt und Schönheit im Streit. 


Herr Geiſt, der allen Reſpekt verdient 
Und deſſen Gunſt wir höchlich ſchätzen, 
Vernimmt, man habe ſich erkühnt, 

Die Schönheit über ihn zu ſetzen; 
Er macht daraus ein großes Weſen. 
Da kommt Herr Hauch, uns längſt bekannt 
Als würdiger Geiſtsrepräſentant, 
Fängt an, doch leider nicht galant, 
Dem Luderchen den Text zu leſen. 
Das rührt den Leichtſinn nicht einmal, 
Sie läuft gleich zu dem Prinzipal: 
Ihr ſeid ja ſonſt gewandt und klug! 
Iſt denn die Welt nicht groß genug? 
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Ich laſſ' Euch, wenn Ihr trutzt, im Stich; 
Doch ſeid Ihr weiſe, ſo liebt Ihr mich. 
Seid verſichert, im ganzen Jahr 


Gibt's nicht wieder ſo ein hübſches Paar. 


AMs. 
Die Schönheit hatte ſchöne Töchter, 
Der Geiſt erzeugte dumme Söhne: 
So war für einige Geſchlechter 
Der Geiſt nicht ewig, doch das Schöne. 
Der Geiſt iſt immer Autochthone. 
So kam er wieder, wirkte, ſtrebte 
Und fand, zu ſeinem höchſten Lohne, 
Die Schönheit, die ihn friſch belebte.) 


3. 
Regen und Regenbogen. 


Auf ſchweres Gewitter und Regenguß 
Blickt' ein Philiſter zum Beſchluß 
Ins weiterziehende Grauſe nach, 

Und ſo zu ſeinesgleichen ſprach: 

Der Donner hat uns ſehr erſchreckt, 
Der Blitz die Scheunen angeſteckt, 
Und das war unſrer Sünden Teil! 
Dagegen hat, zu friſchem Heil, 

Der Regen fruchtbar uns erquickt 
Und für den nächſten Herbſt beglückt. 
Was kommt nun aber der Regenbogen 
An grauer Wand herangezogen? 

Der mag wohl zu entbehren ſein, 
Der bunte Trug! der leere Schein! 


Frau Iris aber dagegen ſprach: 
Erkühnſt du dich zu meiner Schmach? 
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Doch bin ich hier ins All geſtellt 
Als Zeugnis einer beſſern Welt, 
Für Augen, die vom Erdenlauf 


Getroſt ſich wenden zum Himmel auf 


Und in der Dünſte trübem Netz 
Erkennen Gott und ſein Geſetz. 


Drum wühle du, ein andres Schwein, 
Nur immer den Rüſſel in den Boden hinein 


Und gönne dem verklärten Blick 
An meiner Herrlichkeit ſein Glück. 


Valet. 


Sonſt war ich Freund von Narren, 


Ich rief ſie ins Haus herein; 
Brachte jeder ſeinen Sparren, 
Wollten Zimmermeiſter ſein. 
Wollten mir das Dach abtragen, 
Ein andres ſetzen hinauf, 

Sie legten das Holz zu Schragen 
Und nahmen's wieder auf 

Und rannten hin und wider 
Und ſtießen einander an; 

Das fuhr mir in die Glieder, 
Daß ich den Froſt gewann. 
Ich ſagt': Hinaus, ihr Narren! 
Sie ärgerten ſich drob; 

Nahm jeder ſeinen Sparren, 
Der Abſchied, der war grob. 


Daher bin ich belehret. 
Ich ſitze nun an der Tür; 
Wenn einer ſich zu mir kehret: 
Geh', ruf' ich, für und für! 
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Du biſt ein Narr, ſo greulich! — 

Da macht er ein flämiſch Geſicht: 

Du Hausherr! Wie abſcheulich! 

Was gibſt dir für ein Gewicht! 

Wir faſeln ja durch die Straßen, 

Wir jubeln auf dem Markt, 

Wird einer wegen Unmaßen 

Gar ſelten angequarkt; 

Du ſollſt uns gar nichts heißen! 
* 


Nun endet meine Qual! 
Denn gehn ſie vor die Türe, 
Es iſt beſſer als in den Saal. 


Die Originalen. 


Ich trat in meine Gartentür, 

Drei Freunde kamen, auch wohl vier. 
Ich bat ſie höflich zu mir ein 

Und ſagte: ſie ſollten willkommen ſein; 
Da in der Mitte, im heitern Saal, 
Stünd' grade ein hübſches Frühſtücksmahl. — 
Wollt' jedem der Garten wohl gefallen, 
Darin nach ſeiner Art zu wallen. 

Der eine ſchlich in dichte Lauben, 

Der andre kletterte nach Trauben, 
Sein Bruder nach hohen Apfeln ſchielt', 
Die er für ganz vortrefflich hielt. 

Ich ſagte: die ſtünden alle friſch 
Zuſammen drin auf rundem Tiſch 

Und wären ihnen gar ſchön empfohlen. 
Sie aber wollten ſie ſelber holen; 
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Auch war der letzte, wie eine Maus, 
Fort! wohl zur Hintertür hinaus. 
Ich aber ging zum Saal hinein, 
Verzehrte mein Frühſtück ganz allein. 


Beruf des Storchs. 


Der Storch, der ſich von Froſch und Wurm 
An unſerm Teiche nähret, 
Was niſtet er auf dem Kirchenturm, 
Wo er nicht hingehöret? 


Dort klappt und klappert er genung, 
Verdrießlich anzuhören; 
Doch wagt es weder Alt noch Jung, 
Ihm in das Neſt zu ſtören. 


Wodurch — geſagt mit Reverenz — 
Kann er ſein Recht beweiſen 
Als durch die löbliche Tendenz, 
Aufs Kirchendach zu ? 


Eins wie 's andre. 


Die Welt iſt ein Sardellenſalat; 

Er ſchmeckt uns früh, er ſchmeckt uns ſpat: 
Citronenſcheiben rings umher, 

Dann Fiſchlein, Würſtlein, und was noch mehr 
In Eſſig und Ol zuſammenrinnt, 

Kapern, ſo künftige Blumen ſind — 

Man ſchluckt ſie zuſammen wie ein Geſind. 


a. 
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Woher hat es der Autor? 


153 


„Von wem auf Lebens⸗ und Wiſſens⸗Bahnen 


Wardſt du genährt und befeſtet? 
Zu fragen ſind wir beauftragt.“ 


Ich habe niemals darnach gefragt, 
Von welchen Schnepfen und Faſanen, 
Kapaunen und Welſchenhahnen 
Ich mein Bäuchlein han gemäſtet. 


So bei Pythagoras, bei den Beſten, 
Saß ich unter zufriednen Gäſten; 
Ihr Frohmahl hab' ich unverdroſſen 
Niemals beſtohlen, immer genoſſen. 


Ein Gleichnis. 


Jüngſt pflückt' ich einen Wieſenſtrauß, 
Trug ihn gedankenvoll nach Haus; 
Da hatten von der warmen Hand 
Die Kronen ſich alle zur Erde gewandt. 
Ich ſetzte ſie in friſches Glas, 
Und welch ein Wunder war mir das! 
Die Köpfchen hoben ſich empor, 
Die Blätterſtengel im grünen Flor; 
Und allzuſammen ſo geſund, 
Als ſtünden ſie noch auf Muttergrund. 


So war mir's, als ich wunderſam 


Mein Lied in fremder Sprache vernahm. 
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Sei das Werte ſolcher Sendung 
Tiefen Sinnes heitre Wendung. 


Das Sonett. 


Sich in erneutem Kunſtgebrauch zu üben, 
Iſt heil'ge Pflicht, die wir dir auferlegen. 
Du kannſt dich auch, wie wir, beſtimmt bewegen 
Nach Tritt und Schritt, wie es dir vorgeſchrieben. 


Denn eben die Beſchränkung läßt ſich lieben, 
Wenn ſich die Geiſter gar gewaltig regen; 
Und wie ſie ſich denn auch gebärden mögen, 
Das Werk zuletzt iſt doch vollendet blieben. 


So möcht' ich ſelbſt in künſtlichen Sonetten, 
In ſprachgewandter Maße kühnem Stolze, 
Das Beſte, was Gefühl mir gäbe, reimen; 


Nur weiß ich hier mich nicht bequem zu betten. 
Ich ſchneide ſonſt ſo gern aus ganzem Holze, 
Und müßte nun doch auch mitunter leimen. 


Sprache. 
Was reich und arm! Was ſtark und ſchwach! 
Iſt reich vergrabner Urne Bauch? 
Iſt ſtark das Schwert im Arſenal? 
Greif milde drein, und freundlich Glück 
Fließt, Gottheit, von dir aus! 
Faſſ' an zum Siege, Macht, das Schwert, 
Und über Nachbarn Ruhm! 


N 


10 


Epigrammatiſch 155 


Vorſchlag zur Güte. 


Er. 
Du gefällſt mir ſo wohl, mein liebes Kind, 
Und wie wir hier bei einander ſind, 
So möcht' ich nimmer ſcheiden; 
Da wär' es wohl uns beiden. 
Sie. 
Gefall' ich dir, ſo gefällſt du mir; 
Du ſagſt es frei, ich ſag' es dir. 
Eh nun! Heiraten wir eben! 
Das Übrige wird ſich geben. 


Er. 

Heiraten, Engel, iſt wunderlich Wort; 

Ich meint', da müßt' ich gleich wieder fort. 
Sie. 

Was iſt's denn ſo großes Leiden? 

Geht's nicht, ſo laſſen wir uns ſcheiden. 


Vertrauen. 


A. 
Was krähſt du mir und tuſt ſo groß: 
„Hab' ich doch ein köſtlich Liebchen!“ 
So weiſ' mir ſie doch! Wer iſt ſie denn? 
Die kennt wohl manches Bübchen! 

B. 
Kennſt du ſie denn, du Lumpenhund? 


A. 
Das will ich grad nicht ſagen; 
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Doch hat ſie wohl auch zu guter Stund 
Dem und jenem nichts abgeſchlagen. 


B. 
„Wer iſt denn der Der und der Jener denn? 
Das ſollſt du mir bekennen! 
Ich ſchlage dir gleich den Schädel ein, 
Wenn du ſie mir nicht kannſt nennen!“ 


A. 
Und ſchlügſt du mir auch den Schädel ein, 
Da könnt' ich ja nimmer reden; 
Und wenn du denkſt: „mein Schätzel iſt gut!“ 
Iſt weiter ja nichts von nöten. 


Stoßſeufzer. 


Ach, man ſparte viel, 

Seltner wäre verruckt das Ziel, 

Wär' weniger Dumpfheit, vergebenes Sehnen, 
Ich könnte viel glücklicher ſein — 

Gäb's nur keinen Wein 

Und keine Weibertränen! 


Perfektibilität. 
Möcht' ich doch wohl beſſer ſein, 
Als ich bin! Was wär' es? 
Soll ich aber beſſer ſein, 
Als du biſt, ſo lehr' es! 
Möcht' ich auch wohl beſſer ſein 
Als ſo mancher andre! 
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„Willſt du beſſer ſein als wir, 
Lieber Freund, ſo wandre.“ 


Schneider⸗Courage. 
„Es iſt ein Schuß gefallen! 
Mein! ſagt, wer ſchoß da drauß'?“ 
Es iſt der junge Jäger, 
Der ſchießt im Hinterhaus. 
6 Die Spatzen in dem Garten, 
Die machen viel Verdruß. 
Zwei Spatzen und ein Schneider, 
Die fielen von dem Schuß: 
Die Spatzen von den Schroten, 
10 Der Schneider von dem Schreck, 
Die Spatzen in die Schoten, 
Der Schneider in den —. 


Katechiſation. 
Lehrer. 
Bedenk', o Kind! woher ſind dieſe Gaben? 
Du kannſt nichts von dir ſelber haben. 
Kind. 
Ei! Alles hab' ich vom Papa. 
Lehrer. 
Und der, woher hat's der? 
Kind. 
Vom Großpapa. 
Lehrer. 
s Nicht doch! Woher hat's denn der Großpapa bekommen? 


Kind. 
Der hat's genommen. 
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Totalität. 
Ein Cavalier von Kopf und Herz 
Iſt überall willkommen; 
Er hat mit feinem Witz und Scherz 
Manch Weibchen eingenommen. 
Doch wenn's ihm fehlt an Fauſt und Kraft, 
Wer mag ihn dann beſchützen? 
Und wenn er keinen Hintern hat, 
Wie mag der Edle ſitzen? 


Das garſtige Geſicht. 

Wenn einen würdigen Biedermann, 
Paſtorn oder Ratsherrn lobeſan, 
Die Wittib läßt in Kupfer ſtechen 
Und drunter ein Verslein radebrechen, 
Da heißt's: Seht hier mit Kopf und Ohren 
Den Herrn, Ehrwürdig, Wohlgeboren! 
Seht ſeine Augen und ſeine Stirn; 
Aber ſein verſtändig Gehirn, 
So manch Verdienſt ums gemeine Weſen, 
Könnt ihr ihm nicht an der Naſe leſen. 

So, liebe Lotte! heißt's auch hier: 
Ich ſchicke da mein Bildnis dir. 
Magſt wohl die ernſte Stirne ſehen, 
Der Augen Glut, der Locken Wehen; 
's iſt ungefähr das garſt'ge Geſicht — 
Aber meine Liebe ſiehſt du nicht. 


Diner zu Koblenz 


im Sommer 1774. 
Zwiſchen Lavater und Baſedow 
Saß ich bei Tiſch des Lebens froh. 
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Herr Helfer, der war gar nicht faul, 
Setzt' ſich auf einen ſchwarzen Gaul, 
Nahm einen Pfarrer hinter ſich 

Und auf die Offenbarung ſtrich, 

Die uns Johannes der Prophet 

Mit Rätſeln wohl verſiegeln tät; 
Eröffnet' die Siegel kurz und gut, 
Wie man Theriaksbüchſen öffnen tut, 
Und maß mit einem heiligen Rohr 
Die Kubusſtadt und das Perlentor 
Dem hocherſtaunten Jünger vor. 
Ich war indes nicht weit gereiſt, 
Hatte ein Stück Salmen aufgeſpeiſt. 


Vater Baſedow, unter dieſer Zeit, 
Packt' einen Tanzmeiſter an ſeiner Seit' 
Und zeigt' ihm, was die Taufe klar 
Bei Chriſt und ſeinen Jüngern war; 
Und daß ſich's gar nicht ziemet jetzt, 
Daß man den Kindern die Köpfe netzt. 
Drob ärgert' ſich der andre ſehr 
Und wollte gar nichts hören mehr, 
Und ſagt': es wüßte ein jedes Kind, 
Daß es in der Bibel anders ſtünd'. 
Und ich behaglich unterdeſſen 
Hätt einen Hahnen aufgefreſſen. 

+ 


Und, wie nach Emmaus, weiter ging's 
Mit Geiſt⸗ und Feuerſchritten: 
Prophete rechts, Prophete links, 
Das Weltkind in der Mitten. 
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Jahrmarkt zu Hünfeld, 
den 26. Juli 1814. 

Ich ging, mit ſtolzem Geiſts⸗Vertrauen, 
Auf dem Jahrmarkt mich umzuſchauen, 
Die Käufer zu ſehn an der Händler Gerüſte, 
Zu prüfen, ob ich noch etwas wüßte, 
Wie mir's Lavater vor alter Zeit 
Traulich überliefert — das ging ſehr weit! 
Da ſah ich denn zuerſt Soldaten, 
Denen wär's eben zum beſten geraten: 
Die Tat und Qual, ſie war geſchehn, 
Wollten ſich nicht gleich einer neuen verſehn; 
Der Rock war ſchon der Dirne genug, 
Daß ſie ihm derb in die Hände ſchlug. 
Bauer und Bürger, die ſchienen ſtumm, 
Die guten Knaben beinahe dumm. 
Beutel und Scheune war gefegt, 
Und hatten keine Ehre eingelegt. 
Erwart'ten alle, was da käme, 
Wahrſcheinlich auch nicht ſehr bequeme. 
Frauen und Mägdlein, in guter Ruh, 
Probierten an die hölzernen Schuh; 
Man ſah an Mienen und Gebärden: 
Sie iſt guter Hoffnung oder will es werden. 


Versus memoriales. 
Invocavit wir rufen laut, 
Reminiscere o wär' ich Braut! 
Die Oculi gehn hin und her; 
Laetare drüber nicht ſo ſehr. 

O Judica uns nicht jo ſtreng! 
Palmarum ſtreuen wir die Meng’. 
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Auf Oſtereier freun ſich hie 

Viel Quasi modo geniti. 
Misericordias brauchen wir all', 
Jubilate iſt ein ſeltner Fall. 
Cantate freut der Menſchen Sinn, 
Rogate bringt nicht viel Gewinn. 
Exaudi uns zu dieſer Friſt, 
Spiritus, der du der letzte biſt. 


Neue Heilige. 
Alle ſchöne Sünderinnen, 
Die zu Heiligen ſich geweint, 
Sind, um Herzen zu gewinnen, 
All' in eine nun vereint. 
Seht die Mutterlieb', die Tränen, 
Ihre Reu und ihre Pein! 
Statt Marien Magdalenen 
Soll nun Sankt' Oliva ſein. 


Warnung. 
So wie Titania im Feen⸗ und Zauberland 
Klaus Zetteln in dem Arme fand, 
So wirſt du bald zur Strafe deiner Sünden 
Titanien in deinen Armen finden. 


Frech und froh. 
Liebesqual verſchmäht mein Herz, 
Sanften Jammer, ſüßen Schmerz; 
Nur vom Tücht'gen will ich wiſſen, 


Heißem Augeln, derben Küſſen. 
Goethes Werke. II. 11 
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Sei ein armer Hund erfriſcht 
Von der Luſt, mit Pein gemiſcht! 
Mädchen, gib der friſchen Bruſt 
Nichts von Pein und alle Luſt! 


Soldatentroſt. 
Nein, hier hat es keine Not: 
Schwarze Mädchen, weißes Brot! 
Morgen in ein ander Städtchen: 
Schwarzes Brot und weiße Mädchen! 


Problem. 


„Warum iſt alles ſo rätſelhaft? 

Hier iſt das Wollen, hier iſt die Kraft; 
Das Wollen will, die Kraft iſt bereit, 
Und daneben die ſchöne lange Zeit.“ 
So ſeht doch hin, wo die gute Welt 
Zuſammenhält! 

Seht hin, wo ſie auseinanderfällt! 


Genialiſch Treiben. 


So wälz' ich ohne Unterlaß, 

Wie Sankt Diogenes, mein Faß. 
Bald iſt es Ernſt, bald iſt es Spaß; 
Bald iſt es Lieb', bald iſt es Haß; 
Bald iſt es dies, bald iſt es das; 
Es iſt ein Nichts und iſt ein Was. 
So wälz' ich ohne Unterlaß, 

Wie Sankt Diogenes, mein Faß. 
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Hypochonder. 
Der Teufel hol' das Menſchengeſchlecht! 
Man möchte raſend werden! 
Da nehm' ich mir ſo eifrig vor: 
Will niemand weiter ſehen, 
Will all das Volk Gott und ſich ſelbſt 
Und dem Teufel überlaſſen! 
Und kaum ſeh' ich ein Menſchengeſicht, 
So hab' ich's wieder lieb. 


Geſellſchaft. 
Aus einer großen Geſellſchaft heraus 
Ging einſt ein ſtiller Gelehrter zu Haus. 
Man fragte: Wie ſeid Ihr zufrieden geweſen? 
„Wären's Bücher,“ ſagt' er, „ich würd' ſie nicht leſen.“ 


Probatum est. 
A. 
Man ſagt: Sie ſind ein Miſanthrop! 
B. 
Die Menſchen haſſ' ich nicht, gottlob! 
Doch Menſchenhaß, er blies mich an, 
Da hab' ich gleich dazu getan. 
A. 
Wie hat ſich's denn ſo bald gegeben? 
. 
Als Einſiedler beſchloß ich zu leben. 
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Urſprüngliches. 


A. 
Was widert dir der Trank ſo ſchal? 


B. 
Ich trinke gern aus dem friſchen Quall. 


A. 
Daraus kam aber das Bächlein her! 


B. 
Der Unterſchied iſt bedeutend ſehr: 
's wird immer mehr fremden Schmack gewinnen; 
Es mag nur immer weiter rinnen. 


Den Originalen. 
Ein Quidam ſagt': „Ich bin von keiner Schule! 
Kein Meiſter lebt, mit dem ich buhle; 
Auch bin ich weit davon entfernt, 
Das ich von Toten was gelernt.“ 
Das heißt, wenn ich ihn recht verſtand: 
„Ich bin ein Narr auf eigne Hand.“ 


Den Zudringlichen. 


Was nicht zuſammengeht, das ſoll ſich meiden! 

Ich hindr' euch nicht, wo's euch beliebt, zu weiden: 
Denn ihr ſeid neu, und ich bin alt geboren. 
Macht, was ihr wollt; nur laßt mich ungeſchoren! 


I 
* 
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Den Guten. 
Laßt euch einen Gott begeiſten! 
Euch beſchränket nur mein Sagen. 
Was ihr könnt, ihr werdet's leiſten; 
Aber müßt mich nur nicht fragen. 


Den Beſten. 
Die Abgeſchiednen betracht' ich gern, 
Stünd' ihr Verdienſt auch noch ſo fern; 
Doch mit den edlen lebendigen Neuen 
Mag ich, wetteifernd, mich lieber freuen. 


Lähmung. 
Was Gutes zu denken, wäre gut, 
Fänd' ſich nur immer das gleiche Blut; 
Dein Gutgedachtes, in fremden Adern, 
Wird ſogleich mit dir ſelber hadern. 
15 
Ich wär' noch gern ein tätig Mann! 
Will aber ruhn; 
Denn ich ſoll ja noch immer tun, 
Was immer ungern ich getan. 
*. 
Trüge gern noch länger des Lehrers Bürden, 
Wenn Schüler nur nicht gleich Lehrer würden. 


Spruch, Widerſpruch. 
Ihr müßt mich nicht durch Widerſpruch verwirren! 
Sobald man ſpricht, beginnt man ſchon zu irren. 
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Demut. 
Seh' ich die Werke der Meiſter an, 
So ſeh' ich das, was ſie getan; 
Betracht' ich meine Siebenſachen, 
Seh' ich, was ich hätt' ſollen machen. 


Keins von allen. 
Wenn du dich ſelber machſt zum Knecht, 
Bedauert dich niemand, geht's dir ſchlecht; 
Machſt du dich aber ſelbſt zum Herrn, 
Die Leute ſehn es auch nicht gern; 
Und bleibſt du redlich, wie du biſt, 
So ſagen ſie, daß nichts an dir iſt. 


Lebensart. 


Über Wetter⸗ und Herren⸗Launen 

Runzle niemals die Augenbraunen; 

Und bei den Grillen der hübſchen Frauen 
Mußt du immer vergnüglich ſchauen. 


Vergebliche Müh. 
Willſt du der getreue Eckart ſein 
Und jedermann vor Schaden warnen — 
's iſt auch eine Rolle! ſie trägt nichts ein: 
Sie laufen dennoch nach den Garnen. 


Bedingung. 
Ihr laßt nicht nach, ihr bleibt dabei, 
Begehret Rat. Ich kann ihn geben; 
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Allein, damit ich ruhig ſei, 
Verſprecht mir, ihm nicht nachzuleben. 


Das Beſte. 
Wenn dir's in Kopf und Herzen ſchwirrt, 
Was willſt du Beßres haben! 
Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, 
Der laſſe ſich begraben. 


Meine Wahl. 


Ich liebe mir den heitern Mann 

Am meiſten unter meinen Gäſten: 

Wer ſich nicht ſelbſt zum beſten haben kann, 
Der iſt gewiß nicht von den Beſten. 


Memento. 
Kannſt dem Schickſal widerſtehen, 
Aber manchmal gibt es Schläge; 
Will's nicht aus dem Wege gehen, 
Ei! jo geh du aus dem Wege! 

+ 

Mußt nicht widerſtehn dem Schickſal, 
Aber mußt es auch nicht fliehen! 
Wirſt du ihm entgegengehen, 
Wird's dich freundlich nach ſich ziehen. 


Breit wie lang. 


Wer beſcheiden iſt, muß dulden, 
Und wer frech iſt, der muß leiden; 
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Alſo wirſt du gleich verſchulden, 
Ob du frech ſeiſt, ob beſcheiden. 


Lebensregel. 


Willſt du dir ein gut Leben zimmern, 

Mußt ums Vergangne dich nicht bekümmern; 
Und wäre dir auch was verloren, 

Erweiſe dich wie neu geboren. 

Was jeder Tag will, ſollſt du fragen; 

Was jeder Tag will, wird er ſagen. 

Mußt dich an eignem Tun ergetzen; 

Was andre tun, das wirſt du ſchätzen. 
Beſonders keinen Menſchen haſſen 

Und das Übrige Gott überlaſſen. 


Friſches Ei, gutes Ei. 


Enthuſiasmus vergleich' ich gern 
Der Auſter, meine lieben Herrn, 
Die, wenn ihr ſie nicht friſch genoßt, 
Wahrhaftig iſt eine ſchlechte Koſt. 
Begeiſtrung iſt keine Heringsware, 
Die man einpökelt auf einige Jahre. 


Selbſtgefühl. 
Jeder iſt doch auch ein Menſch! — 
Wenn er ſich gewahret, 
Sieht er, daß Natur an ihm 
Wahrlich nicht geſparet, 
Daß er manche Luſt und Pein 
Trägt als Er und eigen. 
Sollt' er nicht auch hinterdrein 
Wohlgemut ſich zeigen? 
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Rätſel. 

Ein Bruder iſt's von vielen Brüdern, 
In allem ihnen völlig gleich, 
Ein nötig Glied von vielen Gliedern 
In eines großen Vaters Reich; 

5 Jedoch erblickt man ihn nur ſelten, 
Faſt wie ein eingeſchobnes Kind: 
Die andern laſſen ihn nur gelten 
Da, wo ſie unvermögend ſind. 


Die Jahre. 
Die Jahre ſind allerliebſte Leut': 
Sie brachten geſtern, ſie bringen heut', 
Und ſo verbringen wir Jüngern eben 
Das allerliebſte Schlaraffenleben. 
5 Und dann fällt's den Jahren auf einmal ein, 
Nicht mehr, wie ſonſt, bequem zu ſein; 
Wollen nicht mehr ſchenken, wollen nicht mehr borgen, 
Sie nehmen heute, ſie nehmen morgen. 


Das Alter. 
Das Alter iſt ein höflich Mann, 
Ein Mal übers andre klopft er an. 
Aber nun ſagt niemand: Herein! 
Und vor der Türe will er nicht ſein. 
5 Da klinkt er auf, tritt ein jo ſchnell, 
Und nun heißt's, er ſei ein grober Geſell. 


Grabſchriften. 


8; 
Ich war ein Knabe warm und gut, 
Als Jüngling hatt' ich friſches Blut, 
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Verſprach einſt einen Mann. 
Gelitten hab' ich und geliebt 
Und liege nieder ohnbetrübt, 
Da ich nicht weiter kann. 


2. 
Als Knabe verſchloſſen und trutzig, 
Als Jüngling anmaßlich und ſtutzig, 
Als Mann zu Taten willig, 
Als Greis leichtſinnig und grillig! — 
Auf deinem Grabſtein wird man leſen: 
Das iſt fürwahr ein Menſch geweſen! 


Beiſpiel. 
Wenn ich 'mal ungeduldig werde, 
Denk' ich an die Geduld der Erde, 
Die, wie man jagt, ſich täglich dreht 
Und jährlich ſo wie jährlich geht. 
Bin ich denn für was andres da? — 
Ich folge der lieben Frau Mama. 


Umgekehrt. 
Sind die im Unglück, die wir lieben, 
Das wird uns wahrlich baß betrüben; 
Sind aber glücklich, die wir haſſen, 
Das will ſich gar nicht begreifen laſſen; 
Umgekehrt iſt's ein Jubilo, 
Da find wir lieb⸗ und ſchadenfroh. 


Fürſtenregel. 


Sollen die Menſchen nicht denken und dichten, 
Müßt ihr ihnen ein luſtig Leben errichten; 
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Wollt ihr ihnen aber wahrhaft nützen, 
So müßt ihr ſie ſcheren und ſie beſchützen. 


Lug oder Trug? 
Darf man das Volk betrügen? 


Ich ſage: Nein! 
Doch willſt du ſie belügen, 
So mach' es nur nicht fein. 


Egalite. 


Das Größte will man nicht erreichen, 
Man beneidet nur ſeinesgleichen; 

Der ſchlimmſte Neidhart iſt in der Welt, 
Der jeden für ſeinesgleichen hält. 


Wie du mir, ſo ich dir. 
Mann mit zugeknöpften Taſchen, 
Dir tut niemand was zulieb: 
Hand wird nur von Hand gewaſchen — 
Wenn du nehmen willſt, ſo gib! 


Zeit und Zeitung. 
A. 
Sag' mir, warum dich keine Zeitung freut? 
B. 
Ich liebe ſie nicht, ſie dienen der Zeit. 
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Zeichen der Zeit. 
Hör' auf die Worte harum horum: 
Ex tenui Spes Seculorum. 
Willſt du die harum horum kennen, 
Jetzt werden ſie dir ſich ſelber nennen. 


Kommt Zeit, kommt Rat. 


Wer will denn alles gleich ergründen! 
Sobald der Schnee ſchmilzt, wird ſich's finden. 


25 
Hier hilft nun weiter kein Bemühn! 
Sind's Roſen, nun ſie werden blühn. 


National⸗Verſammlung. 

Auf der recht⸗ und linken Seite, 
Auf dem Berg und in der Mitten 
Sitzen, ſtehen ſie zum Streite, 
All' einander ungelitten. 


Wenn du dich ans Ganze wendeſt 
Und votiereſt, wie du ſinneſt, 
Merke, welchen du entfremdeſt, 
Fühle, wen du dir gewinneſt. 


Dem 31. Oktober 1817. 
Dreihundert Jahre hat ſich ſchon 
Der Proteſtant erwieſen, 
Daß ihn von Papſt⸗ und Türkenthron 
Befehle baß verdrießen. 


10 
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Was auch der Pfaffe ſinnt und ſchleicht, 
Der Prediger ſteht zur Wache, 
Und daß der Erbfeind nichts erreicht, 
Iſt aller Deutſchen Sache. 


Auch ich ſoll gottgegebne Kraft 
Nicht ungenützt verlieren 
Und will in Kunſt und Wiſſenſchaft 
Wie immer proteſtieren. 


— 


Nativität. 


Der Deutſche iſt gelehrt, 
Wenn er ſein Deutſch verſteht; 
Doch bleib' ihm unverwehrt, 
Wenn er nach außen geht. 

Er komme dann zurück, 

Gewiß um viel gelehrter; 
Doch iſt's ein großes Glück, 
Wenn nicht um viel verkehrter. 


Das Parterre ſpricht. 


Strenge Fräulein zu begrüßen, 
Muß ich mich bequemen; 
Mit den liederlichen Süßen 
Werd' ich's leichter nehmen. 


Auf der Bühne lieb' ich droben 
Keine Redumſchweife; 
Soll ich denn am Ende loben, 
Was ich nicht begreife? 
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Loſe, faßliche Gebärden 
Können mich verführen; 
Lieber will ich ſchlechter werden 
Als mich ennuyieren. 


Auf den Kauf. 

Wo iſt einer, der ſich quälet 
Mit der Laſt, die wir getragen? 
Wenn es an Geſtalten fehlet, 

Iſt ein Kreuz geſchwind geſchlagen. 


Pfaffenhelden ſingen ſie, 
Frauen wohl empfohlen; 
Oberleder bringen ſie, 
Aber keine Sohlen. 


Jung und Alte, Groß und Klein, 
Gräßliches Gelichter! 
Niemand will ein Schuſter ſein, 
Jedermann ein Dichter. 


Alle kommen ſie gerennt, 
Möchten's gerne treiben; 
Doch wer keinen Leiſten kennt, 
Wird ein Pfuſcher bleiben. 


Willſt du das verfluchte Zeug 
Auf dem Markte kaufen, 
Wirſt du, eh' es möglich deucht, 
Wirſt du barfuß laufen. 


Ins Einzelne. 
Seit vielen Jahren hab' ich ſtill 
Zu eurem Tun geſchwiegen, 
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Das ſich am Tag und Tages-⸗Will' 
Gefällig mag vergnügen. 


Ihr denkt, woher der Wind auch weht 
Zu Schaden und Gewinne, 
Wenn es nach eurem Sinne geht, 
Es ging' nach einem Sinne. 


Du ſegelſt her, der andre hin, 
Die Woge zu erproben, 
Und was erſt eine Flotte ſchien, 
Iſt ganz und gar zerſtoben. 


Ins Weite. 
Das geht ſo fröhlich 
Ins Allgemeine; 

Iſt leicht und ſelig, 

Als wär's auch reine. 

Sie wiſſen gar nichts 

Von ſtillen Riffen; 

Und wie ſie ſchiffen, 

Die lieben Heitern, 

Sie werden wie gar nichts 
Zuſammen ſcheitern. 


Kronos als Kunſtrichter. 


Saturnus eigne Kinder frißt, 
Hat irgend kein Gewiſſen; 
Ohne Senf und Salz und, wie ihr wißt, 
Verſchlingt er euch den Biſſen. 


Shakeſpearen ſollt' es auch ergehn 
Nach hergebrachter Weiſe: — 
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Den hebt mir auf, ſagt Polyphem, 
Daß ich zuletzt ihn ſpeiſe. 


Grundbedingung. 
Sprichſt du von Natur und Kunſt, 
Habe beide ſtets vor Augen: 
Denn was will die Rede taugen 
Ohne Gegenwart und Gunſt! 


Eh' du von der Liebe ſprichſt, 
Laß ſie erſt im Herzen leben, 
Eines holden Angeſichts 
Phosphorglanz dir Feuer geben. 


Jahr aus, Jahr ein. 

Ohne Schrittſchuh und Schellengeläut' 
St der Januar ein böſes Heut'. 

* 
Ohne Faſtnachtstanz und Mummenſpiel 
Iſt am Februar auch nicht viel. 

* 
Willſt du den März nicht ganz verlieren, 
So laß nicht in April dich führen. 

* 
Den erſten April mußt überſtehn, 
Dann kann dir manches Guts geſchehn. 

* 
Und weiterhin im Mai, wenn's glückt, 
Hat dich wieder ein Mädchen berückt. 

*. 
Und das beſchäftigt dich ſo ſehr, 
Zählſt Tage, Wochen und Monde nicht mehr. 
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Nett und niedlich. 

Haſt du das Mädchen geſehn 
Flüchtig vorübergehn? 

Wollt', ſie wär' meine Braut! 

Ja wohl! die Blonde, die Falbe! 
Sie fittigt ſo zierlich wie die Schwalbe, 
Die ihr Neſt baut. 

*. 


Du biſt mein und biſt ſo zierlich, 


Du biſt mein und ſo manierlich, 


Aber etwas fehlt dir noch: 

Küſſeſt mit ſo ſpitzen Lippen, 

Wie die Tauben Waſſer nippen — 
Allzu zierlich biſt du doch! 


Für Sie. 

„In deinem Liede walten 
Gar manche ſchöne Namen!“ 
Sind mancherlei Geſtalten, 
Doch nur ein Rahmen. 


„Nun aber die Schöne, 
Die dich am Herzen hegte?“ 
Jede kennt die Töne, 

Die ſie erregte. 


Genug. 
Immer niedlich, immer heiter, 
Immer lieblich und ſo weiter, 
Stets natürlich, aber klug: 
Nun das, dächt' ich, wär' genug. 


Goethes Werke. II. 12 
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Dem Abſolutiſten. 


„Wir ſtreben nach dem Abſoluten, 

Als nach dem allerhöchſten Guten.“ 

Ich ſtell' es einem jeden frei; 

Doch merkt' ich mir vor andern Dingen: 
Wie unbedingt, uns zu bedingen, 

Die abſolute Liebe ſei. 


Vier Rätſel. 


3, 
Ein Werkzeug iſt es, alle Tage nötig, 
Den Männern weniger, den Frauen viel, 
Zum treuſten Dienſte gar gelind erbötig, 
Im einen vielfach, ſpitz und ſcharf. Sein Spiel 
Gern wiederholt, wobei wir uns beſcheiden: 
Von außen glatt, wenn wir von innen leiden. 
Doch Spiel und Schmuck erquickt uns nur aufs neue, 
Erteilte Lieb' ihm erſt gerechte Weihe. 
2. 
Die beſten Freunde, die wir haben, 
Sie kommen nur mit Schmerzen an, 
Und was ſie uns für Weh getan, 
Iſt faſt ſo groß als ihre Gaben. 
Und wenn ſie wieder Abſchied nehmen, 
Muß man zu Schmerzen ſich bequemen. 
3. 
Viel Männer ſind hoch zu verehren, 
Wohltätige durch Werk und Lehren; 
Doch wer uns zu erſtatten wagt, 
Was die Natur uns ganz verſagt, 
Den darf ich wohl den Größten nennen. 
Ich denke doch, ihr müßt ihn kennen? 


Epigrammatiſch 


4. 
Da ſind ſie wieder, 
Die loſen Dinger! 
An hübſchen Händchen 
Gar ſechs der Finger! 


6 Es rühmt das Volk ſich 
Als Zeitgefährte 
Und ziert gar lieblich 
Geſchorne Bärte. 


Kein Schneider kleidet 
10 So viele Nackte, 
Wenn er auch Höllen 
Aus Höllen packte. 


Sie wären H..., 
Wenn man fie würbe; 
16 Doch iſt ihr Leibchen 
Nur gar zu mürbe. 


Man ignorieret, 
Woher ſie kamen. 
Ich nannte zweimal 
20 Schon ihre Namen. 


Logogryph. 
Das Erſte gibt mir Luſt genug, 


Das Zweite aber, das macht mich klug. 


Feindſeliger Blick. 


„Du kommſt doch über ſo viele hinaus; 
Warum biſt du gleich außerm Haus, 
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Warum gleich aus dem Häuschen, 
Wenn einer dir mit Brillen ſpricht? 
Du machſt ein ganz verflucht Geſicht 
Und biſt ſo ſtill wie Mäuschen.“ 

Das ſcheint doch wirklich ſonnenklar! 
Ich geh' mit Zügen frei und bar, 
Mit freien treuen Blicken; 
Der hat eine Maske vorgetan, 
Mit Späherblicken kommt er an — 
Darein ſollt' ich mich ſchicken? 

% 

Was iſt denn aber beim Geſpräch, 
Das Herz und Geiſt erfüllet, 
Als daß ein echtes Wortgepräg' 
Von Aug' zu Auge quillet! 
Kommt jener nun mit Gläſern dort, 
So bin ich ſtille, ſtille; 
Ich rede kein vernünftig Wort 
Mit einem durch die Brille. 


Kein Vergleich. 
Befrei' uns Gott von 8 und ung, 
Wir können ſie entbehren, 
Doch wollen wir durch Muſterung 
Nicht uns noch andre ſcheren. 


Es ſchreibt mir einer: „den Vergleich 
Von Deutſchen und Franzoſen“ — 
Und jeder Patriot ſogleich 
Wird heftig ſich erboſen. 

Kein Chriſtenmenſche hört ihm zu; 
Iſt denn der Kerl bei Sinnen? 
Vergleichung aber läßt man zu: 
Da müſſen wir gewinnen. 
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Kunſt und Altertum. 


„Was iſt denn Kunſt und Altertum, 
Was Altertum und Kunſt?“ 
Genug, das eine hat den Ruhm, 
Das andre hat die Gunſt. 


Panacee. 


„Sprich, wie du dich immer und immer erneuſt?“ 
Kannſt's auch, wenn du immer am Großen dich freuſt! 
Das Große bleibt friſch, erwärmend, belebend; 

Im Kleinlichen fröſtelt der Kleinliche bebend. 


Homer wieder Homer. 
Scharfſinnig habt ihr, wie ihr ſeid, 
Von aller Verehrung uns befreit, 
Und wir bekannten überfrei, 
Daß Ilias nur ein Flickwerk ſei. 


Mög' unſer Abfall niemand kränken! 
Denn Jugend weiß uns zu entzünden, 
Daß wir ihn lieber als Ganzes denken, 
Als Ganzes freudig ihn empfinden. 


Wanderſegen. 


Die Wanderjahre ſind nun angetreten, 

Und jeder Schritt des Wandrers iſt bedenklich. 
Zwar pflegt er nicht zu ſingen und zu beten; 
Doch wendet er, ſobald der Pfad verfänglich, 
Den ernſten Blick, wo Nebel ihn umtrüben, 
Ins eigne Herz und in das Herz der Lieben. 
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Mit den Wanderjahren. 


und ſo heb' ich alte Schätze, 


Wunderlichſt in dieſem Falle; 

Wenn ſie nicht zum Golde ſetze, 

Sind's doch immerfort Metalle. 

Man kann ſchmelzen, man kann ſcheiden, 
Wird gediegen, läßt ſich wägen; 

Möge mancher Freund mit Freuden 
Sich's nach ſeinem Bilde prägen! 


Wüßte kaum genau zu jagen, 

Ob ich es noch ſelber bin; 

Will man mich im Ganzen fragen, 
Sag' ich: Ja, ſo iſt mein Sinn! 
Iſt ein Sinn, der uns zuweilen 
Bald beängſtet, bald ergetzt 

Und in ſo viel tauſend Zeilen 
Wieder ſich ins Gleiche ſetzt. 


Gleichgewinn. 


Geht einer mit dem andern hin, 
Und auch wohl vor dem andern; 
Drum laßt uns treu und brav und kühn 
Die Lebenspfade wandern. 

Es fällt ein jüngerer Soldat 
Wohl in den erſten Schlachten; 
Der andre muß ins Alter ſpat 
Im Bivouak übernachten. 

Doch weiß er eifrig ſeinen Ruhm 
Und ſeines Herrn zu mehren, 
So bleibt ſein letztes Eigentum 
Gewiß das Bett der Ehren. 
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Lebensgenuß. 


„Wie man nur ſo leben mag? 
Du machſt dir gar keinen guten Tag!“ 
Ein guter Abend kommt heran, 
Wenn ich den ganzen Tag getan. 


Wenn man mich da⸗ und dorthin zerrt 
Und wo ich nichts vermag, 
Bin von mir ſelbſt nur abgeſperrt, 
Da hab' ich keinen Tag. 


Tut ſich nun auf, was man bedarf 
Und was ich wohl vermag, 
Da greif' ich ein, es geht ſo ſcharf, 
Da hab' ich meinen Tag. 


Ich ſcheine mir an keinem Ort, 
Auch Zeit iſt keine Zeit, 
Ein geiſtreich⸗aufgeſchloßnes Wort 
Wirkt auf die Ewigkeit. 


Heut' und ewig. 


Unmöglich iſt's, den Tag dem Tag zu zeigen, 
Der nur Verworrnes im Verworrnen ſpiegelt, 
Und jeder ſelbſt ſich fühlt als recht und eigen, 
Statt ſich zu zügeln, nur am andern zügelt; 
Da iſt's den Lippen beſſer, daß ſie ſchweigen, 
Indes der Geiſt ſich fort und fort beflügelt. 
Aus Geſtern wird nicht Heute; doch Aonen, 
Sie werden wechſelnd ſinken, werden thronen. 
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Schlußpoetik. 

Sage, Muſe, ſag' dem Dichter, 
Wie er denn es machen ſoll! 
Denn der wunderlichſten Richter 
Iſt die liebe Welt ſo voll. 

Immer hab' ich doch den rechten 
Klaren Weg im Lied gezeigt, 
Immer war es doch den ſchlechten 
Düſtren Pfaden abgeneigt. 


Aber was die Herren wollten, 
Ward mir niemals ganz bekannt; 
Wenn ſie wüßten, was ſie ſollten, 
Wär' es auch wohl bald genannt. 


„Willſt du dir ein Maß bereiten, 
Schaue, was den Edlen mißt, 
Was ihn auch entſtellt zu Zeiten, 
Wenn der Leichtſinn ſich vergißt. 
Solch ein Inhalt deiner Sänge, 
Der erbauet, der gefällt, 
Und im wüſteſten Gedränge 
Dankt's die ſtille beßre Welt. 


Frage nicht nach anderm Titel, 
Reinem Willen bleibt ſein Recht! 
Und die Schurken laß dem Büttel 
Und die Narren dem Geſchlecht.“ 


Der Kölner Mummenſchanz. 
Faſtnacht 1825. 

Da das Alter, wie wir wiſſen, 
Nicht für Torheit helfen kann, 
Wär' es ein gefundner Biſſen 
Einem heitern alten Mann, 
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5 Daß am Rhein, dem vielbeſchwommnen, 
Mummenſchar ſich zum Gefecht 
Rüſtet gegen angekommnen 
Feind, zu ſichern altes Recht. 
Auch dem Weiſen fügt behäglich 
10 Sich die Torheit wohl zur Hand; 
Und ſo iſt es gar verträglich, 
Wenn er ſich mit euch verband. 


Selbſt Erasmus ging den Spuren 
Der Moria ſcherzend nach; 
15 Ulrich Hutten mit Obſkuren 
Derbe Lanzenkiele brach. 


Löblich wird ein tolles Streben, 
Wenn es kurz iſt und mit Sinn; 
Heiterkeit zum Erdeleben 
20 Sei dem flüchtigen Rauſch Gewinn! 


Häufet nur an dieſem Tage 
Kluger Torheit Vollgewicht, 
Daß mit uns die Nachwelt ſage: 
Jahre ſind der Lieb' und Pflicht! 


Der Narr epilogiert. 


Manch gutes Werk hab' ich verricht, 
Ihr nehmt das Lob, das kränkt mich nicht. 
Ich denke, daß ſich in der Welt 
Alles bald wieder ins Gleiche ſtellt. 
5 Lobt man mich, weil ich was Dummes gemacht, 
Dann mir das Herz im Leibe lacht; 
Schilt man mich, weil ich was Gutes getan, 
So nehm' ich's ganz gemächlich an. 
Schlägt mich ein Mächtiger, daß es ſchmerzt, 
10 So tu' ich, als hätt' er nur geſcherzt; 


15 


20 


25 


30 


10 


186 Epigrammatiſch 


Doch iſt es einer von meinesgleichen, 

Den weiß ich wacker durchzuſtreichen. 

Hebt mich das Glück, ſo bin ich froh 

Und ſing' in dulci Jubilo; 

Senkt ſich das Rad und quetſcht mich nieder, 
So denk' ich: Nun, es hebt ſich wieder! 
Grille nicht bei Sommerſonnenſchein, 

Daß es wieder werde Winter ſein; 

Und kommen die weißen Flockenſcharen, 
Da lieb' ich mir das Schlittenfahren. 

Ich mag mich ſtellen, wie ich will, 

Die Sonne hält mir doch nicht ſtill, 

Und immer geht's den alten Gang 

Das liebe lange Leben lang. 

Der Knecht ſo wie der Herr vom Haus 
Ziehen ſich täglich an und aus; 

Sie mögen ſich hoch oder niedrig meſſen, 
Müſſen wachen, ſchlafen, trinken und eſſen. 
Drum trag' ich über nichts ein Leid. 
Macht's wie der Narr, ſo ſeid ihr geſcheit! 


Er und ſein Name. 


Bei allen Muſen und Grazien ſagt an mir, ihr Deutſchen! 
Euren erſten Dichter, den alle Götter geehret, 

Der mit Geiſtesſchritten von Sonne zu Sonne gewandelt, 
Der in die Tiefen der Liebe ſich wie ein Engel geſenket, 
Dieſen göttlichen Mann — ihr nennt ihn Klopſtock? den 

Namen 

Gebt ihr einem Dichter, dem keiner zu ſanft und zu hoch wär’? 
Ja, dies iſt der Name, den wir verehren und lieben. 
Haltet hier, und widmet euch der Feier ſtiller Betrachtung! 
Ach, der Gute hat leider endlich altſchändyſcher Ahnung 
Böſe Schuld bezahlt! aus ſeinen Höhen und Tiefen 
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Sich in das Stein⸗ und Gebeinreich der Lettern und Silben 
begeben. 

Mit dem eignen Sinne, der großen Dingen geziemte, 

Heftet er ſich ans Kleinſte, und ſo klopſtockt er die Sprache. 


Man lauft, man drängt, man reißt mich mit! 
Was hat das zu bedeuten? 
Sechs Pferde mit gemeßnem Schritt 
Erblick' ich ſchon von weiten. 
5 Ein Dichter, der ſo manches litt, 
Fährt her, begafft von Leuten, 
Steigt aus und kommt mit ſtolzem Tritt, 
Begrüßt von allen Seiten. 
Doch kommt ein Wurm im Herzen mit 
10 Und läßt ihn vieles leiden: 
Er muß bei ſtolzem Tritt und Schritt 
Ein armes Volk beneiden. 
O Begaje! o nimm ihn mit 
In der Begeiſtrung Weiten! 
15 Er gibt gewiß für einen Ritt 
Das Sechsgeſpann mit Freuden. 


Nach dem Italieniſchen. 


Weinet nicht, geliebte Kinder, 

Daß ihr nicht geboren ſeid: 

Eure Schmerzen, eure Tränen 
Tun dem guten Vater leid. 

5 Noch müßt ihr ein kleines Weilchen 

Ohngezeugt im ſtillen ruhn; 

Kann es nicht der liebe Vater, 
Wird es eure Mutter tun. 
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Geſpräch zwiſchen Schildwache und Freund Hein. 
Schild wache. 


Freund Hein. 
Ich bin Freund Hein. 
Laſſ' Er mich herein! 


Schildwache. 
Er ſieht ſo hager und ſo bleich, 
Eher einem Toten als einem Lebenden gleich; 
Er kommt von keinem geſunden Ort. 
Zeig' Er mir erſt ſeinen Paſſeport. 


Freund Hein. 
Mein Paß iſt dieſe Senſe hier: 
Tür, Tor und Schlagbaum öffnet ſie mir. 
Mich hält in meinem raſchen Lauf 
Selbſt eine Armee en front nicht auf. 
Will Er mich noch weiter ſchikanieren, 
Werd’ ich über Ihn wegmarſchieren, 
Kein lautes Wörtchen mit Ihm ſprechen, 
Den Kieler Wandrer an Ihm rächen. 


Wer da? 


Abendſegen. 

Der Segen wird geſprochen! 
Die Rieſin liegt in den Wochen, 
Drei Wölfe ſind ausgekrochen; 
Sie liegt zwiſchen Eis und Nebel und Schnee, 
Tränke gern Eicheln⸗ und Rübenkaffee, 

Wenn ſie ihn nur hätte! — 

Da läuft die Maus! — 

Kind, geh zu Bette 

Und löſche die Lichter aus! 
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Ich wüßte nicht, daß ich ein Grauen ſpürte 
Vor jenen Alten in der Unterwelt; 

Wenn nur nicht jede, die mir wohlgefällt, 
Hier oben mich nach Wunſch regierte. 


Etymologie. 
(Spricht Mephiſtopheles.) 

Ars Ares wird der Kriegesgott genannt, 
Ars heißt die Kunſt, und A. .. iſt auch bekannt. 
Welch ein Geheimnis liegt in dieſen Wundertönen! 
Die Sprache bleibt ein reiner Himmelshauch, 
Empfunden nur von ſtillen Erdenſöhnen; 
Feſt liegt der Grund, bequem iſt der Gebrauch, 
Und wo man wohnt, da muß man ſich gewöhnen. 
Wer fühlend ſpricht, beſchwätzt nur ſich allein; 
Wie anders, wenn der Glocke Bimbam bammelt, 
Drängt alles zur Verſammlung ſich hinein! 
Von Können kommt die Kunſt, die Schönheit kommt 

vom Schein: 
So wird erſt nach und nach die Sprache feſtgerammelt, 
Und was ein Volk zuſammen ſich geſtammelt, 
Muß ewiges Geſetz für Herz und Seele ſein. 


Mephiſtopheles ſpricht. 

So war es ſchon in meinen Tagen: 
Ein jeder ſchlägt gar hoch ſich an, 
Und würdeſt du ſie alle fragen — 
Das Wichtigſte hat Er getan. 


Es laſtet ſchwer die ſchwere Laſt, 
Die ſelber du zu tragen haſt; 
Und ob ein andrer ächzt und keicht, 
Für dich iſt ſeine Bürde leicht. 
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Was Völker ſterbend hinterlaſſen, 
Das iſt ein bleicher Schattenſchlag: 
Du ſiehſt ihn wohl; ihn zu erfaſſen, 
Läufſt du vergeblich Nacht und Tag. 


Wer immerdar nach Schatten greift, 
Kann ſtets nur leere Luft erlangen: 
Wer Schatten ſtets auf Schatten häuft, 
Sieht endlich ſich von düſtrer Nacht umfangen. 


Hab' ich tauſendmal geſchworen, 
Dieſer Flaſche nicht zu trauen, 
Bin ich doch wie neu geboren, 
Läßt mein Schenke fern ſie ſchauen. 
Alles iſt an ihr zu loben, 
Glaskriſtall und Purpurwein. 

Wird der Pfropf herausgehoben — 
Sie iſt leer, und ich nicht mein. 


Hab' ich tauſendmal geſchworen, 
Dieſer Falſchen nicht zu trauen, 
Und doch bin ich neu geboren, 
Läßt ſie ſich ins Auge ſchauen. 
Mag ſie doch mit mir verfahren, 
Wie's dem ſtärkſten Mann geſchah: 
Deine Scher' in meinen Haaren, 
Allerliebſte Delila! 


Chronika. 
1818. April 16. 
Auch endlich ward ich Großpapa! 
Als ich den lieben Enkel ſah, 
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War Fried' im Frauenzimmer. 
Doch alſobald der kleine Wicht 
Verziehet kläglich ſein Geſicht — 
Die Kinder ſchreien immer. 


Eodem. 
Drauf akademiſch ward mir gleich 
Ein herrlich Welt⸗ und Geiſterreich, 
Bei ſtiller Kerze Schimmer. 
Ich hört' ein Jodeln: Jol da! ho! 
Potz Leipzig! und potz Waterloo! — 
Studenten brüllen immer. 


Frühling 1818. 


Das iſt einmal ein Philiſter⸗Jahr! 
Sie ſind zufrieden ganz und gar 

Und preiſen Gott mit großem Geſchrei, 
Daß er wieder einmal vernünftig ſei. 
Es ging ihnen aber oft ſo ſchlecht: 
Sie trauen ihm diesmal auch nicht recht. 


Schillers Braut von Meſſina. 


Dies durfte wohl der Dichter einmal ſchildern, 
Wir danken ihm, daß er's vollbracht; 
Doch geben wir ſo troſtlos herben Bildern 
Von minder klugem Pinſel gute Nacht. 
Was er uns brachte, bleibt uns wohl empfohlen; 
Er feſſelt uns mit zart⸗ und ſtrengem Sinn, 
Was unerfreulich, macht er zum Gewinn. 
Was er getan, ſoll keiner wiederholen! 
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Keſtners Agape. 


Von deinem Liebesmahl 
Will man nichts wiſſen: 
Für einen Chriſten iſt's 
Ein böſer Biſſen. 


Denn kaum verläßt der Herr 
Die Grabestücher, 
Gleich ſchreibt ein Schelmenvolk 
Abſurde Bücher. 


Gewinnen gegen dich 
Die Philologen, 
Das hilft uns alles nichts: 
Wir ſind betrogen. 


Zu einem Briefe Friedrichs des Großen. 
Das Blatt, wo ſeine Hand geruht, 
Die einſt der Welt geboten, 

Iſt herzuſtellen fromm und gut. 
Preis ihm, dem großen Toten! 


Erinnerung. 


Er. 

Gedenkſt du noch der Stunden, 
Wo eins zum andern drang? 
Sie. 

Wenn ich dich nicht gefunden, 

War mir der Tag ſo lang. 
Er. 

Dann herrlich! ein Selbander, 

Wie es mich noch erfreut. 


10 


10 


Epigrammatiſch 193 


Sie. 
Wir irrten uns an einander: 
Es war eine ſchöne Zeit. 


Laßt geſchaffne Ritter kämpfen, 
Reiche retten, Feinde dämpfen, 
Wie ſo manche Lanze brach. 
Tilget, edle Legionen, 

Tief bedrängter Nationen 
Lang' ertragne dumpfe Schmach! 


Liſt'ges Weichen, falſche Flucht, 
Waffen gegen Eiferſucht, 
Mächtiger als Lanz' und Stahl. 
Mußt dich ja des Trugs nicht ſchämen: 
Leiſe Treten, klug Benehmen, 
Sie betören den Rival. 


Hans Liederlich und der Kamerade. 
Hans Liederlich. 


Ein Glas zu dem Schmatz, 
Nun das ſchlürft ſich ſo ſüß! 
Verſauf' ich die Schuh', 

So behalt' ich die Füß'. 
A Maid und a Wein, 
Muſik und Geſang: 

J wollt' i, jo hätt' i's 
Das Leben entlang. 


Wenn ich ſcheid' aus dieſem Elend 
Und laſſ' hinter mir ein Teſtament, 
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So wird daraus nur ein Zank 

Und weiß mir's niemand keinen Dank. 
Alles verzehrt vor meinem End': 

Das macht ein richtig Teſtament. 


Der Kamerade. 

Ein Glas zu dem Schmatz, 
Nun das ſchlürft ſich ſo ſüß! 
Behaltſt du die Schuh', 
Nun ſo ſchonſt du die Füß'. 
A Maid und a Wein, 
Muſik und Geſang: 
Bezahl' ſie, ſo haſt ſie 
Das Leben entlang! 


Da wächſt der Wein, wo's Faß iſt, 
Es regnet gern, wo's naß iſt, 
Zu Tauben fliegt die Taube, 
Zur Mutter paßt die Schraube, 
Der Stöpſel ſucht die Flaſchen, 
Die Zehrung Reiſetaſchen, 
Weil alles, was ſich rühret, 
Am Schluß doch harmonieret. 


Denn das iſt Gottes wahre Gift, 
Wenn die Blüte zur Blüte trifft; 
Deswegen Jungfern und Junggeſellen 
Im Frühling ſich gar gebärdig ſtellen. 


Ein Aber dabei. 


Es wäre ſchön, was Guts zu kauen, 

Müßte man es nur nicht auch verdauen; 

Es wäre herrlich, genug zu trinken, 

Tät' einem nur nicht Kopf und Kniee ſinken; 
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5 Hinüber zu ſchießen, das wären Poſſen, 
Würde nur nicht wieder herüber geſchoſſen; 
Und jedes Mädchen wär' gern bequem, 
Wenn nur eine andre ins Kindbett käm'. 


Senior (Solo). 
Hört mir zu mit gutem Willen, 
Auch auf Tadel ſeid gefaßt! 
Sitz' ich immer, euer Alter, 
Bei dem widerlichen Klang, 
5 Stimmet doch einmal den Pſalter 
Zu harmoniſchem Geſang. 
Chor (uniſono). 
Wir probieren's, guter Alter, 
Mäßigen der Stimme Klang. 


Schlage du nur ſelbſt den Pſalter 
10 Zu harmoniſchem Geſang! 


Schulpforta. 


Ehre, Deutſcher, treu und innig 

Des Erinnerns werten Schatz, 
Denn der Knabe ſpielte ſinnig, 
Klopſtock, einſt auf dieſem Platz. 

5 An dem ſtillbegrenzten Orte 
Bilde dich, ſo wie's gebührt, 
Jüngling! öffne dir die Pforte, 
Die ins weite Leben führt. 
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Töne, Lied, aus weiter Ferne, 
Säusle heimlich nächſter Nähe, 
So der Freude, ſo dem Wehe! 
Blinken doch auch ſo die Sterne. 
Alles Gute wirkt geſchwinder; 
Alte Kinder, junge Kinder 
Hören's immer gerne. 


Ballade. 


„Herein, o du Guter! du Alter, herein! 
Hier unten im Saale, da ſind wir allein, 
Wir wollen die Pforte verſchließen. 
Die Mutter, ſie betet; der Vater im Hain 
Iſt gangen die Wölfe zu ſchießen. 
O ſing uns ein Märchen, o ſing es uns oft, 
Daß ich und der Bruder es lerne! 
Wir haben ſchon längſt einen Sänger gehofft“ — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 


„Im nächtlichen Schrecken, im feindlichen Graus 
Verläßt er das hohe, das herrliche Haus, 
Die Schätze, die hat er vergraben. 
Der Graf nun ſo eilig zum Pförtchen hinaus, 
Was mag er im Arme denn haben? 
Was birget er unter dem Mantel geſchwind? 
Was trägt er ſo raſch in die Ferne? 
Ein Töchterlein iſt es, da ſchläft nun das Kind“ — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 


„Nun hellt ſich der Morgen, die Welt iſt ſo weit, 


In Tälern und Wäldern die Wohnung bereit, 
In Dörfern erquickt man den Sänger. 
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So ſchreitet und heiſcht er undenkliche Zeit, 

Der Bart wächſt ihm länger und länger; 

Doch wächſt in dem Arme das liebliche Kind, 

Wie unter dem glücklichſten Sterne, 

Geſchützt in dem Mantel vor Regen und Wind“ — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 


„Und immer ſind weiter die Jahre gerückt, 
Der Mantel entfärbt ſich, der Mantel zerſtückt, 
Er könnte ſie länger nicht faſſen. 

Der Vater, er ſchaut ſie, wie iſt er beglückt! 

Er kann ſich für Freude nicht laſſen: 

So ſchön und ſo edel erſcheint ſie zugleich, 
Entſproſſen aus tüchtigem Kerne, 

Wie macht ſie den Vater, den teuren, ſo reich“ — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 


„Da reitet ein fürſtlicher Ritter heran, 
Sie recket die Hand aus, der Gabe zu nahn; 
Almoſen will er nicht geben. 
Er faſſet das Händchen ſo kräftiglich an: 
Die will ich, ſo ruft er, aufs Leben! 
Erkennſt du, erwidert der Alte, den Schatz, 
Erhebſt du zur Fürſtin fie gerne; 
Sie ſei dir verlobet auf grünendem Platz“ — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 


„Sie ſegnet der Prieſter am heiligen Ort, 
Mit Luſt und mit Unluſt nun ziehet ſie fort: 
Sie möchte vom Vater nicht ſcheiden. 
Der Alte, der wandelt nun hier und bald dort, 
Er träget in Freuden ſein Leiden. 
So hab' ich mir Jahre die Tochter gedacht, 
Die Enkelein wohl in der Ferne; 
Sie ſegn' ich bei Tage, ſie ſegn' ich bei Nacht“ — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 
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Er ſegnet die Kinder; da poltert's am Tor, 
Der Vater, da iſt er! Sie ſpringen hervor, 
Sie können den Alten nicht bergen — 
„Was lockſt du die Kinder! du Bettler! du Tor! 
Ergreift ihn, ihr eiſernen Schergen! 
Zum tiefſten Verlies den Verwegenen fort!“ 
Die Mutter vernimmt's in der Ferne, 
Sie eilet, ſie bittet mit ſchmeichelndem Wort — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 


Die Schergen, ſie laſſen den Würdigen ſtehn, 
Und Mutter und Kinder, ſie bitten ſo ſchön; 
Der fürſtliche Stolze verbeißet 
Die grimmige Wut, ihn entrüſtet das Flehn, 
Bis endlich ſein Schweigen zerreißet: 

„Du niedrige Brut! du vom Bettlergeſchlecht! 
Verfinſterung fürſtlicher Sterne! 


Ihr bringt mir Verderben! Geſchieht mir doch Recht“ — 


Die Kinder, ſie hören's nicht gerne. 


Noch ſtehet der Alte mit herrlichem Blick, 
Die eiſernen Schergen, ſie treten zurück, 
Es wächſt nur das Toben und Wüten. 
„Schon lange verflucht' ich mein ehliches Glück, 
Das ſind nun die Früchte der Blüten! 
Man leugnete ſtets, und man leugnet mit Recht, 
Daß je ſich der Adel erlerne: 
Die Bettlerin zeugte mir Bettlergeſchlecht“ — 
Die Kinder, ſie hören's nicht gerne. 

„Und wenn euch der Gatte, der Vater verſtößt, 
Die heiligſten Bande verwegentlich löſt, f 
So kommt zu dem Vater, dem Ahnen! 

Der Bettler vermag, ſo ergraut und entblößt, 
Euch herrliche Wege zu bahnen. 
Die Burg, die iſt meine! Du haſt ſie geraubt, 
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Mich trieb dein Geſchlecht in die Ferne. 


199 


Wohl bin ich mit köſtlichen Siegeln beglaubt“ — 


Die Kinder, ſie hören es gerne. 


„Rechtmäßiger König, er kehret zurück, 
Den Treuen verleiht er entwendetes Glück, 


Ich löſe die Siegel der Schätze“ — 


So rufet der Alte mit freundlichem Blick — 


„Euch künd' ich die milden Geſetze. 


Erhole dich, Sohn! Es entwickelt ſich gut, 


Heut' einen ſich ſelige Sterne: 


Die Fürſtin, ſie zeugte dir fürſtliches Blut“ — 


Die Kinder, ſie hören es gerne. 


Paria. 
Des Paria Gebet. 
Großer Brama, Herr der Mächte, 
Alles iſt von deinem Samen, 
Und ſo biſt du der Gerechte! 
Haſt du denn allein die Bramen, 
Nur die Rajas und die Reichen, 
Haſt du ſie allein geſchaffen? 
Oder biſt auch du's, der Affen 
Werden ließ und unſeresgleichen? 


Edel ſind wir nicht zu nennen: 
Denn das Schlechte, das gehört uns, 
Und was andre tödlich kennen, 

Das alleine, das vermehrt uns. 
Mag dies für die Menſchen gelten, 
Mögen ſie uns doch verachten; 
Aber du, du ſollſt uns achten, 
Denn du könnteſt alle ſchelten. 

Alſo, Herr, nach dieſem Flehen, 
Segne mich zu deinem Kinde; 
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Oder eines laß entſtehen, 

Das auch mich mit dir verbinde! 
Denn du haſt den Bajaderen 
Eine Göttin ſelbſt erhoben; 

Auch wir andern, dich zu loben, 
Wollen ſolch ein Wunder hören. 
Legende. 

Waſſer holen geht die reine 
Schöne Frau des hohen Bramen, 

Des verehrten, fehlerloſen, 
Ernſteſter Gerechtigkeit. 

Täglich von dem heiligen Fluſſe 
Holt ſie köſtlichſtes Erquicken — 
Aber wo iſt Krug und Eimer? 
Sie bedarf derſelben nicht. 
Seligem Herzen, frommen Händen 
Ballt ſich die bewegte Welle 
Herrlich zu kriſtallner Kugel; 
Dieſe trägt ſie, frohen Buſens, 
Reiner Sitte, holden Wandelns, 
Vor den Gatten in das Haus. 

Heute kommt die morgendliche 
Im Gebet zu Ganges' Fluten, 
Beugt ſich zu der klaren Fläche. 
Plötzlich überraſchend ſpiegelt, 
Aus des höchſten Himmels Breiten 
Über ihr vorübereilend, 
Allerlieblichſte Geſtalt 
Hehren Jünglings, den des Gottes 
Uranfänglich ſchönes Denken 
Aus dem ew'gen Buſen ſchuf. 
Solchen ſchauend, fühlt ergriffen 
Von verwirrenden Gefühlen 
Sie das innere tiefſte Leben, 


55 


60 


65 


70 


75 


80 


Lyriſches 201 


Will verharren in dem Anſchaun, 
Weiſt es weg, da kehrt es wieder, 
Und verworren ſtrebt ſie flutwärts, 
Mit unſichrer Hand zu ſchöpfen; 
Aber ach! ſie ſchöpft nicht mehr! 
Denn des Waſſers heilige Welle 
Scheint zu fliehn, ſich zu entfernen, 
Sie erblickt nur hohler Wirbel 
Grauſe Tiefen unter ſich. 


Arme ſinken, Tritte ſtraucheln, 
Iſt's denn auch der Pfad nach Hauſe? 
Soll ſie zaudern? ſoll ſie fliehen? 
Will ſie denken, wo Gedanke, 
Rat und Hilfe gleich verſagt? — 
Und ſo tritt ſie vor den Gatten. 
Er erblickt ſie, Blick iſt Urteil, 
Hohen Sinns ergreift das Schwert er, 
Schleppt ſie zu dem Totenhügel, 
Wo Verbrecher büßend bluten. 
Wüßte fie zu widerſtreben? 
Wüßte ſie ſich zu entſchuld'gen, 
Schuldig, keiner Schuld bewußt? 


Und er kehrt mit blutigem Schwerte 
Sinnend zu der ſtillen Wohnung; 
Da entgegnet ihm der Sohn: 
„Weſſen Blut iſt's? Vater! Vater!“ — 
Der Verbrecherin! — „Mit nichten! 
Denn es ſtarret nicht am Schwerte 
Wie verbrecheriſche Tropfen, 
Fließt wie aus der Wunde friſch. 
Mutter, Mutter! tritt heraus her! 
Ungerecht war nie der Vater, 
Sage, was er jetzt verübt.“ — 
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Schweige! Schweige! 's iſt das ihre! — 
„Weſſen iſt es?“ — Schweige! Schweige! — 
„Wäre meiner Mutter Blut!!! 

Was geſchehen? was verſchuldet? 

Her das Schwert! ergriffen hab' ich's; 
Deine Gattin magſt du töten, 

Aber meine Mutter nicht! 

In die Flammen folgt die Gattin 
Ihrem einzig Angetrauten, 

Seiner einzig teuren Mutter 

In das Schwert der treue Sohn.“ 


Halt, o halte! rief der Vater, 
Noch iſt Raum, enteil', enteile! 
Füge Haupt dem Rumpfe wieder: 
Du berühreſt mit dem Schwerte, 
Und lebendig folgt ſie dir. 


Eilend, atemlos erblickt er 
Staunend zweier Frauen Körper 
Überkreuzt, und ſo die Häupter — 
Welch Entſetzen! welche Wahl! 
Dann der Mutter Haupt erfaßt er, 
Küßt es nicht, das tot erblaßte; 
Auf des nächſten Rumpfes Lücke 
Setzt er's eilig, mit dem Schwerte 
Segnet er das fromme Werk. 


Auferſteht ein Rieſenbildnis; 
Von der Mutter teuren Lippen, 
Göttlich-unverändert⸗ſüßen, 

Tönt das grauſenvolle Wort: 
Sohn, o Sohn! welch Übereilen! 
Deiner Mutter Leichnam dorten, 
Neben ihm das freche Haupt 
Der Verbrecherin, des Opfers 
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Waltender Gerechtigkeit! 

Mich nun haſt du ihrem Körper 
Eingeimpft auf ewige Tage: 
Weiſen Wollens, wilden Handelns 
Werd' ich unter Göttern ſein; 

Ja des Himmelsknaben Bildnis 
Webt ſo ſchön vor Stirn und Auge — 
Senkt ſich's in das Herz herunter, 
Regt es tolle Wutbegier. 

Immer wird es wiederkehren, 
Immer ſteigen, immer ſinken, 

Sich verdüſtern, ſich verklären, 

So hat Brama dies gewollt. 

Er gebot ja buntem Fittig, 

Klarem Antlitz, ſchlanken Gliedern, 
Göttlich⸗einzigem Erſcheinen, 

Mich zu prüfen, zu verführen; 
Denn von oben kommt Verführung, 
Wenn's den Göttern ſo beliebt. 
Und ſo ſoll' ich, die Bramane, 

Mit dem Haupt im Himmel weilend, 
Fühlen Paria dieſer Erde 
Niederziehende Gewalt. 


Sohn, ich ſende dich dem Vater! 
Tröſte! — Nicht ein traurig Büßen, 
Stumpfes Harren, ſtolz Verdienen 
Halt' euch in der Wildnis feſt; 
Wandert aus durch alle Welten, 
Wandelt hin durch alle Zeiten 
Und verkündet auch Geringſtem: 
Daß ihn Brama droben hört! 


Ihm iſt keiner der Geringſte — 
Wer ſich mit gelähmten Gliedern, 
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Sich mit wild zerſtörtem Geiſte, 
Düſter, ohne Hilf' und Rettung, 
Sei er Brame, ſei er Paria, 
Mit dem Blick nach oben kehrt, 
Wird's empfinden, wird's erfahren: 
Dort erglühen tauſend Augen, 
Ruhend lauſchen tauſend Ohren, 
Denen nichts verborgen bleibt. 
Heb' ich mich zu ſeinem Throne, 
Schaut er mich, die Grauſenhafte, 
Die er gräßlich umgeſchaffen, 
Muß er ewig mich bejammern — 
Euch zu gute komme das. 
Und ich werd' ihn freundlich mahnen, 
Und ich werd' ihm wütend ſagen, 
Wie es mir der Sinn gebietet, 
Wie es mir im Buſen ſchwellet. 
Was ich denke, was ich fühle — 
Ein Geheimnis bleibe das. 


Dank des Paria. 

Großer Brama! nun erkenn' ich, 
Daß du Schöpfer biſt der Welten! 
Dich als meinen Herrſcher nenn' ich, 
Denn du läſſeſt alle gelten. 


Und verſchließeſt auch dem Letzten 
Keines von den tauſend Ohren; 
Uns, die tief Herabgeſetzten, 
Alle haſt du neu geboren. 

Wendet euch zu dieſer Frauen, 
Die der Schmerz zur Göttin wandelt! 
Nun beharr' ich, anzuſchauen 
Den, der einzig wirkt und handelt. 
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Trilogie der Leidenſchaft. 


An Werther. 


Noch einmal wagſt du, vielbeweinter Schatten, 
Hervor dich an das Tageslicht, 
Begegneſt mir auf neubeblümten Matten, 
Und meinen Anblick ſcheuſt du nicht. 
Es iſt, als ob du lebteſt in der Frühe, 
Wo uns der Tau auf einem Feld erquickt 
Und nach des Tages unwillkommner Mühe 
Der Scheideſonne letzter Strahl entzückt; 
Zum Bleiben ich, zum Scheiden du erkoren, 
Gingſt du voran — und haſt nicht viel verloren. 


Des Menſchen Leben ſcheint ein herrlich Los: 


Der Tag wie lieblich, ſo die Nacht wie groß! 


Und wir, gepflanzt in Paradieſes Wonne, 
Genießen kaum der hocherlauchten Sonne, 

Da kämpft ſogleich verworrene Beitrebung _ 
Bald mit uns ſelbſt und bald mit der Umgebung; 
Keins wird vom andern wünſchenswert ergänzt, 
Von außen düſtert's, wenn es innen glänzt, 

Ein glänzend Außres deckt ein trüber Blick, 

Da ſteht es nah — und man verkennt das Glück. 


Nun glauben wir's zu kennen! Mit Gewalt 
Ergreift uns Liebreiz weiblicher Geſtalt: 
Der Jüngling, froh wie in der Kindheit Flor, 
Im Frühling tritt als Frühling ſelbſt hervor, 
Entzückt, erſtaunt, wer dies ihm angetan? 
Er ſchaut umher — die Welt gehört ihm an. 
Ins Weite zieht ihn unbefangne Haſt, 
Nichts engt ihn ein, nicht Mauer, nicht Palaſt; 
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Wie Vögelſchar an Wäldergipfeln ſtreift, 

So ſchwebt auch er, der um die Liebſte ſchweift, 
Er ſucht vom Ather, den er gern verläßt, 

Den treuen Blick, und dieſer hält ihn feſt. 


Doch erſt zu früh und dann zu ſpät gewarnt, 
Fühlt er den Flug gehemmt, fühlt ſich umgarnt. 
Das Wiederſehn iſt froh, das Scheiden ſchwer, 
Das Wieder⸗Wiederſehn beglückt noch mehr, 
Und Jahre find im Augenblick erſetzt; 

Doch tückiſch harrt das Lebewohl zuletzt. 


Du lächelſt, Freund, gefühlvoll, wie ſich ziemt: 
Ein gräßlich Scheiden machte dich berühmt; 
Wir feierten dein kläglich Mißgeſchick, 

Du ließeſt uns zu Wohl und Weh zurück. 
Dann zog uns wieder ungewiſſe Bahn 

Der Leidenſchaften labyrinthiſch an; 

Und wir, verſchlungen wiederholter Not, 

Dem Scheiden endlich — Scheiden iſt der Tod! 
Wie klingt es rührend, wenn der Dichter ſingt, 
Den Tod zu meiden, den das Scheiden bringt! 
Verſtrickt in ſolche Qualen, halbverſchuldet, 
Geb' ihm ein Gott, zu ſagen, was er duldet. 


Elegie. 


Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 


Gab mir ein Gott, zu ſagen, was ich leide. 


Was ſoll ich nun vom Wiederſehen hoffen, 
Von dieſes Tages noch geſchloßner Blüte? 
Das Paradies, die Hölle ſteht dir offen; 
Wie wankelſinnig regt ſich's im Gemüte! — 
Kein Zweifeln mehr! Sie tritt ans Himmelstor, 
Zu ihren Armen hebt ſie dich empor. 
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So warſt du denn im Paradies empfangen, 
Als wärſt du wert des ewig ſchönen Lebens; 
Dir blieb kein Wunſch, kein Hoffen, kein Verlangen, 
Hier war das Ziel des innigſten Beſtrebens, 
Und in dem Anſchaun dieſes einzig Schönen 
Verſiegte gleich der Quell ſehnſüchtiger Tränen. 


Wie regte nicht der Tag die raſchen Flügel, 
Schien die Minuten vor ſich her zu treiben! 
Der Abendkuß, ein treu verbindlich Siegel: 
So wird es auch der nächſten Sonne bleiben. 
Die Stunden glichen ſich in zartem Wandern 
Wie Schweſtern zwar, doch keine ganz den andern. 


Der Kuß, der letzte, grau ſam ſüß, zerſchneidend 
Ein herrliches Geflecht verſchlungner Minnen — 
Nun eilt, nun ſtockt der Fuß, die Schwelle meidend, 
Als trieb' ein Cherub flammend ihn von hinnen; 
Das Auge ſtarrt auf düſtrem Pfad verdroſſen, 

Es blickt zurück: die Pforte ſteht verſchloſſen. 


Und nun verſchloſſen in ſich ſelbſt, als hätte 
Dies Herz ſich nie geöffnet, ſelige Stunden 
Mit jedem Stern des Himmels um die Wette 
An ihrer Seite leuchtend nicht empfunden; 
Und Mißmut, Reue, Vorwurf, Sorgenſchwere 
Belaſten's nun in ſchwüler Atmoſphäre. 


Iſt denn die Welt nicht übrig? Felſenwände, 
Sind ſie nicht mehr gekrönt von heiligen Schatten? 
Die Ernte, reift ſie nicht? Ein grün Gelände, 

Zieht ſich's nicht hin am Fluß durch Buſch und Matten? 
Und wölbt ſich nicht das überweltlich Große, 
Geſtaltenreiche, bald Geſtaltenloſe? 
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Wie leicht und zierlich, klar und zart gewoben 
Schwebt, ſeraphgleich, aus ernſter Wolken Chor, 
Als glich' es ihr, am blauen Ather droben 
Ein ſchlank Gebild aus lichtem Duft empor; 
So ſahſt du ſie in frohem Tanze walten, 

Die lieblichſte der lieblichſten Geſtalten. 


Doch nur Momente darfſt dich unterwinden, 
Ein Luftgebild ſtatt ihrer feſtzuhalten; 
Ins Herz zurück! dort wirſt du's beſſer finden, 
Dort regt ſie ſich in wechſelnden Geſtalten: 
Zu Vielen bildet Eine ſich hinüber, 
So tauſendfach, und immer, immer lieber. 


Wie zum Empfang ſie an den Pforten weilte 
Und mich von dannauf ſtufenweis beglückte, 
Selbſt nach dem letzten Kuß mich noch ereilte, 
Den letzteſten mir auf die Lippen drückte: 

So klar beweglich bleibt das Bild der Lieben 
Mit Flammenſchrift ins treue Herz geſchrieben. 


Ins Herz, das feſt, wie zinnenhohe Mauer, 
Sich ihr bewahrt und ſie in ſich bewahret, 
Für ſie ſich freut an ſeiner eignen Dauer, 
Nur weiß von ſich, wenn ſie ſich offenbaret, 
Sich freier fühlt in ſo geliebten Schranken 
Und nur noch ſchlägt, für alles ihr zu danken. 


War Fähigkeit, zu lieben, war Bedürfen 
Von Gegenliebe weggelöſcht, verſchwunden, 
Iſt Hoffnungsluſt zu freudigen Entwürfen, 
Entſchlüſſen, raſcher Tat ſogleich gefunden! 
Wenn Liebe je den Liebenden begeiſtet, 
Ward es an mir aufs lieblichſte geleiſtet; 
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Und zwar durch ſie! — Wie lag ein innres Bangen 
Auf Geiſt und Körper, unwillkommner Schwere, 
Von Schauerbildern rings der Blick umfangen 
Im wüſten Raum beklommner Herzensleere; 

Nun dämmert Hoffnung von bekannter Schwelle: 
Sie ſelbſt erſcheint in milder Sonnenhelle. 


Dem Frieden Gottes, welcher euch hienieden 
Mehr als Vernunft beſeliget — wir leſen's — 
Vergleich' ich wohl der Liebe heitern Frieden 
In Gegenwart des allgeliebten Weſens; 

Da ruht das Herz, und nichts vermag zu ſtören 
Den tiefſten Sinn: den Sinn, ihr zu gehören. 


In unſers Buſens Reine wogt ein Streben, 
Sich einem Höhern, Reinern, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträtſelnd ſich den ewig Ungenannten; 
Wir heißen's: fromm ſein! — Solcher ſeligen Höhe 
Fühl' ich mich teilhaft, wenn ich vor ihr ſtehe. 


Vor ihrem Blick, wie vor der Sonne Walten, 
Vor ihrem Atem, wie vor Frühlingslüften, 
Zerſchmilzt, ſo längſt ſich eiſig ſtarr gehalten, 
Der Selbſtſinn tief in winterlichen Grüften; 
Kein Eigennutz, kein Eigenwille dauert, 

Vor ihrem Kommen ſind ſie weggeſchauert. 


Es iſt, als wenn ſie ſagte: „Stund' um Stunde 
Wird uns das Leben freundlich dargeboten. 
Das Geſtrige ließ uns geringe Kunde, 
Das Morgende — zu wiſſen iſt's verboten! 
Und wenn ich je mich vor dem Abend ſcheute, 


Die Sonne ſank und ſah noch, was mich freute. 
Goethes Werke. II. 14 
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„Drum tu wie ich und ſchaue, froh verſtändig, 
Dem Augenblick ins Auge! Kein Verſchieben! 
Begegn' ihm ſchnell, wohlwollend wie lebendig, 
Im Handeln ſei's, zur Freude, ſei's dem Lieben! 
Nur wo du biſt, ſei alles, immer kindlich, 

So biſt du alles, biſt unüberwindlich.“ 


Du haſt gut reden, dacht' ich: zum Geleite 
Gab dir ein Gott die Gunſt des Augenblickes, 
Und jeder fühlt an deiner holden Seite 
Sich augenblicks den Günſtling des Geſchickes; 
Mich ſchreckt der Wink, von dir mich zu entfernen — 
Was hilft es mir, ſo hohe Weisheit lernen! 


Nun bin ich fern! Der jetzigen Minute, 
Was ziemt denn der? Ich wüßt' es nicht zu ſagen. 
Sie bietet mir zum Schönen manches Gute; 
Das laſtet nur, ich muß mich ihm entſchlagen. 
Mich treibt umher ein unbezwinglich Sehnen, 
Da bleibt kein Rat als grenzenloſe Tränen. 


So quellt denn fort und fließet unaufhaltſam — 
Doch nie geläng's, die innre Glut zu dämpfen! 
Schon raſt's und reißt in meiner Bruſt gewaltſam, 
Wo Tod und Leben grauſend ſich bekämpfen. 5 
Wohl Kräuter gäb's, des Körpers Qual zu ſtillen; 
Allein dem Geiſt fehlt's am Entſchluß und Willen, 


Fehlt's am Begriff: wie ſollt' er ſie vermiſſen? 
Er wiederholt ihr Bild zu tauſend Malen. 
Das zaudert bald, bald wird es weggeriſſen, 
Undeutlich jetzt und jetzt im reinſten Strahlen. 
Wie könnte dies geringſtem Troſte frommen, 
Die Ebb' und Flut, das Gehen wie das Kommen? 
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Verlaßt mich hier, getreue Weggenoſſen, 
Laßt mich allein am Fels, in Moor und Moos! 
Nur immer zu! euch iſt die Welt erſchloſſen, 
Die Erde weit, der Himmel hehr und groß; 
Betrachtet, forſcht, die Einzelnheiten ſammelt, 
Naturgeheimnis werde nachgeſtammelt. 


Mir iſt das All, ich bin mir ſelbſt verloren, 
Der ich noch erſt den Göttern Liebling war; 
Sie prüften mich, verliehen mir Pandoren, 
So reich an Gütern, reicher an Gefahr; 
Sie drängten mich zum gabeſeligen Munde, 
Sie trennen mich — und richten mich zu Grunde. 


Ausſöhnung. 
Die Leidenſchaft bringt Leiden! — Wer beſchwichtigt 
Beklommnes Herz, das allzuviel verloren? 
Wo ſind die Stunden, überſchnell verflüchtigt? 
Vergebens war das Schönſte dir erkoren! 
Trüb iſt der Geiſt, verworren das Beginnen; 
Die hehre Welt, wie ſchwindet ſie den Sinnen! 


Da ſchwebt hervor Muſik mit Engelſchwingen, 
Verflicht zu Millionen Tön' um Töne, 
Des Menſchen Weſen durch und durch zu dringen, 
Zu überfüllen ihn mit ew'ger Schöne: 
Das Auge netzt ſich, fühlt im höhern Sehnen 
Den Götterwert der Töne wie der Tränen. 


Und ſo das Herz erleichtert merkt behende, 
Daß es noch lebt und ſchlägt und möchte ſchlagen, 
Zum reinſten Dank der überreichen Spende 
Sich ſelbſt erwidernd willig darzutragen. 

Da fühlte ſich — o daß es ewig bliebe! — 
Das Doppelglück der Töne wie der Liebe. 
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Aolsharfen. 
Geſpräch. 

Er. 
Ich dacht', ich habe keinen Schmerz; 
Und doch war mir ſo bang ums Herz, 
Mir war's gebunden vor der Stirn 
Und hohl im innerſten Gehirn — 
Bis endlich Trän' auf Träne fließt, 
Verhaltnes Lebewohl ergießt. 
Ihr Lebewohl war heitre Ruh — 
Sie weint wohl jetzund auch wie du. 

Sie. 
Ja, er iſt fort, das muß nun ſein! 
Ihr Lieben, laßt mich nur allein. 
Sollt' ich euch ſeltſam ſcheinen, 
Es wird nicht ewig währen; 
Jetzt kann ich ihn nicht entbehren, 
Und da muß ich weinen. 

* 

Er. 
Zur Trauer bin ich nicht geſtimmt, 
Und Freude kann ich auch nicht haben: 
Was ſollen mir die reifen Gaben, 
Die man von jedem Baume nimmt! 
Der Tag iſt mir zum Überdruß, 
Langweilig iſt's, wenn Nächte ſich befeuern; 
Mir bleibt der einzige Genuß, 
Dein holdes Bild mir ewig zu erneuern. 
Und fühlteſt du den Wunſch nach dieſem Segen, 
Du kämeſt mir auf halbem Weg entgegen. 

Sie. 
Du trauerſt, daß ich nicht erſcheine, 
Vielleicht entfernt ſo treu nicht meine, 
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Sonſt wär' mein Geiſt im Bilde da. 
Schmückt Iris wohl des Himmels Bläue? 
Laß regnen — gleich erſcheint die neue. 
Du weinſt! Schon bin ich wieder da. 


Er. 
Ja, du biſt wohl an Iris zu vergleichen! 
Ein liebenswürdig Wunderzeichen: 
So ſchmiegſam herrlich, bunt in Harmonie 
Und immer neu und immer gleich wie ſie. 


Ungeduld. 


Immer wieder in die Weite, 

Über Länder an das Meer, 
Phantaſien, in der Breite 

Schwebt am Ufer hin und her! 

Neu iſt immer die Erfahrung: 
Immer iſt dem Herzen bang, 
Schmerzen ſind der Jugend Nahrung, 
Tränen ſeliger Lobgeſang. 


Luft und Qual. 

Knabe ſaß ich, Fiſcherknabe, 
Auf dem ſchwarzen Fels im Meer, 
Und bereitend falſche Gabe 
Sang ich, lauſchend rings umher. 
Angel ſchwebte lockend nieder, 
Gleich ein Fiſchlein ſtreift und ſchnappt — 
Schadenfrohe Schelmenlieder! 
Und das Fiſchlein war ertappt. 


Ach! am Ufer, durch die Fluren, 
Ins Geklüfte tief zum Hain, 


213 


214 


15 


20 


Lyriſches 


Folgt' ich einer Sohle Spuren, 
Und die Hirtin war allein. 
Blicke ſinken, Worte ſtocken! — 
Wie ein Taſchenmeſſer ſchnappt, 
Faßte ſie mich in die Locken, 
Und das Bübchen war ertappt. 


Weiß doch Gott, mit welchem Hirten 
Sie aufs neue ſich ergeht! 
Muß ich in das Meer mich gürten, 
Wie es ſauſet, wie es weht. 
Wenn mich oft im Netze jammert 
Das Gewimmel groß und klein, 
Immer möcht' ich noch umklammert 
Noch von ihren Armen ſein! 


Immer und überall. 


Dringe tief zu Berges Grüften, 
Wolken folge hoch zu Lüften — 
Muſe ruft zu Bach und Tale 
Tauſend, aber tauſend Male. 


Sobald ein friſches Kelchlein blüht, 
Es fordert neue Lieder; 
Und wenn die Zeit verrauſchend flieht, 
Jahrszeiten kommen wieder. 


März. 

Es iſt ein Schnee gefallen, 
Denn es iſt noch nicht Zeit, 
Daß von den Blümlein allen, 
Daß von den Blümlein allen 
Wir werden hoch erfreut. 
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Der Sonnenblick betrüget 
Mit mildem, falſchem Schein, 
Die Schwalbe ſelber lüget, 
Die Schwalbe ſelber lüget, 
Warum? Sie kommt allein! 


Sollt' ich mich einzeln freuen, 
Wenn auch der Frühling nah? 
Doch kommen wir zu zweien, 
Doch kommen wir zu zweien, 
Gleich iſt der Sommer da. 


April. 


Augen, ſagt mir, ſagt, was ſagt ihr? 
Denn ihr ſagt was gar zu Schönes, 
Gar des lieblichſten Getönes; 

Und in gleichem Sinne fragt ihr. 


Doch ich glaub' euch zu erfaſſen: 
Hinter dieſer Augen Klarheit 
Ruht ein Herz in Lieb' und Wahrheit 
Jetzt ſich ſelber überlaſſen, 


Dem es wohl behagen müßte, 
Unter ſo viel ſtumpfen, blinden 
Endlich einen Blick zu finden, 
Der es auch zu ſchätzen wüßte. 


Und indem ich dieſe Chiffern 
Mich verſenke zu ſtudieren, 
Laßt euch ebenfalls verführen, 
Meine Blicke zu entziffern! 
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Mai. 

Leichte Silberwolken ſchweben 
Durch die erſt erwärmten Lüfte, 
Mild, von Schimmer ſanft umgeben, 
Blickt die Sonne durch die Düfte. 
Leiſe wallt und drängt die Welle 
Sich am reichen Ufer hin; 

Und wie reingewaſchen helle, 
Schwankend hin und her und hin, 
Spiegelt ſich das junge Grün. 


Still iſt Luft und Lüftchen ſtille; 
Was bewegt mir das Gezweige? 
Schwüle Liebe dieſer Fülle, 

Von den Bäumen durchs Geſträuche. 
Nun der Blick auf einmal helle, 
Sieh! der Bübchen Flatterſchar, 
Das bewegt und regt ſo ſchnelle, 
Wie der Morgen ſie gebar, 
Flügelhaft ſich Paar und Paar. 

Fangen an, das Dach zu flechten — 
Wer bedürfte dieſer Hütte? — 

Und wie Zimmrer, die gerechten, 
Bank und Tiſchchen in der Mitte! 
Und ſo bin ich noch verwundert, 
Sonne ſinkt, ich fühl' es kaum; 
Und nun führen aber hundert 

Mir das Liebchen in den Raum — 
Tag und Abend, welch ein Traum! 


Juni. 


Hinter jenem Berge wohnt 
Sie, die meine Liebe lohnt. 
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Sage, Berg, was iſt denn das? 
Iſt mir doch, als wärſt du Glas, 


Und ich wär' nicht weit davon; 
Denn ſie kommt, ich ſeh' es ſchon, 
Traurig, denn ich bin nicht da, 
Lächelnd — ja, ſie weiß es ja! 


Nun ſtellt ſich dazwiſchen 
Ein kühles Tal mit leichten Büſchen, 
Bächen, Wieſen und dergleichen, 
Mühlen und Rändern, den ſchönſten Zeichen, 
Daß da gleich wird eine Fläche kommen, 
Weite Felder unbeklommen. 
Und ſo immer, immer heraus, 
Bis mir an Garten und Haus! 


Aber wie geſchicht's? 
Freut mich das alles nicht — 
Freute mich des Geſichts 
Und der zwei Auglein Glanz, 
Freute mich des leichten Gangs, 
Und wie ich ſie ſeh' 
Vom Zopf zur Zeh! 


Sie iſt fort, ich bin hier, 
Ich bin weg, bin bei ihr. 


Wandelt ſie auf ſchroffen Hügeln, 
Eilet ſie das Tal entlang, 
Da erklingt es wie mit Flügeln, 
Da bewegt ſich's wie Geſang. 
Und auf dieſe Jugendfülle, 
Dieſer Glieder frohe Pracht 
Harret Einer in der Stille, 
Den ſie einzig glücklich macht. 
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Liebe ſteht ihr gar zu ſchön, 
Schönres hab' ich nie geſehn. 
Bricht ihr doch ein Blumenflor 
Aus dem Herzen leicht hervor. 


Denk ich: ſoll es doch ſo ſein! 
Das erquickt mir Mark und Bein; 
Wähn' ich wohl, wenn ſie mich liebt, 
Daß es noch was Beßres gibt? 


Und noch ſchöner iſt die Braut, 
Wenn ſie ſich mir ganz vertraut, 
Wenn ſie ſpricht und mir erzählt, 
Was ſie freut und was ſie quält. 


Wie's ihr iſt und wie's ihr war, 
Kenn' ich ſie doch ganz und gar. 
Wer gewänn' an Seel' und Leib 
Solch ein Kind und ſolch ein Weib! 


Frühling übers Jahr. 
Das Beet, ſchon lockert 
Sich's in die Höh, 
Da wanken Glöckchen 
So weiß wie Schnee; 
Safran entfaltet 
Gewalt'ge Glut, 
Smaragden keimt es 
Und keimt wie Blut. 
Primeln ſtolzieren 
So naſeweis, 
Schalkhafte Veilchen, 
Verſteckt mit Fleiß; 
Was auch noch alles 
Da regt und webt — 
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Genug, der Frühling, 
Er wirkt und lebt. 


Doch was im Garten 
Am reichſten blüht, 
Das iſt des Liebchens 
Lieblich Gemüt. 

Da glühen Blicke 
Mir immerfort, 
Erregend Liedchen, 
Erheiternd Wort; 
Ein immer offen, 
Ein Blütenherz, 

Im Ernſte freundlich 
Und rein im Scherz. 
Wenn Roſ' und Lilie 
Der Sommer bringt, 
Er doch vergebens 
Mit Liebchen ringt. 


Für ewig. 
Denn was der Menſch in ſeinen Erdeſchranken 
Von hohem Glück mit Götternamen nennt: 
Die Harmonie der Treue, die kein Wanken, 
Der Freundſchaft, die nicht Zweifelſorge kennt, 
Das Licht, das Weiſen nur zu einſamen Gedanken, 
Das Dichtern nur in ſchönen Bildern brennt — 
Das hatt' ich all, in meinen beſten Stunden, 
In Ihr entdeckt und es für mich gefunden. 


Zwiſchen beiden Welten. 
Einer Einzigen angehören, 
Einen Einzigen verehren, 
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Wie vereint es Herz und Sinn! 
Lida! Glück der nächſten Nähe, 
William! Stern der ſchönſten Höhe, 
Euch verdank' ich, was ich bin. 
Tag' und Jahre ſind verſchwunden, 
Und doch ruht auf jenen Stunden 
Meines Wertes Vollgewinn. 


Aus einem Stammbuch von 1604. 
Hoffnung beſchwingt Gedanken, Liebe Hoffnung. 
In klarſter Nacht hinauf zu Cynthien, Liebe! 
Und ſprich: wie ſie ſich oben umgeſtaltet, 

So auf der Erde ſchwindet, wächſt mein Glück. 
Und wiſpere ſanft⸗beſcheiden ihr ans Ohr, 

Wie Zweifel oft das Haupt hing, Treue tränte. 
Und ihr, Gedanken, mißzutraun geneigt, 
Beſchilt euch die Geliebte deſſenthalb, 

So ſagt: ihr wechſelt zwar, doch ändert nicht, 
Wie ſie dieſelbe bleibt und immer wechſelt. 
Untrauen tritt ins Herz, vergiftet's nicht, 
Denn Lieb' iſt ſüßer, von Verdacht gewürzt. 
Wenn ſie verdrießlich dann das Aug' umwölkt, 
Des Himmels Kläre widerwärtig ſchwärzt — 
Dann, Seufzer⸗Winde, ſcheucht die Wolken weg, 
Tränt nieder, ſie in Regen aufzulöſen! 
Gedanke, Hoffnung, Liebe, bleibt nur dort, 

Bis Cynthia ſcheint, wie ſie mir ſonſt getan. 


Um Mitternacht. 
Um Mitternacht ging ich, nicht eben gerne, 
Klein kleiner Knabe, jenen Kirchhof hin 
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Zu Vaters Haus, des Pfarrers; Stern am Sterne, 
Sie leuchteten doch alle gar zu ſchön; 
Um Mitternacht. 


Wenn ich dann ferner, in des Lebens Weite, 
Zur Liebſten mußte, mußte, weil ſie zog, 
Geſtirn und Nordſchein über mir im Streite, 
Ich gehend, kommend Seligkeiten ſog; 

Um Mitternacht. 


Bis dann zuletzt des vollen Mondes Helle 
So klar und deutlich mir ins Finſtere drang, 
Auch der Gedanke willig, ſinnig, ſchnelle 
Sich ums Vergangne wie ums Künftige ſchlang; 

Um Mitternacht. 


St. Nepomuks Vorabend. 


Karlsbad, den 15. Mai 1820. 


Lichtlein ſchwimmen auf dem Strome, 
Kinder ſingen auf der Brücken, 
Glocke, Glöckchen fügt vom Dome 
Sich der Andacht, dem Entzücken. 


Lichtlein ſchwinden, Sterne ſchwinden. 
Alſo löſte ſich die Seele 
Unſres Heil'gen: nicht verkünden 
Durft' er anvertraute Fehle. 


Lichtlein, ſchwimmet! Spielt, ihr Kinder! 
Kinderchor, o ſinge, ſinge! 
Und verkündiget nicht minder, 
Was den Stern zu Sternen bringe. 
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Im Vorübergehn. 

Ich ging im Felde 
So für mich hin, 
Und nichts zu ſuchen, 
Das war mein Sinn. 


Da ſtand ein Blümchen 
Sogleich ſo nah, 
Daß ich im Leben 
Nichts lieber ſah. 


Ich wollt' es brechen, 
Da ſagt' es ſchleunig: 
Ich habe Wurzeln, 

Die ſind gar heimlich. 

Im tiefen Boden 
Bin ich gegründet; 
Drum ſind die Blüten 
So ſchön geründet. 


Ich kann nicht liebeln, 
Ich kann nicht ſchranzen; 


Mußt mich nicht brechen, 


Mußt mich verpflanzen. 
* 
Ich ging im Walde 
So vor mich hin; 
Ich war ſo heiter, 
Wollt' immer weiter — 
Das war mein Sinn. 


Pfingiten. 


Unter halb verwelkten Maien 
Schläft der liebe Freund ſo ſtill; 
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O! wie ſoll es ihn erfreuen, 
Was ich ihm vertrauen will: 
Ohne Wurzeln dieſes Reiſig, 
Es verdorrt, das junge Blut; 
Aber Liebe, wie Herr Dreyßig, 
Nähret ihre Pflanzen gut. 


Aug' um Ohr. 


Was dem Auge dar ſich ſtellet, 
Sicher glauben wir's zu ſchaun; 
Was dem Ohr ſich zugeſellet, 

Gibt uns nicht ein gleich Vertraun. 
Darum deine lieben Worte 

Haben oft mir wohlgetan; 

Doch ein Blick am rechten Orte, 
Übrig läßt er keinen Wahn. 


Blick um Blick. 
Wenn du dich im Spiegel beſiehſt, 
Denke, daß ich dieſe Augen küßte 
Und mich mit mir ſelbſt entzweien müßte, 
Sobalde du mich fliehſt. 
Denn da ich nur in dieſen Augen lebe, 
Du mir gibſt, was ich gebe, 
So wär' ich ganz verloren; 
Jetzt bin ich immer wie neu geboren. 


Haus⸗Park. 


Liebe Mutter, die Geſpielen 
Sagen mir ſchon manche Zeit, 
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Daß ich beſſer ſollte fühlen, 
Was Natur im Freien beut. 
Bin ich hinter dieſen Mauern, 
Dieſen Hecken, dieſem Buchs, 
Wollen ſie mich nur bedauern 
Neben dieſem alten Jux. 


Solche ſchroffe grüne Wände 
Ließen ſie nicht länger ſtehn; 
Kann man doch von einem Ende 
Gleich bis an das andre ſehn. 
Von der Schere fallen Blätter, 
Fallen Blüten, welch ein Schmerz! 
Asmus, unſer lieber Vetter, 
Nennt es puren Schneiderſcherz. 


Stehn die Pappeln doch ſo prächtig 

Um des Nachbars Gartenhaus, 

Und bei uns wie niederträchtig 
Nehmen ſich die Zwiebeln aus! 

Wollt ihr nicht den Wunſch erfüllen — 
Ich beſcheide mich ja wohl! 

Heuer nur, um Gottes willen, 

Liebe Mutter, keinen Kohl! 


Der neue Kopernikus. 
Art'ges Häuschen hab' ich klein, 
Und, darin verſtecket, 
Bin ich vor der Sonne Schein 
Gar bequem bedecket. 


Denn da gibt es Schalterlein, 
Federchen und Lädchen, 
Finde mich ſo wohl allein 
Als mit hübſchen Mädchen. 
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Denn, o Wunder! mir zur Luft 
Regen ſich die Wälder, 
Näher kommen meiner Bruſt 
Die entfernten Felder. 


Und ſo tanzen auch vorbei 
Die bewachſnen Berge; 
Fehlet nur das Luſtgeſchrei 
Aufgeregter Zwerge. 


Doch ſo gänzlich ſtill und ſtumm 
Rennt es mir vorüber, 
Meiſtens grad und oft auch krumm, 
Und ſo iſt mir's lieber. 


Wenn ich's recht betrachten will 
Und es ernſt gewahre, 
Steht vielleicht das alles ſtill — 
Und ich ſelber fahre. 


-Gegenſeitig. 
Wie ſitzt mir das Liebchen? 
Was freut ſie ſo groß? 
Den Fernen, ſie wiegt ihn, 
Sie hat ihn im Schoß; 


Im zierlichen Käfig 
Ein Vöglein ſie hält, 
Sie läßt es heraußer, 
So wie's ihr gefällt. 


Hat's Picken dem Finger, 
Den Lippen getan, 
Es flieget und flattert, 
Und wieder heran. 
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So eile zur Heimat, 
Das iſt nun der Brauch; 
Und haſt du das Mädchen, 
So hat ſie dich auch. 


Freibeuter. 

Mein Haus hat kein' Tür, 
Mein' Tür hat ke' Haus; 
Und immer mit Schätzel 
Hinein und heraus. 


Mei Küch hat ke' Herd, 
Mei Herd hat fe’ Küch; 
Da bratet's und ſiedet's 
Für ſich und für mich. 


Mei Bett hat ke' G'ſtell, 
Mei Stell hat fe’ Bett; 
Doch wüßt ich nit e'nen, 
Der's luſtiger hett. 


Mei Keller is hoch, 
Mei Scheuer is tief; 
Zu oberſt zu unterſt — 
Da lag ich und ſchlief. 
Und bin ich erwachen, 
Da geht es ſo fort; 
Mei Ort hat ke' Bleibens, 
Mei Bleibens ken' Ort. 


Wanderlied. 


Von dem Berge zu den Hügeln, 
Niederab das Tal entlang, 
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Da erklingt es wie von Flügeln, 
Da bewegt ſich's wie Geſang; 
Und dem unbedingten Triebe 
Folget Freude, folget Rat; 

Und dein Streben, ſei's in Liebe, 
Und dein Leben ſei die Tat! 


Denn die Bande ſind zerriſſen, 
Das Vertrauen iſt verletzt; 
Kann ich ſagen, kann ich wiſſen, 
Welchem Zufall ausgeſetzt 
Ich nun ſcheiden, ich nun wandern, 
Wie die Witwe trauervoll, 
Statt dem einen, mit dem andern 
Fort und fort mich wenden ſoll! 


Bleibe nicht am Boden heften, 
Friſch gewagt und friſch hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kräften, 
Überall ſind ſie zu Haus; 

Wo wir uns der Sonne freuen, 
Sind wir jede Sorge los. 

Daß wir uns in ihr zerſtreuen, 
Darum iſt die Welt ſo groß. 


Soldatenlied zu Wallenſteins Lager. 


Es leben die Soldaten! 
Der Bauer gibt den Braten, 
Der Gärtner gibt den Moſt: 
Das iſt Soldatentroſt! 

Tra da ra la la la la! 


Der Bürger muß uns backen, 
Den Adel muß man zwacken, 
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Sein Knecht iſt unſer Knecht: 
Das iſt Soldatenrecht! 
Tra da ra la la la la! 


In Wäldern gehn wir birſchen 
Nach allen alten Hirſchen 
Und bringen frank und frei 
Den Männern das Geweih. 
Tra da ra la la la la! 


Heut' ſchwören wir der Hanne 
Und morgen der Suſanne, 
Die Lieb' iſt immer neu: 
Das iſt Soldatentreu’! 
Tra da ra la la la la! 


Wir ſchmauſen wie Dynaſten, 
Und morgen heißt es faſten; 
Früh reich, am Abend bloß: 
Das iſt Soldatenlos! 

Tra da ra la la la la! 


Wer hat, der muß uns geben; 
Wer nichts hat, der ſoll leben! 
Der Ehmann hat das Weib, 
Und wir den Zeitvertreib. 

Tra da ra la la la la! 


Es heißt bei unſern Feſten: 
Geſtohlnes ſchmeckt am beſten. 
Unrechtes Gut macht fett: 
Das iſt Soldatengebet! 

Tra da ra la la la la! 
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An die Entfernte. 


Wenn ich mir in ſtiller Seele 
Singe leiſe Lieder vor: 

Wie ich fühle, daß ſie fehle, 
Die ich einzig mir erkor — 
Möcht' ich hoffen, daß ſie ſänge, 
Was ich ihr ſo gern vertraut; 
Ach, aus dieſer Bruſt und Enge 
Drängen frohe Lieder laut! 


Der Bräutigam. 


Um Mitternacht — ich ſchlief, im Buſen wachte 
Das liebevolle Herz, als wär' es Tag; 
Der Tag erſchien — mir war, als ob es nachte: 
Was iſt es mir, ſo viel er bringen mag. 


Sie fehlte ja; mein emſig Tun und Streben, 
Für ſie allein ertrug ich's durch die Glut 
Der heißen Stunde; welch erquicktes Leben 
Am kühlen Abend! lohnend war's und gut. 


Die Sonne ſank, und Hand in Hand verpflichtet 
Begrüßten wir den letzten Segensblick, 
Und Auge ſprach, ins Auge klar gerichtet: 
Von Oſten, hoffe nur, ſie kommt zurück. 


Um Mitternacht — der Sterne Glanz geleitet 
Im holden Traum zur Schwelle, wo ſie ruht. 
O ſei auch mir dort auszuruhn bereitet! 

Wie es auch ſei, das Leben, es iſt gut. 
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Dem aufgehenden Vollmonde. 


Willſt du mich ſogleich verlaſſen? 
Warſt im Augenblick ſo nah! 
Dich umfinſtern Wolkenmaſſen, 
Und nun biſt du gar nicht da. 


Doch du fühlſt, wie ich betrübt bin, 
Blickt dein Rand herauf als Stern! 
Zeugeſt mir, daß ich geliebt bin, 

Sei das Liebchen noch ſo fern. 


So hinan denn! hell und heller, 
Reiner Bahn, in voller Pracht! 
Schlägt mein Herz auch ſchmerzlich ſchneller, 
Überſelig iſt die Nacht. 


Früh, wenn Tal, Gebirg und Garten 
Nebelſchleiern ſich enthüllen 
Und dem ſehnlichſten Erwarten 
Blumenkelche bunt ſich füllen; 


Wenn der Ather, Wolken tragend, 
Mit dem klaren Tage ſtreitet 
Und ein Oſtwind, ſie verjagend, 
Blaue Sonnenbahn bereitet; 


Dankſt du dann, am Blick dich weidend, 
Reiner Bruſt der Großen, Holden, 
Wird die Sonne, rötlich ſcheidend, 
Rings den Horizont vergolden. 
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Symbolum. 


Des Maurers Wandeln, 
Es gleicht dem Leben, 
Und ſein Beſtreben, 

Es gleicht dem Handeln 
Der Menſchen auf Erden. 


Die Zukunft decket 
Schmerzen und Glücke. 
Schrittweis dem Blicke, 
Doch ungeſchrecket 
Dringen wir vorwärts. 


Und ſchwer und ferne 
Hängt eine Hülle 
Mit Ehrfurcht. Stille 
Ruhn oben die Sterne 
Und unten die Gräber. 


Betracht' ſie genauer! 
Und ſiehe, ſo melden 
Im Buſen der Helden 
Sich wandelnde Schauer 
Und ernſte Gefühle. 


Doch rufen von drüben 
Die Stimmen der Geiſter, 
Die Stimmen der Meiſter: 
Verſäumt nicht, zu üben 
Die Kräfte des Guten! 
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Hier flechten ſich Kronen 
In ewiger Stille, 
Die ſollen mit Fülle 
Die Tätigen lohnen! 
Wir heißen euch hoffen. 


Verſchwiegenheit. 

Wenn die Liebſte zum Erwidern 
Blick auf Liebesblicke beut, 
Singt ein Dichter gern in Liedern, 
Wie ein ſolches Glück erfreut! 
Aber Schweigen bringet Fülle 
Reicheren Vertrauns zurück; 
Leiſe, leiſe! Stille, ſtille! 
Das iſt erſt das wahre Glück. 


Wenn den Krieger wild Getöſe, 
Tromm'l und Pauken aufgeregt, 
Er den Feind in aller Blöße 
Schmetternd über Länder ſchlägt, 
Nimmt er wegen Siegsverheerung 
Gern den Ruhm, den lauten, an, 
Wenn verheimlichte Verehrung 
Seiner Wohltat wohlgetan. 


Heil uns! Wir verbundne Brüder 
Wiſſen doch, was keiner weiß; 
Ja, ſogar bekannte Lieder 
Hüllen ſich in unſern Kreis. 
Niemand ſoll und wird es ſchauen, 
Was einander wir vertraut: 
Denn auf Schweigen und Vertrauen 
Iſt der Tempel aufgebaut. 
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Gegentoaſt der Schweſtern. 
Zum 24. Oktober 1820, 
dem Stiftungs⸗ und Amalienfeſte. 


Unſer Dank, und wenn auch trutzig, 
Grüßend alle lieben Gäſte, 
Mache keinen Frohen ſtutzig: 
Denn wir feiern eure Feſte. 


Sollten aber wir, die Frauen, 
Dankbar ſolche Brüder preiſen, 
Die, ins Innere zu ſchauen, 
Immer uns zur Seite weiſen? 


Doch Amalien, der hehren, 
Die auch euch verklärt erſcheinet, 
Sprechend, ſingend ihr zu Ehren 
Sind wir doch mit euch vereinet. 


Und indem wir eure Lieder 
Denken keineswegs zu ſtören, 
Fragen alle ſich die Brüder, 
Was ſie ohne Schweſtern wären. 


Trauerloge. 


An dem öden Strand des Lebens, 
Wo ſich Dün' auf Düne häuft, 
Wo der Sturm im Finſtern träuft, 
Setze dir ein Ziel des Strebens. 
Unter ſchon verloſchnen Siegeln 
Tauſend Väter hingeſtreckt, 
Ach! von neuen, friſchen Hügeln 
Freund an Freunden überdeckt. 
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Haſt du ſo dich abgefunden, 
Werde Nacht und Ather klar, 
Und der ew'gen Sterne Schar 
Deute dir belebte Stunden, 
Wo du hier mit Ungetrübten, 
Treulich wirkend, gern verweilſt 
Und auch treulich den geliebten 
Ewigen entgegen eilſt. 


Dank des Sängers. 


Von Sängern hat man viel erzählt, 
Die in ein Schloß gekommen, 
Wo nichts ermangelt, nichts gefehlt, 
Sie haben Platz genommen. 
Doch war wo, irgendwo ein Platz, 
Vergleichbar dieſem Brüder⸗Schatz, 
Wo auch ich Platz genommen? 


Ihr fraget nicht, woher ich ſei — 
Wir alle ſind von oben; 
Doch ſingend wird der Freie frei 
Und darf die Brüder loben. 
Die Bruſt entlöſe der Geſang! 
Was außen eng, was außen bang, 
Uns macht es nicht beklommen. 


So hab' ich euch denn ſchon den Dank, 
Den ich gedacht, erwieſen 
Und euch mit Tönen rein und ſchtent 
Als Würdige geprieſen. 
Was bleibet übrig als der Schall, 
Den wir ſo gerne hören, 
Wenn überall, allüberall 
Im ſtillen wir uns vermehren. 
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Einleitung. 
Einmal nur in unſerm Leben, 
Was auch ſonſt begegnen mag, 
Iſt das höchſte Glück gegeben, 
Einmal feiert ſolchen Tag! 
5 Einen Tag, der froh erglänzend 
Bunten Schmucks der Nacht entſteigt, 
Sich geſellig nun bekränzend 
Segenvoll zum Berge neigt. 


Darum öffnet eure Pforten, 
10 Laßt Vertrauteſte herein; 
Heute ſoll an allen Orten 
Liebe nah der Liebe ſein! 
Zwiſchengeſang. 
Laßt fahren hin das Allzuflüchtige! 
Ihr ſucht bei ihm vergebens Rat: 
15 In dem Vergangnen lebt das Tüchtige, 
Verewigt ſich in ſchöner Tat. 


Und ſo gewinnt ſich das Lebendige 
Durch Folg' aus Folge neue Kraft; 
Denn die Geſinnung, die beſtändige, 
20 Sie macht allein den Menſchen dauerhaft. 


So löſt ſich jene große Frage 
Nach unſerm zweiten Vaterland; 
Denn das Beſtändige der ird'ſchen Tage 
Verbürgt uns ewigen Beſtand. 
Schlußgeſang. 
25 Nun auf und laßt verlauten, 
Ihr brüderlich Vertrauten! 
Wie ihr geheim verehret, 
Nach außen ſei's gekehret! 
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Nicht mehr in Sälen 
Verhalle der Sang. 


Und jubelnd übermaßen 
Durchziehet neue Straßen! 
Wo wir ins Leere ſchauten, 
Erſcheinen edle Bauten 
Und Kranz an Kränzen 
Die Reihen entlang. 


So äußeres Gebäude 
Verkündet innre Freude; 
Der Schule Raum erheitert, 
Zu lichtem Saal erweitert; 
Die Kinder ſcheuen 
Nicht Moder noch Zwang. 


Nun in die luft'gen Räume! 
Wer pflanzte dieſe Bäume, 
Ihr kinderfrohen Gatten? 

Er pflegte dieſe Schatten, 
Und Wälder umgrünen 
Die Hügel entlang. 


Die Plage zu vergeſſen, 
Das Gute zu ermeſſen, 

So aufgeregt als treulich, 
So treuſam wie erfreulich 
Stimmet zuſammen 

In herzlichem Sang! 

Wie viel Er ausgeſpendet, 
Auch weit und breit vollendet, 
Die Unzahl ſich verbündet, 
Unſäglich Glück gegründet, 
Das wiederholet 
Das Leben entlang! 
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Dem Herzog Bernhard. 


Am 15. September 1826. 


Das Segel ſteigt! das Segel ſchwillt! 
Der Jüngling hat's geträumt; 
Nun iſt des Mannes Wunſch erfüllt, 
Noch iſt ihm nichts verſäumt. 
So geht es in die Weite fort 
Durch Wellenſchaum und Strauß; 
Kaum ſieht er ſich am fremden Ort, 
Und gleich iſt er zu Haus. 


Da ſummt es wie ein Bienenſchwarm, 

Man baut, man trägt herein; 

Des Morgens war es leer und arm, 
Um Abends reich zu ſein. 

Geregelt wird der Flüſſe Lauf 

Durch kaum bewohntes Land, 

Der Felſen ſteigt zur Wohnung auf, 
Als Garten blüht's im Sand. 


Der Reiſefürſt begrüßt ſodann, 
Entſchloſſen und gelind, 
Als Bruder jeden Ehrenmann, 
Als Vater jedes Kind; 
Empfindet, wie ſo ſchön es ſei 
Im friſchen Gottesreich; 
Er fühlt ſich mit dem Wackern frei 
Und ſich dem Beſten gleich. 


Scharfſichtig Land und Städte ſo 
Weiß er ſich zu beſchaun; 
Geſellig auch, im Tanze froh, 
Willkommen ſchönen Fraun; 
Den Kriegern iſt er zugewöhnt, 
Mit Schlacht und Sieg vertraut; 
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Und ernſt und ehrenvoll ertönt 
Kanonendonner laut. 


Er fühlt des edlen Landes Glück, 
Ihm eignet er ſich an | 
Und hat bis heute manchen Blick 
Hinüberwärts getan. 

Dem aber ſei nun, wie's auch ſei, 
Er wohnt in unſerm Schoß! — 
Die Erde wird durch Liebe frei, 
Durch Taten wird ſie groß. 


Dem würdigen Bruderfeſte. 
Johanni 1830. 


Funfzig Jahre ſind vorüber, 
Wie gemiſchte Tage flohn; 
Funfzig Jahre ſind hinüber 
In das ernſt Vergangne ſchon. 


Doch lebendig, ſtets aufs neue, 
Tut ſich edles Wirken kund, 
Freundesliebe, Männertreue 
Und ein ewig ſichrer Bund. 


Ausgeſät in weiter Ferne, 
Nah, getrennt, ein ernſtes Reich, 
Schimmern ſie, beſcheidner Sterne 
Leis wohltät'gem Lichte gleich. 


So, die Menſchheit fort zu ehren, 
Laſſet, freudig überein, 
Als wenn wir beiſammen wären, 
Kräftig uns zuſammen ſein! 
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Weite Welt und breites Leben, 
Langer Jahre redlich Streben, 

Stets geforſcht und ſtets gegründet, 
Nie geſchloſſen, oft geründet, 
Alteſtes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefaßtes Neue, 
Heitern Sinn und reine Zwecke — 
Nun! man kommt wohl eine Strecke. 


Procmion. 


Im Namen deſſen, der ſich ſelbſt erſchuf, 
Von Ewigkeit in ſchaffendem Beruf; 
In ſeinem Namen, der den Glauben ſchafft, 
Vertrauen, Liebe, Tätigkeit und Kraft; 
In jenes Namen, der, ſo oft genannt, 
Dem Weſen nach blieb immer unbekannt: 


So weit das Ohr, ſo weit das Auge reicht, 
Du findeſt nur Bekanntes, das ihm gleicht, 
Und deines Geiſtes höchſter Feuerflug 
Hat ſchon am Gleichnis, hat am Bild genug; 
Es zieht dich an, es reißt dich heiter fort, 

Und wo du wandelſt, ſchmückt ſich Weg und Ort. 
Du zählſt nicht mehr, berechneſt keine Zeit, 
Und jeder Schritt iſt Unermeßlichkeit. 

** 
Was wär' ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen, 
So daß, was in ihm lebt und webt und iſt, 
Nie ſeine Kraft, nie ſeinen Geiſt vermißt. 
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Im Innern iſt ein Univerſum auch; 
Daher der Völker löblicher Gebrauch, 
Daß jeglicher das Beſte, was er kennt, 
Er Gott, ja ſeinen Gott benennt, 
Ihm Himmel und Erden übergibt, 
Ihn fürchtet, und wo möglich liebt. 


Wiederfinden. 


Iſt es möglich! Stern der Sterne, 
Drück' ich wieder dich ans Herz! 
Ach, was iſt die Nacht der Ferne 
Für ein Abgrund, für ein Schmerz! 
Ja, du biſt es, meiner Freuden 
Süßer, lieber Widerpart; 

Eingedenk vergangner Leiden, 
Schaudr' ich vor der Gegenwart. 


Als die Welt im tiefſten Grunde 
Lag an Gottes ew'ger Bruſt, 
Ordnet' er die erſte Stunde 
Mit erhabner Schöpfungsluſt, 

Und er ſprach das Wort: Es werde! 
Da erklang ein ſchmerzlich Ach! 

Als das All mit Machtgebärde 

In die Wirklichkeiten brach. 


Auf tat ſich das Licht: ſo trennte 
Scheu ſich Finſternis von ihm, 
Und ſogleich die Elemente 
Scheidend auseinander fliehn. 
Raſch, in wilden, wüſten Träumen 
Jedes nach der Weite rang, 

Starr, in ungemeßnen Räumen, 
Ohne Sehnſucht, ohne Klang. 
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Stumm war alles, ſtill und öde, 

Einſam Gott zum erſtenmal! 

Da erſchuf er Morgenröte, 

Die erbarmte ſich der Qual; 

Sie entwickelte dem Trüben 

Ein erklingend Farbenſpiel, 

Und nun konnte wieder lieben, 
Was erſt auseinander fiel. 


Und mit eiligem Beſtreben 
Sucht ſich, was ſich angehört; 
Und zu ungemeßnem Leben 
Iſt Gefühl und Blick gekehrt. 
Sei's Ergreifen, ſei es Raffen, 
Wenn es nur ſich faßt und hält! 
Allah braucht nicht mehr zu ſchaffen, 
Wir erſchaffen ſeine Welt. 


So, mit morgenroten Flügeln, 
Riß es mich an deinen Mund, 
Und die Nacht mit tauſend Siegeln 
Kräftigt ſternenhell den Bund. 
Beide ſind wir auf der Erde 
Muſterhaft in Freud' und Qual, 
Und ein zweites Wort: Es werde! 
Trennt uns nicht zum zweitenmal. 


Weltſeele. 


Verteilet euch nach allen Regionen 
Von dieſem heil'gen Schmaus! 
Begeiſtert reißt euch durch die nächſten Zonen 
Ins All und füllt es aus! 


Schon ſchwebet ihr in ungemeßnen Fernen 
Den ſel'gen Göttertraum 
Goethes Werke. II. 16 
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Und leuchtet neu, geſellig, unter Sternen 
Im lichtbeſäten Raum. 


Dann treibt ihr euch, gewaltige Kometen, 
Ins Weit' und Weitr' hinan: 
Das Labyrinth der Sonnen und Planeten 
Durchſchneidet eure Bahn. 


Ihr greifet raſch nach ungeformten Erden 
Und wirket ſchöpfriſch jung, 
Daß ſie belebt und ſtets belebter werden 
Im abgemeßnen Schwung. 


Und kreiſend führt ihr in bewegten Lüften 
Den wandelbaren Flor 
Und ſchreibt dem Stein in allen ſeinen Grüften 
Die feſten Formen vor. 


Nun alles ſich mit göttlichem Erkühnen 
Zu übertreffen ſtrebt; 
Das Waſſer will, das unfruchtbare, grünen, 
Und jedes Stäubchen lebt. 


Und ſo verdrängt mit liebevollem Streiten 
Der feuchten Qualme Nacht! 
Nun glühen ſchon des Paradieſes Weiten 
In überbunter Pracht. 


Wie regt ſich bald, ein holdes Licht zu ſchauen, 
Geſtaltenreiche Schar, 
Und ihr erſtaunt, auf den beglückten Auen, 
Nun als das erſte Paar. 


Und bald verliſcht ein unbegrenztes Streben 
Im ſel'gen Wechſelblick. 
Und ſo empfangt mit Dank das ſchönſte Leben 
Vom All ins All zurück. 
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Dauer im Wechſel. 
Hielte dieſen frühen Segen, 
Ach, nur eine Stunde feſt! 
Aber vollen Blütenregen 
Schüttelt ſchon der laue Welt. 
Soll ich mich des Grünen freuen, 
Dem ich Schatten erſt verdankt? 
Bald wird Sturm auch das zerſtreuen, 
Wenn es falb im Herbſt geſchwankt. 
Willſt du nach den Früchten greifen, 
Eilig nimm dein Teil davon! 
Dieſe fangen an, zu reifen, 
Und die andern keimen ſchon; 
Gleich, mit jedem Regenguſſe, 
Andert ſich dein holdes Tal, 

Ach, und in demſelben Fluſſe 
Schwimmſt du nicht zum zweitenmal. 
Du nun ſelbſt! Was felſenfeſte 

Sich vor dir hervorgetan, 
Mauern ſiehſt du, ſiehſt Paläſte 
Stets mit andern Augen an. 
Weggeſchwunden iſt die Lippe, 
Die im Kuſſe ſonſt genas, 
Jener Fuß, der an der Klippe 
Sich mit Gemſenfreche maß. 
Jene Hand, die gern und milde 
Sich bewegte, wohlzutun, 
Das gegliederte Gebilde, 
Alles iſt ein andres nun. 
Und was ſich an Jener Stelle 
Nun mit deinem Namen nennt, 
Kam herbei wie eine Welle, 
Und ſo eilt's zum Element. 
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Laß den Anfang mit dem Ende 
Sich in Eins zuſammenziehn! 
Schneller als die Gegenſtände 
Selber dich vorüberfliehn! 

Danke, daß die Gunſt der Muſen 
Unvergängliches verheißt: 

Den Gehalt in deinem Buſen 
Und die Form in deinem Geiſt. 


Eins und Alles. 


Im Grenzenloſen ſich zu finden, 
Wird gern der einzelne verſchwinden, 
Da löſt ſich aller Überdruß; 

Statt heißem Wünſchen, wildem Wollen, 
Statt läſt'gem Fordern, ſtrengem Sollen 
Sich aufzugeben iſt Genuß. 


Weltſeele, komm, uns zu durchdringen! 
Dann mit dem Weltgeiſt ſelbſt zu ringen, 
Wird unſrer Kräfte Hochberuf. 
Teilnehmend führen gute Geiſter, 
Gelinde leitend, höchſte Meiſter, 

Zu dem, der alles ſchafft und ſchuf. 


Und umzuſchaffen das Geſchaffne, 
Damit ſich's nicht zum Starren waffne, 
Wirkt ewiges, lebend'ges Tun. 

Und was nicht war, nun will es werden 
Zu reinen Sonnen, farb'gen Erden; 
In keinem Falle darf es ruhn. 


Es ſoll ſich regen, ſchaffend handeln, 
Erſt ſich geſtalten, dann verwandeln; 
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Nur Scheinbar ſteht's Momente ſtill. 
Das Ew'ge regt ſich fort in allen; 
Denn alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will. 


Vermächtnis. 


Kein Weſen kann zu Nichts zerfallen! 
Das Ew'ge regt ſich fort in allen, 
Am Sein erhalte dich beglückt! 
Das Sein iſt ewig: denn Geſetze 
Bewahren die lebend'gen Schätze, 
Aus welchen ſich das All geſchmückt. 


Das Wahre war ſchon längſt gefunden, 
Hat edle Geiſterſchaft verbunden: 
Das alte Wahre, faſſ' es an! 
Verdank' es, Erden⸗Sohn, dem Weiſen, 
Der ihr, die Sonne zu umkreiſen, 
Und dem Geſchwiſter wies die Bahn. 


Sofort nun wende dich nach innen: 
Das Zentrum findeſt du da drinnen, 
Woran kein Edler zweifeln mag. 
Wirſt keine Regel da vermiſſen, 
Denn das ſelbſtändige Gewiſſen 
Iſt Sonne deinem Sittentag. 


Den Sinnen haſt du dann zu trauen: 
Kein Falſches laſſen ſie dich ſchauen, 
Wenn dein Verſtand dich wach erhält. 
Mit friſchem Blick bemerke freudig 
Und wandle, ſicher wie geſchmeidig, 
Durch Auen reichbegabter Welt. 
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Genieße mäßig Füll' und Segen; 
Vernunft ſei überall zugegen, 
Wo Leben ſich des Lebens freut. 
Dann iſt Vergangenheit beſtändig, 
Das Künftige voraus lebendig — 
Der Augenblick iſt Ewigkeit. 


Und war es endlich dir gelungen, 
Und biſt du vom Gefühl durchdrungen: 
Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr — 
Du prüfſt das allgemeine Walten, 

Es wird nach ſeiner Weiſe ſchalten, 
Geſelle dich zur kleinſten Schar. 


Und wie von alters her, im ſtillen, 
Ein Liebewerk nach eignem Willen 
Der Philoſoph, der Dichter ſchuf, 

So wirſt du ſchönſte Gunſt erzielen: 
Denn edlen Seelen vorzufühlen 
Iſt wünſchenswerteſter Beruf. 


Parabaſe. 


Freudig war vor vielen Jahren 
Eifrig ſo der Geiſt beſtrebt, 

Zu erforſchen, zu erfahren, 

Wie Natur im Schaffen lebt. 

Und es iſt das ewig Eine, 

Das ſich vielfach offenbart: 

Klein das Große, groß das Kleine, 
Alles nach der eignen Art; 
Immer wechſelnd, feſt ſich haltend, 
Nah und fern und fern und nah, 
So geſtaltend, umgeſtaltend — 
Zum Erſtaunen bin ich da. 
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Die Metamorphoſe der Pflanzen. 


Dich verwirret, Geliebte, die tauſendfältige Miſchung 
Dieſes Blumengewühls über den Garten umher: 
Viele Namen höreſt du an, und immer verdränget 
Mit barbariſchem Klang einer den andern im Ohr. 
Alle Geſtalten ſind ähnlich, und keine gleichet der andern; 
Und ſo deutet das Chor auf ein geheimes Geſetz, 
Auf ein heiliges Rätſel. O könnt' ich dir, liebliche Freundin, 
Überliefern ſogleich glücklich das löſende Wort! — 
Werdend betrachte ſie nun, wie nach und nach ſich die Pflanze, 
Stufenweiſe geführt, bildet zu Blüten und Frucht. 
Aus dem Samen entwickelt ſie ſich, ſobald ihn der Erde 
Stille befruchtender Schoß hold in das Leben entläßt 
Und dem Reize des Lichts, des heiligen, ewig bewegten, 
Gleich den zärteſten Bau keimender Blätter empfiehlt. 
Einfach ſchlief in dem Samen die Kraft; ein beginnendes 
Vorbild 
Lag, verſchloſſen in ſich, unter die Hülle gebeugt, 
Blatt und Wurzel und Keim, nur halb geformet und 
farblos; 
Trocken erhält ſo der Kern ruhiges Leben bewahrt, 
Quillet ſtrebend empor, ſich milder Feuchte vertrauend, 
Und erhebt ſich ſogleich aus der umgebenden Nacht. 
Aber einfach bleibt die Geſtalt der erſten Erſcheinung, 
Und ſo bezeichnet ſich auch unter den Pflanzen das Kind. 
Gleich darauf ein folgender Trieb, ſich erhebend, erneuet, 
Knoten auf Knoten getürmt, immer das erſte Gebild. 
Zwar nicht immer das gleiche; denn mannigfaltig erzeugt ſich, 
Ausgebildet, du ſiehſt's, immer das folgende Blatt, 
Ausgedehnter, gekerbter, getrennter in Spitzen und Teile, 
Die verwachſen vorher ruhten im untern Organ. 
Und ſo erreicht es zuerſt die höchſt beſtimmte Vollendung, 
Die bei manchem Geſchlecht dich zum Erſtaunen bewegt. 
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Viel gerippt und gezackt, auf maſtig ſtrotzender Fläche, 
Scheinet die Fülle des Triebs frei und unendlich zu ſein. 
Doch hier hält die Natur, mit mächtigen Händen, die 
Bildung 
An und lenket ſie ſanft in das Vollkommnere hin. 
Mäßiger leitet fie nun den Saft, verengt die Gefäße, 
Und gleich zeigt die Geſtalt zärtere Wirkungen an. 
Stille zieht ſich der Trieb der ſtrebenden Ränder zurücke, 
Und die Rippe des Stiels bildet ſich völliger aus. 
Blattlos aber und ſchnell erhebt ſich der zärtere Stengel, 
Und ein Wundergebild zieht den Betrachtenden an. 
Rings im Kreiſe ſtellet ſich nun, gezählet und ohne 
Zahl, das kleinere Blatt neben dem ähnlichen hin. 
Um die Achſe gedrängt, entſcheidet der bergende Kelch ſich, 
Der zur höchſten Geſtalt farbige Kronen entläßt. 
Alſo prangt die Natur in hoher, voller Erſcheinung, 
Und ſie zeiget, gereiht, Glieder an Glieder geſtuft. 
Immer ſtaunſt du aufs neue, ſobald ſich am Stengel 
die Blume 
Über dem ſchlanken Gerüſt wechſelnder Blätter bewegt. 
Aber die Herrlichkeit wird des neuen Schaffens Verkündung; 
Ja, das farbige Blatt fühlet die göttliche Hand, 

Und zuſammen zieht es ſich ſchnell; die zärteſten Formen, 
Zwiefach ſtreben ſie vor, ſich zu vereinen beſtimmt. 
Traulich ſtehen ſie nun, die holden Paare, beiſammen, 
Zahlreich ordnen ſie ſich um den geweihten Altar. 
Hymen ſchwebet herbei, und herrliche Düfte, gewaltig, 

Strömen ſüßen Geruch, alles belebend, umher. 
Nun vereinzelt ſchwellen ſogleich unzählige Keime, 
Hold in den Mutterſchoß ſchwellender Früchte gehüllt. 
Und hier ſchließt die Natur den Ring der ewigen Kräfte; 
Doch ein neuer ſogleich faſſet den vorigen an, 
Daß die Kette ſich fort durch alle Zeiten verlänge 
Und das Ganze belebt, ſo wie das Einzelne, ſei. 
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Wende nun, o Geliebte, den Blick zum bunten Gewimmel, 
Das verwirrend nicht mehr ſich vor dem Geiſte bewegt. 
es Jede Pflanze verkündet dir nun die ew'gen Geſetze, 
Jede Blume, ſie ſpricht lauter und lauter mit dir. 
Aber entzifferſt du hier der Göttin heilige Lettern, 
Überall ſiehſt du ſie dann, auch in verändertem Zug: 
Kriechend zaudre die Raupe, der Schmetterling eile ge- 
ſchäftig, 
10 Bildſam ändre der Menſch ſelbſt die beſtimmte Geſtalt. 
O, gedenke denn auch, wie aus dem Keim der Bekanntſchaft 
Nach und nach in uns holde Gewohnheit entſproß, 
Freundſchaft ſich mit Macht aus unſerm Innern enthüllte, 
Und wie Amor zuletzt Blüten und Früchte gezeugt. 
7s Denke, wie mannigfach bald die, bald jene Geſtalten, 
Still entfaltend, Natur unſern Gefühlen geliehn! 
Freue dich auch des heutigen Tags! Die heilige Liebe 
Strebt zu der höchſten Frucht gleicher Geſinnungen auf, 
Gleicher Anſicht der Dinge, damit in harmoniſchem Anſchaun 
so Sich verbinde das Paar, finde die höhere Welt. 


Epirrhema. 
Müſſet im Naturbetrachten 
Immer eins wie alles achten: 
Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen; 
Denn was innen, das iſt außen. 
5 So ergreifet, ohne Säumnis, 
Heilig öffentlich Geheimnis. 
* 
Freuet euch des wahren Scheins, 
Euch des ernſten Spieles: 
Kein Lebendiges iſt ein Eins, 
10 Immer iſt's ein Vieles. 
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Metamorphoſe der Tiere. 


Wagt ihr, alſo bereitet, die letzte Stufe zu ſteigen 
Dieſes Gipfels, ſo reicht mir die Hand und öffnet den freien 
Blick ins weite Feld der Natur. Sie ſpendet die reichen 
Lebensgaben umher, die Göttin; aber empfindet 
Keine Sorge wie ſterbliche Fraun um ihrer Gebornen 
Sichere Nahrung; ihr ziemet es nicht: denn zwiefach 

beſtimmte 
Sie das höchſte Geſetz, beſchränkte jegliches Leben, 
Gab ihm gemeßnes Bedürfnis, und ungemeſſene Gaben, 
Leicht zu finden, ſtreute ſie aus, und ruhig begünſtigt 
Sie das muntre Bemühn der vielfach bedürftigen Kinder; 
Unerzogen ſchwärmen ſie fort nach ihrer Beſtimmung. 


Zweck ſein ſelbſt iſt jegliches Tier, vollkommen ent⸗ 

ſpringt es 

Aus dem Schoß der Natur und zeugt vollkommene Kinder. 

Alle Glieder bilden ſich aus nach ew'gen Geſetzen, 

Und die ſeltenſte Form bewahrt im geheimen das Urbild. 

So iſt jeglicher Mund geſchickt, die Speiſe zu faſſen, 

Welche dem Körper gebührt; es ſei nun ſchwächlich und 
zahnlos 

Oder mächtig der Kiefer gezähnt, in jeglichem Falle 

Fördert ein ſchicklich Organ den übrigen Gliedern die 
Nahrung. 

Auch bewegt ſich jeglicher Fuß, der lange, der kurze, 

Ganz harmoniſch zum Sinne des Tiers und ſeinem Be⸗ 
dürfnis. 

So iſt jedem der Kinder die volle reine Geſundheit 

Von der Mutter beſtimmt: denn alle lebendigen Glieder 

Widerſprechen ſich nie und wirken alle zum Leben. 

Alſo beſtimmt die Geſtalt die Lebensweiſe des Tieres, 

Und die Weiſe, zu leben, ſie wirkt auf alle Geſtalten 
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Mächtig zurück. So zeigt ſich feſt die geordnete Bildung, 

Welche zum Wechſel ſich neigt durch äußerlich wirkende 
Weſen. 

Doch im Innern befindet die Kraft der edlern Geſchöpfe 

Sich im heiligen Kreiſe lebendiger Bildung beſchloſſen. 

Dieſe Grenzen erweitert kein Gott, es ehrt die Natur ſie: 

Denn nur alſo beſchränkt war je das Vollkommene möglich. 


Doch im Inneren ſcheint ein Geiſt gewaltig zu ringen, 
Wie er durchbräche den Kreis, Willkür zu ſchaffen den 
Formen 
Wie dem Wollen; doch was er beginnt, beginnt er ver⸗ 
gebens. 
Denn zwar drängt er ſich vor zu dieſen Gliedern, zu jenen, 
Stattet mächtig ſie aus, jedoch ſchon darben dagegen 
Andere Glieder, die Laſt des Übergewichtes vernichtet 
Alle Schöne der Form und alle reine Bewegung. 
Siehſt du alſo dem einen Geſchöpf beſonderen Vorzug 
Irgend gegönnt, ſo frage nur gleich: wo leidet es etwa 
Mangel anderswo? und ſuche mit forſchendem Geiſte; 
Finden wirſt du ſogleich zu aller Bildung den Schlüſſel. 
Denn ſo hat kein Tier, dem ſämtliche Zähne den obern 
Kiefer umzäunen, ein Horn auf ſeiner Stirne getragen, 
Und daher iſt den Löwen gehörnt der ewigen Mutter 
Ganz unmöglich zu bilden, und böte ſie alle Gewalt auf; 
Denn ſie hat nicht Maſſe genug, die Reihen der Zähne 
Völlig zu pflanzen und auch Geweih und Hörner zu treiben. 


Dieſer ſchöne Begriff von Macht und Schranken, von 
Willkür 
Und Geſetz, von Freiheit und Maß, von beweglicher 
Ordnung, 
Vorzug und Mangel erfreue dich hoch! Die heilige Muſe 
Bringt harmoniſch ihn dir, mit ſanftem Zwange belehrend. 
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Keinen höhern Begriff erringt der ſittliche Denker, 
55 Keinen der tätige Mann, der dichtende Künſtler; der 
Herrſcher, 
Der verdient, es zu ſein, erfreut nur durch ihn ſich der Krone. 
Freue dich, höchſtes Geſchöpf der Natur! Du fühleſt 
dich fähig, 
Ihr den höchſten Gedanken, zu dem ſie ſchaffend ſich 
aufſchwang, 
Nachzudenken. Hier ſtehe nun ſtill und wende die Blicke 
60 Rückwärts, prüfe, vergleiche und nimm vom Munde der 
Muſe, 
Daß du ſchaueſt, nicht ſchwärmſt, die liebliche volle Ge⸗ 
wißheit. 


Antepirrhema. 


So ſchauet mit beſcheidnem Blick 
Der ewigen Weberin Meiſterſtück, 
Wie ein Tritt tauſend Fäden regt, 
Die Schifflein hinüber herüber ſchießen, 
5 Die Fäden ſich begegnend fließen, 
Ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlägt! 
Das hat ſie nicht zuſammengebettelt; 
Sie hat's von Ewigkeit angezettelt, 
Damit der ewige Meiſtermann 
10 Getroſt den Einſchlag werfen kann. 


Urworte. Orphiſch. 

AAIMeN, Dämon. 
Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 
Biſt alſobald und fort und fort gediehen 
Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 
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So mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehen, 
So ſagten ſchon Sibyllen, ſo Propheten; 

Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt. 


TYXH, das Zufällige. 
Die ſtrenge Grenze doch umgeht gefällig 
Ein Wandelndes, das mit und um uns wandelt; 
Nicht einſam bleibſt du, bildeſt dich geſellig, 
Und handelſt wohl ſo wie ein andrer handelt. 
Im Leben iſt's bald hin⸗ bald widerfällig, 
Es iſt ein Tand und wird ſo durchgetandelt. 
Schon hat ſich ſtill der Jahre Kreis geründet: 
Die Lampe harrt der Flamme, die entzündet. 


EPO, Liebe. 


Die bleibt nicht aus! — Er ſtürzt vom Himmel nieder, 
Wohin er ſich aus alter Ode ſchwang, 

Er ſchwebt heran auf luftigem Gefieder 

Um Stirn und Bruſt den Frühlingstag entlang, 
Scheint jetzt zu fliehn, vom Fliehen kehrt er wieder: 
Da wird ein Wohl im Weh, ſo ſüß und bang. 

Gar manches Herz verſchwebt im Allgemeinen, 

Doch widmet ſich das edelſte dem Einen. 


ANATKH, Nötigung. 


Da iſt's denn wieder, wie die Sterne wollten: 
Bedingung und Geſetz; und aller Wille 

Iſt nur ein Wollen, weil wir eben ſollten, 

Und vor dem Willen ſchweigt die Willkür ſtille; 
Das Liebſte wird vom Herzen weggeſcholten, 

Dem harten Muß bequemt ſich Will' und Grille. 
So ſind wir ſcheinfrei denn, nach manchen Jahren 
Nur enger dran, als wir am Anfang waren. 
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EAU, Hoffnung. 
Doch ſolcher Grenze, ſolcher ehrnen Mauer 
Höchſt widerwärt'ge Pforte wird entriegelt, 
Sie ſtehe nur mit alter Felſendauer! 
Ein Weſen regt ſich leicht und ungezügelt: 
Aus Wolkendecke, Nebel, Regenſchauer 
Erhebt ſie uns, mit ihr, durch ſie beflügelt — 
Ihr kennt ſie wohl, ſie ſchwärmt durch alle Zonen — 
Ein Flügelſchlag! und hinter uns Nonen. 


Atmoſphäre. 

„Die Welt, ſie iſt ſo groß und breit, 
Der Himmel auch ſo hehr und weit; 
Ich muß das alles mit Augen faſſen, 
Will ſich aber nicht recht denken laſſen.“ 


Dich im Unendlichen zu finden, 
Mußt unterſcheiden und dann verbinden; 
Drum danket mein beflügelt Lied 
Dem Manne, der Wolken unterſchied. 


Howards Ehrengedächtnis. 
Wenn Gottheit Kamarupa, hoch und hehr, 
Durch Lüfte ſchwankend wandelt, leicht und ſchwer, 
Des Schleiers Falten ſammelt, ſie zerſtreut, 
Am Wechſel der Geſtalten ſich erfreut, 
Jetzt ſtarr ſich hält, dann ſchwindet wie ein Traum — 
Da ſtaunen wir und traun dem Auge kaum. 


Nun regt ſich kühn des eignen Bildens Kraft, 
Die Unbeſtimmtes zu Beſtimmtem ſchafft: 
Da droht ein Leu, dort wogt ein Elefant, 
Kameeles Hals, zum Drachen umgewandt, 
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Ein Heer zieht an, doch triumphiert es nicht, 
Da es die Macht am ſteilen Felſen bricht; 
Der treuſte Wolkenbote ſelbſt zerſtiebt, 

Eh' er die Fern' erreicht, wohin man liebt. 


Er aber, Howard, gibt mit reinem Sinn 
Uns neuer Lehre herrlichſten Gewinn: 
Was ſich nicht halten, nicht erreichen läßt, 
Er faßt es an, er hält zuerſt es feſt, 
Beſtimmt das Unbeſtimmte, ſchränkt es ein, 
Benennt es treffend! — Sei die Ehre dein! — 
Wie Streife ſteigt, ſich ballt, zerflattert, fällt, 
Erinnre dankbar deiner ſich die Welt. 


Stratus. 


Wenn von dem ſtillen Waſſerſpiegel⸗-Plan 
Ein Nebel hebt den flachen Teppich an, 
Der Mond, dem Wallen des Erſcheins vereint, 
Als ein Geſpenſt Geſpenſter bildend ſcheint, 
Dann ſind wir alle, das geſtehn wir nur, 
Erquickt', erfreute Kinder, o Natur! 


Dann hebt ſich's wohl am Berge, ſammelnd breit 
An Streife Streifen, ſo umdüſtert's weit 
Die Mittelhöhe, beidem gleich geneigt, 
Ob's fallend wäſſert oder luftig ſteigt. 


Cumulus. 


Und wenn darauf zu höhrer Atmoſphäre 
Der tüchtige Gehalt berufen wäre, 
Steht Wolke hoch, zum herrlichſten geballt, 
Verkündet feſtgebildet Machtgewalt, 
Und, was ihr fürchtet und auch wohl erlebt, 
Wie's oben drohet, ſo es unten bebt. 
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Cirrus. 0 
Doch immer höher ſteigt der edle Drang! 
Erlöſung iſt ein himmliſch leichter Zwang. 
Ein Aufgehäuftes, flockig löſt ſich's auf, 
Wie Schäflein trippelnd, leicht gekämmt zu Hauf. 
So fließt zuletzt, was unten leicht entſtand, 
Dem Vater oben ſtill in Schoß und Hand. 


Nimbus. 

Nun laßt auch niederwärts, durch Erdgewalt 
Herabgezogen, was ſich hoch geballt, 
In Donnerwettern wütend ſich ergehn, 
Heerſcharen gleich entrollen und verwehn — 
Der Erde tätig⸗leidendes Geſchick. 
Doch mit dem Bilde hebet euren Blick! 
Die Rede geht herab, denn ſie beſchreibt; 
Der Geiſt will aufwärts, wo er ewig bleibt. 


Wohl zu merken! 


Und wenn wir unterſchieden haben, 
Dann müſſen wir lebendige Gaben 
Dem Abgeſonderten wieder verleihn 
Und uns eines Folge⸗Lebens erfreun. 


So, wenn der Maler, der Poet, 
Mit Howards Sondrung wohl vertraut, 
Des Morgens früh, am Abend ſpät 
Die Atmoſphäre prüfend ſchaut, 


Da läßt er den Charakter gelten; 
Doch ihm erteilen luftige Welten 
Das Übergängliche, das Milde, 
Daß er es faſſe, fühle, bilde. 
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Entoptiſche Farben. 


An Julien. 


Laß dir von den Spiegeleien 
Unſrer Phyſiker erzählen, 
Die am Phänomen ſich freuen, 
Mehr ſich mit Gedanken quälen. 


Spiegel hüben, Spiegel drüben, 
Doppelſtellung auserleſen; 
Und dazwiſchen ruht im Trüben 
Als Kriſtall das Erdeweſen. 


Dieſes zeigt, wenn jene blicken, 
Allerſchönſte Farbenſpiele; 


Dämmerlicht, das beide ſchicken, 


Offenbart ſich dem Gefühle. 


Schwarz wie Kreuze wirſt du ſehen, 
Pfauenaugen kann man finden; 
Tag und Abendlicht vergehen, 
Bis zuſammen beide ſchwinden. 


Und der Name wird ein Zeichen, 
Tief iſt der Kriſtall durchdrungen: 
Aug' in Auge ſieht dergleichen 
Wunderſame Spiegelungen. 


Laß den Makrokosmus gelten, 
Seine ſpenſtiſchen Geſtalten! 
Da die lieben kleinen Welten 
Wirklich Herrlichſtes enthalten. 


Goethes Werke. II. 17 
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Was es gilt. 

Dem Chromatiker. 
Bringſt du die Natur heran, 
Daß ſie jeder nutzen kann: 
Falſches haſt du nicht erſonnen, 
Haſt der Menſchen Gunſt gewonnen. 

*. 

Möget ihr das Licht zerſtückeln, 
Farb' um Farbe draus entwickeln, 
Oder andre Schwänke führen, 
Kügelchen polariſieren, 
Daß der Hörer ganz erſchrocken 
Fühlet Sinn und Sinne ſtocken — 
Nein, es ſoll euch nicht gelingen, 
Sollt uns nicht beiſeite bringen! 
Kräftig, wie wir's angefangen, 
Wollen wir zum Ziel gelangen. 


Herkömmlich. 

Demſelben. 
Prieſter werden Meſſe ſingen, 
Und die Pfarrer werden pred’gen; 
Jeder wird vor allen Dingen 
Seiner Meinung ſich entled'gen 
Und ſich der Gemeine freuen, 
Die ſich um ihn her verſammelt, 
So im Alten wie im Neuen 
Ohngefähre Worte ſtammelt. 
Und ſo laſſet auch die Farben 
Mich nach meiner Art verkünden, 
Ohne Wunden, ohne Narben, 
Mit der läßlichſten der Sünden. 
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Allerdings. 
Dem Phyſiker. 

„Ins Innre der Natur“ — 
O du Philiſter! — 
„Dringt kein erſchaffner Geiſt.“ 
Mich und Geſchwiſter 
Mögt ihr an ſolches Wort 
Nur nicht erinnern! 
Wir denken: Ort für Ort 
Sind wir im Innern. 
„Glückſelig, wem ſie nur 
Die äußre Schale weiſt!“ 
Das hör' ich ſechzig Jahre wiederholen 
Und fluche drauf, aber verſtohlen; 
Sage mir tauſend tauſend Male: 
Alles gibt ſie reichlich und gern. 
Natur hat weder Kern 
Noch Schale, 
Alles iſt ſie mit einem Male. 
Dich prüfe du nur allermeiſt, 
Ob du Kern oder Schale ſeiſt! 


Ultimatum. 

Und ſo ſag' ich zum letzten Male: 
Natur hat weder Kern noch Schale; 
Du prüfe dich nur allermeiſt, 

Ob du Kern oder Schale ſeiſt! 


„Wir kennen dich, du Schalk! 
Du machſt nur Poſſen; 
Vor unſrer Naſe doch 
Iſt viel verſchloſſen.“ 
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Ihr folget falſcher Spur; 
Denkt nicht: wir ſcherzen! 
Iſt nicht der Kern der Natur 
Menſchen im Herzen? | 


Die Weiſen und die Leute. 


Epimenides. 
Kommt, Brüder! ſammelt euch im Hain! 
Schon drängt das Volk, es ſtrömt herein, 
Von Nord, Süd, Weſt und Oſten. 
Sie möchten gern belehret ſein, 
Doch ſoll's nicht Mühe koſten. 
Ich bitt' euch, haltet euch bereit, 
Ihm derb den Text zu leſen. 


Die Leute. 
Ihr Grillenfänger ſollt uns heut' 
Zu Rede ſtehn, mit Deutlichkeit, 
Und nicht mit dunklem Weſen. 
Sagt! — Iſt die Welt von Ewigkeit? 


Anaxagoras. 
Ich glaub' es: denn zu jeder Zeit, 
Wo ſie noch nicht geweſen — 
Das wäre ſchade geweſen. 
Die Leute. 
Doch ob der Untergang ihr dräut? 


Anaximenes. 
Vermutlich! doch mir iſt's nicht leid: 
Denn bleibt nur Gott in Ewigkeit, 
Wird's nie an Welten fehlen. 


Die Leute. 
Allein was iſt Unendlichkeit? 
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Parmenides. 
Wie kannſt du ſo dich quälen! 
Geh in dich ſelbſt! Entbehrſt du drin 
Unendlichkeit in Geiſt und Sinn, 
So iſt dir nicht zu helfen. 
Die Leute. 
Wo denken und wie denken wir? 


Diogenes. 
So hört doch auf, zu belfen! 
Der Denker denkt vom Hut zum Schuh, 
Und ihm gerät in Blitzes Nu 
Das Was, das Wie, das Beſte. 


Die Leute. 

Hauſ't wirklich eine Seel' in mir? 

Mimnermus. 
Das frage deine Gäſte. 
Denn, ſiehſt du, ich geſtehe dir: 
Das artige Weſen, das, entzückt, 
Sich ſelbſt und andre gern beglückt, 
Das möcht' ich Seele nennen. 


Die Leute. 
Liegt auch bei Nacht der Schlaf auf ihr? 
Periander. 
Kann ſich von dir nicht trennen. 
Es kommt auf dich, du Körper, an! 
Haſt du dir leiblich wohlgetan, 
Wird ſie erquicklich ruhen. 
Die Leute. 
Was iſt der ſogenannte Geiſt? 
Kleobulus. 
Was man ſo Geiſt gewöhnlich heißt, 
Antwortet, aber fragt nicht. 
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Die Leute. 
Erkläre mir, was glücklich heißt. 
Krates. 
Das nackte Kind, das zagt nicht; 
Mit ſeinem Pfennig ſpringt es fort 
Und kennt recht gut den Semmelort, 
Ich meine des Bäckers Laden. 


Die Leute. 
Sprich, wer Unſterblichkeit beweiſt. 
Ariſtipp. 
Den rechten Lebensfaden 
Spinnt einer, der lebt und leben läßt; 
Er drille zu, er zwirne feſt, 
Der liebe Gott wird weifen. 
Die Leute. 
Iſt's beſſer törig oder klug? 
Demokrit. 
Das läßt ſich auch begreifen. 
Hält ſich der Narr für klug genug, 
So gönnt es ihm der Weiſe. 


Die Leute. 
Herrſcht Zufall bloß und Augentrug? 


Epikur. 


Ich bleib' in meinem Gleiſe. 


Den Zufall bändige zum Glück, 
Ergetz' am Augentrug den Blick! 
Haſt Nutz und Spaß von beiden. 
Die Leute. 
Iſt unſre Willensfreiheit Lug? 
Zeno. 


Es kommt drauf an, zu wagen. 
Nur halte deinen Willen feſt, 
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Und gehſt du auch zu Grund zuletzt, 
So hat's nicht viel zu ſagen. 
Die Leute. 
Kam ich als böſe ſchon zur Welt? 
Pelagius. 
Man muß dich wohl ertragen. 
Du brachteſt aus der Mutter Schoß 
Fürwahr ein unerträglich Los: 
Gar ungeſchickt zu fragen. 
Die Leute. 
Iſt Beßrungstrieb uns zugeſellt? 


Plato. 
Wär' Beßrung nicht die Luſt der Welt, 
So würdeſt du nicht fragen. 
Mit dir verſuch' erſt umzugehn, 
Und kannſt du dich nicht ſelbſt verſtehn, 
So quäl' nicht andre Leute. 


Die Leute. 
Doch herrſchen Eigennutz und Geld! 


Epictet. 

Laß ihnen doch die Beute! 
Die Rechenpfennige der Welt 
Mußt du ihr nicht beneiden. 

Die Leute. 
So ſag', was uns mit Recht gefällt, 
Eh' wir auf immer ſcheiden. 

Die Weiſen. 
Mein erſt Geſetz iſt, in der Welt 
Die Frager zu vermeiden. 
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I: 
Sag', was könnt' uns Mandarinen, 
Satt zu herrſchen, müd zu dienen, 
Sag', was könnt' uns übrig bleiben, 
Als in ſolchen Frühlingstagen 
Uns des Nordens zu entſchlagen 
Und am Waſſer und im Grünen 
Fröhlich trinken, geiſtig ſchreiben, 
Schal' auf Schale, Zug in Zügen? 


II. 

Weiß wie Lilien, reine Kerzen, 
Sternen gleich, beſcheidner Beugung, 
Leuchtet aus dem Mittelherzen 
Rot geſäumt die Glut der Neigung. 


So frühzeitige Narziſſen 
Blühen reihenweis im Garten. 
Mögen wohl die guten wiſſen, 
Wen ſie ſo ſpaliert erwarten. 


III. | 
Ziehn die Schafe von der Wiefe, 
Liegt ſie da, ein reines Grün; 
Aber bald zum Paradieſe 
Wird ſie bunt geblümt erblühn. 
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Hoffnung breitet leichte Schleier 
Nebelhaft vor unſern Blick: 
Wunſcherfüllung, Sonnenfeier, 
Wolkenteilung bring' uns Glück! 


IV. 
Der Pfau ſchreit häßlich, aber ſein Geſchrei 
Erinnert mich ans himmliſche Gefieder: 
So iſt mir auch ſein Schreien nicht zuwider. 
Mit indiſchen Gänſen iſt's nicht gleicherlei, 
Sie zu erdulden, iſt unmöglich: 
Die häßlichen, ſie ſchreien unerträglich. 


V. 
Entwickle deiner Lüſte Glanz 
Der Abendſonne goldnen Strahlen, 
Laß deines Schweifes Rad und Kranz 
Kühn⸗äugelnd ihr entgegen prahlen. 
Sie forſcht, wo es im Grünen blüht, 
Im Garten, überwölbt vom Blauen; 
Ein Liebespaar, wo ſie's erſieht, 
Glaubt ſie das Herrlichſte zu ſchauen. 


VI. 
Der Kuckuck wie die Nachtigall, 
Sie möchten den Frühling feſſeln, 
Doch drängt der Sommer ſchon überall 
Mit Diſteln und mit Neſſeln. 
Auch mir hat er das leichte Laub 
An jenem Baum verdichtet, 
Durch das ich ſonſt zu ſchönſtem Raub 
Den Liebesblick gerichtet; 
Verdeckt iſt mir das bunte Dach, 
Die Gitter und die Pfoſten: 
Wohin mein Auge ſpähend brach, 
Dort ewig bleibt mein Oſten. 
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VII. 


War ſchöner als der ſchönſte Tag, 
Drum muß man mir verzeihen, 
Daß ich ſie nicht vergeſſen mag, 
Am wenigſten im Freien. 

Im Garten war's, ſie kam heran, 
Mir ihre Gunſt zu zeigen; 

Das fühl' ich noch und denke dran 
Und bleib' ihr ganz zu eigen. 


VIII. 


Dämmrung ſenkte ſich von oben, 

Schon iſt alle Nähe fern; 

Doch zuerſt emporgehoben 

Holden Lichts der Abendſtern! 
Alles ſchwankt ins Ungewiſſe, 
Nebel ſchleichen in die Höh'; 
Schwarzvertiefte Finſterniſſe 
Widerſpiegelnd ruht der See. 


Nun am öſtlichen Bereiche 
Ahn' ich Mondenglanz und ⸗Glut, 
Schlanker Weiden Haargezweige 
Scherzen auf der nächſten Flut. 
Durch bewegter Schatten Spiele 
Zittert Lunas Zauberſchein, 
Und durchs Auge ſchleicht die Kühle 
Sänftigend ins Herz hinein. 


IX. 
Nun weiß man erſt, was Roſenknoſpe ſei, 
Jetzt, da die Roſenzeit vorbei: 
Ein Spätling noch am Stocke glänzt 
Und ganz allein die Blumenwelt ergänzt. 
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X 


Als Allerſchönſte biſt du anerkannt, 
Biſt Königin des Blumenreichs genannt; 
Unwiderſprechlich allgemeines Zeugnis, 


Streitſucht verbannend, wunderſam Ereignis! 


Du biſt es alſo, biſt kein bloßer Schein, 


In dir trifft Schaun und Glauben überein; 
Doch Forſchung ſtrebt und ringt, ermüdend nie, 
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Nach dem Geſetz, dem Grund, Warum und Wie. 


XIX. 
„Mich ängſtigt das Verfängliche 
Im widrigen Geſchwätz, 
Wo nichts verharret, alles flieht, 


Wo ſchon verſchwunden, was man ſieht; 


Und mich umfängt das bängliche, 
Das graugeſtrickte Netz.“ — 
Getroſt! Das Unvergängliche, 
Es iſt das ewige Geſetz, 

Wonach die Roſ' und Lilie blüht. 


XII. 
Hingeſunken alten Träumen 


Buhlſt mit Roſen, ſprichſt mit Bäumen 
Statt der Mädchen, ſtatt der Weiſen! 


Können das nicht löblich preiſen. 
Kommen deshalb die Geſellen, 
Sich zur Seite dir zu ſtellen, 
Finden, dir und uns zu dienen, 
Pinſel, Farbe, Wein im Grünen. 


XIII. 
Die ſtille Freude wollt ihr ſtören? 


Laßt mich bei meinem Becher Wein! 
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Mit andern kann man ſich belehren, 
Begeiſtert wird man nur allein. 


XIV. 


„Nun denn! Eh' wir von hinnen eilen, 
Haſt noch was Kluges mitzuteilen?“ — 

110 Sehnſucht ins Ferne, Künftige zu beſchwichtigen, 
Beſchäftige dich hier und heut' im Tüchtigen. 


Sonette (S. 3-13) 


Als Goethe 1796 die Vita des Benvenuto Cellini ver⸗ 
deutſchte, nahm er für die Überſetzung zweier darin einge⸗ 
ſtreuten Sonette (Bd. 31, S. 181 und 273) die Gefälligkeit 
eines Kunſtfreundes in Anſpruch (Bd. 32, S. 279), ebenſo 
im Dezember 1817 für ein Sonett des Leonardo da Vinci 
(Goethe⸗Jahrbuch XXV, 220 ff.). Inzwiſchen regte die leb⸗ 
hafte Pflege dieſer romaniſchen Gedichtform durch die deut⸗ 
ſchen Romantiker ihn mehrfach zu eigener Betätigung an. 
Außer dem in die „Natürliche Tochter“ (V. 947 ff.) einge⸗ 
legten Sonett entſtanden im Anfang des 19. Jahrhunderts 
zwei Paare: die beiden „Invektiven“ Bd. 4, S. 141 f. und, 
in deutlichem Bezug aufeinander, das Eröffnungsſonett der 
Gruppe „Epigrammatiſch“ (oben S. 154) mit dem in das 
Lauchſtädter Vorſpiel „Was wir bringen“ (Bd. 9, S. 235) 
eingefügten. Dem Dichter, der aus ganzem Holz zu ſchnei⸗ 
den, das lebendige Gefühl ſeiner Zuſtände in kräftig freien 
Tönen auszudrücken liebte, widerſtand dies künſtliche Reimen, 
das zum „Leimen“ zwingt, zum Aneinanderſtücken glatt ge⸗ 
hobelter Brettchen. Daß er dann aber trotz der urſprüng⸗ 
lichen Abneigung gegen dieſen „erneuten Kunſtgebrauch“ ſich 
durch die vorliegende große Sonettengruppe auch in dieſer 
Beſchränkung als Meiſter zeigte, entſpricht dem innerſten 
Weſen ſeiner Dichternatur, das ich in der Einleitung Bd. 1, 
S. XXVII f. darzulegen ſuchte. Selbſtüberwindung durch 
künſtleriſche Geſtaltung, Auflöſung ſeeliſchen Kampfes in 
poetiſche Harmonie, Bändigung leidenſchaftlich überſchäumen⸗ 
der Natur durch ſtrenges Geſetz der Form — das iſt auch 
hier das Weſentliche. „Jede Form, ſie kommt von oben“ 
heißt es im Vorſpruch (vgl. an Cotta, 9. April, an Zelter, 
22. Juni 1808), und hier war die ſtrengſte willkommen: denn 
es galt, durch dieſes „Lob der Liebe“ eine ſtarke Erſchütterung 
der inneren Harmonie in Wohlklang aufzulöſen. 

Im April 1807 hatte die zweiundzwanzigjährige Bettina 
Brentano den enthuſiaſtiſch geliebten Dichter beſucht, und 
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vom 1. bis 10. November umſpielte fie ihn aufs neue mit 
ihrer reizenden kleinen Geſtalt, ihrem reichen, ſprühenden, 
oft bis zur Tollheit ausgelaſſenen Geiſt. Am 11. des ge⸗ 
nannten Monats begab ſich Goethe nach Jena zu mehr⸗ 
wöchigem Aufenthalte, und dort trat ihm in des befreundeten 
Buchdruckers und Verlegers Frommann Hauſe deſſen Pflege⸗ 
tochter Wilhelmine (Minna, Minchen) Herzlieb, die er als 
Kind ſchon gern geſehen, nun als Achtzehnjährige, zu vollem 
Reiz erblüht, entgegen. Auch ſie eine Verehrerin des Dich⸗ 


ters, aber ein ganz anderes Weſen als die wirbelnde Bettina: 


ſtill, von klarer Tiefe, beſcheiden hingebend, andächtig ge⸗ 
rührt durch das Glück, den goldnen Worten des großen 
Mannes lauſchen zu dürfen. Dieſe beiden Mädchen, deren 
kontraſtierende Charaktere wir bald darauf in Luciane und 
Ottilie der „Wahlverwandtſchaften“ geſpiegelt finden, beun⸗ 
ruhigten damals des bald Sechzigjährigen Herz, Wilhelmine 
beſonders: „mehr wie billig“ habe er ſie geliebt, bekannte er 
ſpäter (an Zelter, 15. Januar 1813), und dieſer Ausſpruch 
gewinnt ſeine volle Bedeutung, wenn wir bedenken, daß 
Goethe ein Jahr zuvor, um ſeinem in die Welt eintretenden 
Sohne ſeinen Namen zu geben, deſſen Mutter an den Altar 
geführt hatte; vgl. meine kommentierte Auswahl von Goethes 
Briefen Bd. 4, S. 274. 

So entſtanden, Ende 1807 und Anfang 1808, unſere 
Sonette im fortgeſetzten Umgang mit Wilhelmine Herzlieb 
und unter dem Einfluß der Briefe Bettinas, aus denen der 
Dichter mehrere Motive unmittelbar „überſetzte“. Beiden 
gehören ſie an; Kuno Fiſchers Bemühungen, in Oppoſition 
gegen Bettinas übertriebene Anſprüche ſie ausſchließlich auf 
Wilhelmine zu beziehen, gingen ebenſo fehl wie diejenigen 
überſcharfſinniger Chorizonten: die in dieſen Sonetten zu 
einer verdichteten Mädchengeſtalten laſſen ſich ſo wenig 
ſcheiden wie die gleichfalls nur bei grober Auffaſſung wider⸗ 
ſpruchsvolle Verſchmelzung der römiſchen Fauſtina und der 
weimariſchen Chriſtiane in den Römiſchen Elegien. 

Beſondere, zufällige Umſtände bewirkten, daß Goethe 
die glückliche Wahl der Sonettenform traf, um die wider⸗ 
ſtreitenden Gefühle dieſes ernſten Entſagungskampfes in 
graziöſe Harmonie ausklingen zu laſſen. Im Auguſt 1807 
hatte er „Arioſtiſche Sonette“ geleſen, im Hauſe Frommanns 
konnte die unlängſt in deſſen Verlag erſchienene Ausgabe 
der Rime di Francesco Petrarca nicht unbeſprochen bleiben, 
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und im Dezember kam Zacharias Werner nach Jena und 
Weimar, ein Virtuos im Sonett, der dieſe Form „ins Tra⸗ 
giſche geſteigert“ hatte (Bd. 30, S. 408 f.). Im Wetteifer 
mit ihm und dem versgewandten Hausfreunde Riemer er⸗ 
gab ſich Goethe der „Sonettenwut“, um durch ſie die „Raſerei 
der Liebe“ (XI, 14) zu bändigen: aus dieſer Entſtehungs⸗ 
weiſe erklärt ſich zugleich die eigenartige Miſchung tiefer 
Herzenstöne mit zierlichem Spiel der Gedanken und Worte. 

Goethes Außerung Bd. 30, S. 409, 6 ff., daß er „einige“ 
Sonette nicht veröffentlicht habe, da ſie „die nächſten Zu⸗ 
ſtände nur allzudeutlich bezeichneten“, bezieht ſich, etwa 1823 
geſchrieben, auf Nr. XVI und XVII: während I XV im 
zweiten Bande der Ausgabe von 1815 erſchienen waren, 
traten jene beiden letzten erſt 1827 hinzu in der Ausgabe 
letzter Hand; doch iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß Goethe 
noch andere Sonette dieſes Kreiſes damals und überhaupt 
der Offentlichkeit entzogen hat. 

Aus der reichen Literatur ſei folgendes genannt: Goethes 
Briefwechſel mit einem Kinde, zuerſt 1835; Neudruck in 
der Cotta'ſchen Handbibliothek. Riemer, Mitteilungen über 
Goethe, Berlin 1841, I, 31 ff. Karl Theodor Gaedertz, Goethes 
Minchen, Bremen 1887. Kuno Fiſcher, Goethes Sonetten⸗ 
kranz, Heidelberg (1895). Schipper im Goethe⸗Jahrbuch XVII, 
157 ff. Henkel ebenda XVIIIT, 275 f. R. M. Meyer in der 
Chronik des Wiener Goethe⸗Vereins 1897, Nr. 12. Pniower 
im Anzeiger für deutſches Altertum und deutſche Literatur, 
April 1898, und im Euphorion VII, 54 ff. Schriften der 
Goethe⸗Geſellſchaft XIV, 159 ff. 346 ff. — Zuletzt ſei der Voll⸗ 
ſtändigkeit wegen erwähnt, daß Goethe ſpäter (1810—13) nur 
noch 3 Sonette, als Gelegenheitsgedichte, verfaßt hat: Bd. 3, 
S. 3. 8. 119. 

Im Einzelnen bedürfen auch dieſe Gedichte Goethes für 
denjenigen, der ihr Ganzes ruhig und wiederholt auf ſich 
wirken läßt, nur noch weniger Erklärungen. 

I, 1 ff. Zum Bilde vgl. S. 42 ff. 44 f. Die Leidenſchaft, als 
Bergnymphe (Oreas, vgl. „Fauſt“ 7811 ff.) perſonifiziert, 
türmt ſich wie ein Felſendamm dem Lebensſtrom des Dichters 
entgegen, den Weg zum Vater Okeanos hemmend. — 6. Der 
Wiener Druck von 1816 (vgl. Bd. 10, S. 255 ff.) beweiſt, 
daß „folgten“ nur ein aus der zweiten Cotta'ſchen Ausgabe 
ſtammender Druckfehler war. — 9. „zurückſtaunen“ wie „zurück⸗ 
ſchrecken “. 

Goethes Werke. II. 18 
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II, 1fj. Jenaiſche Situation. — 7. „muſterhaft“: als 
idealer Typus wie Petrarcas Laura, Dantes Beatrice; vgl. 
Bd. 5, S. 25. 89. 342 ff. 399. 

III, 10. Man nahm bis vor kurzem an, der Ton eines 
Saiteninſtrumentes gewinne, je mehr darauf geſpielt werde. 

V. „Wachstum“ (bei Goethe noch meiſtens männlich 
gebraucht wie „Irrtum“) hier = Steigerung, vom Kinde bis 
zur Ehrfurcht gebietenden Erſcheinung (12 „Fürſtin“); vgl. 
„Fauſt“ 12009 ff. 12 102 f. 

I, 4. „Influenza“ zur Bezeichnung einer tückiſchen 
Epidemie ſchon im Briefe Goethes an Karl Auguſt, 26. Juni 
1782 (vgl. an Charlotte v. Stein, 9. und 13. Mai 1782). — 
7. Die ſonettenwütigen Romantiker, mit Anſpielung auf das 
von A. W. Schlegel 1803 herausgegebene Schauſpiel „La⸗ 
erimas“ von Wilhelm v. Schütz, das in dergleichen roma⸗ 
niſchen Verskünſten ſchwelgte. 

XII, 2. „mannigfalt“ hier Adverb; vgl. Bd. 28, S. 155, 23. 

XVI. Petrarca, hier genannt, iſt auch in den übrigen 
Sonetten mehrfach unmittelbar vorbildlich. — 4. Am 29. No⸗ 
vember notiert Goethes Tagebuch nicht anders als ſonſt ſeit 
dem 11. ſeinen Aufenthalt bei Frommanns; ſo iſt „Advent“ 
nicht ſcharf auf den Tag zu deuten. — 14. Die Beziehung 
auf den Umſtand, daß Wilhelmine Herzlieb im Mai (1789) 
geboren war, lehnt Düntzer mit Recht ab als ein Drittes, 
das den Gedanken des Gedichts ſtörend durchkreuzen würde. 

XVII. In unmittelbarem Wetteifer mit Werner ent⸗ 
ſtanden. 


Kantaten (S. 14-38) 


Die in der Ausgabe von 1815 zuerſt gebildete Gruppe 
iſt hier um zwei Dichtungen, die beiden letzten, erweitert. 

Deutſcher Parnaß (S. 14). Deutlicher als die ſpäteren 
Überſchriften — nämlich „Sängerwürde“ im Muſenalmanach 
für 1799 (vgl. an Schiller, 25. Juli 1798), „Dithyrambe“ in 
der Ausgabe von 1806, „Deutſcher Parnaß“ ſeit 1815 — be⸗ 
zeichnet der urſprüngliche Titel den beſonders von D. Jacoby 
(Goethe⸗Jahrbuch XIV, 196 ff.) und Max Morris (Goethe⸗ 
Studien, 2. Aufl. 1902, II, 197 ff.) klargeſtellten Sinn des 
Gedichtes: im Tagebuch der Entſtehungszeit, 15. Juni 1798, 
heißt es „Der Hüter des Parnaſſus“, und damit war es 
gekennzeichnet als eine ironiſche Duplik auf das Büchlein 
„Kraft und Schnelle des alten Peleus“, in dem der faſt 


zu Seite 3—19 275 


achtzigjährige Gleim, als Alterspräſident der deutſchen 
Poeten, ſeinem ehrlichen aber philiſtröſen Kummer über die 
Keniendichter, über den ſchlimmen Goethe und den von ihm 
verführten guten Schiller, Luft gemacht hatte. Das Gedicht iſt 
als eine Art Monolog dieſes Alten vom Berge zu verſtehen. 
Er ſchildert das einſtige Idyll ſeines Dichterlebens; Freunde 
geſellen ſich ihm, ſo Johann Georg Jacobi (32 f.), Klopſtock 
(34), Bürger (35 ff.); Freundinnen auch, darunter (76 ff.) 
wohl die in Goethes ſpäterer Schilderung des Gleimiſchen 
Kreiſes (Bd. 30, S. 184 ff.) freundlich gezeichnete „Gleminde“; 
bis dann „Des Thüringer Waldes hochborſtige Faunen, Nicht 
mächtig ihrer böſen Launen“ — ſo heißen die Keniendichter 
in jenem Büchlein — und ihre Genoſſen (Herder, Wieland, 
die erſten Romantiker auch) in das Reich der ſtillen Muſen 
einbrechen (95 ff.). In dithyrambiſchen Verſen, an deren Ton⸗ 
malerei die ein Jahr ſpäter entſtandene „Erſte Walpurgis⸗ 
nacht“ (Bd. 1, S. 137 ff.) mehrfach anklingt, wird der tolle 
Aufzug der ihrer Sänger⸗ und Götterwürde Vergeſſenen 
grandios vor Aug' und Ohr geſtellt, ſodann die fruchtloſe 
Gegenwehr und Strafpredigt. Klägliche Bitte um friedlichen 
Abzug (202 ff.) und eine großmütige, ebenfalls mit An⸗ 
ſpielungen auf Goethes und Schillers Balladen geſpickte 
Vergebungsarie machen den Schluß der köſtlichen, den glück⸗ 
lichſten Improviſationen des jungen Goethe ebenbürtigen 
Satire. Vgl. das Gedicht „Flieh, Täubchen, flieh ꝛc.“ Bd. 3, 
S. 230 u. Anm. — 82. Daß „Morgenhaine“ nichts als ein 
Druckfehler der erſten Cotta'ſchen Ausgabe (1806) war, wird 
durch deren Neudruck (vgl. Bd. 10, S. 255 ff.) bewieſen, der in 
Übereinſtimmung mit dem Muſenalmanach „Myrthenhaine“ 
bietet. Dieſer Neudruck der Gedichte von 1806 iſt textkritiſch 
anders zu bewerten als der Neudruck der übrigen Bände 
der erſten Cotta'ſchen Ausgabe: er beruht nicht wie die 
übrigen Bände auf dieſer, ſondern unmittelbar wieder auf 
deren Druckvorlage; er ſteht alſo zum erſten Druck der erſten 
Cotta'ſchen Ausgabe, deſſen Gedichttext ſich in der zweiten 
1815 fortpflanzte, in demſelben Verhältniſſe wie die ganze 
Wiener Ausgabe (1816 ff.) zu der ganzen zweiten Cotta'ſchen 
(1815 ff.). Vgl. S. 273 zu Sonett I, 6. Dieſe beiden erſten 
Fälle müſſen hier genügen als Beiſpiele für den textkritiſchen 
Gewinn, der auch dem vorliegenden Bande der Jubiläums⸗ 
Ausgabe aus der richtigen Bewertung jener älteren Drucke 
erwachſen iſt. — 166. „keine“ (nicht „eine“): d. h. laſtet er 
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nicht unerträglich in ſolcher Hand? — 172 f. Der Name 
des Tieres, Eſel, wird nicht genannt; vgl. „Fauſt“ 10033. 
5394 ff. 7325 ff. Die Quelle Aganippe (eigentlich am Heli⸗ 
kon, nicht auf dem Parnaß) entſtand nach dem Mythus durch 
Hufſchlag des Pegaſus. 

Idylle (S. 21). Als „Idylliſche Kantate zum 30. Ja⸗ 
nuar 1813, dem Geburtstag der Herzogin Luiſe, am 18. 
und 19. d. M. gedichtet, als Feſtgabe gedruckt und, wohl in 
Kompoſition Fr. Eberweins, vorgetragen. Eigne Stimmung 
mag der Figur des Damon zu Grunde liegen: am 13. war 
der alte Freund Wieland geſtorben, am 18. heißt es im Tage⸗ 
buch: „Unter der Komödie für mich allein.“ — 12. Lockerer 
Zuſatz zu 11 „jeder“, nicht durch Anderung von „Und“ in 
„Um“ zu berichtigen. — 20. Der Plural „Gauen“ nicht nur 
des Reimes wegen; vgl. Grimms Wörterbuch IV, 1, 1523. 

Johanna Sebus (S. 24). Vgl. Bd. 1, S. 248, Nr. 1 und 
Bürgers „Lied vom braven Mann“. Eine vor Kenntnis un⸗ 
ſeres Gedichts geſchriebene Darſtellung der darin beſungenen 
„naivgroßen Handlung eines Bauermädchens“ (Goethe an 
Charlotte v. Stein, 30. Mai 1809) gibt Thereſe Huber in 
einem Brief an ihre Tochter, ſ. Goethe-Jahrbuch XVIII, 
127 f. Vgl. auch Hagenberg, „Johanna Sebus“, Merſeburg 
1855. Baron Keverberg, Unterpräfekt des Departements 
Cleve, hatte eine Subſkription eröffnet zur Errichtung eines 
Denkſteins für das heldiſche Mädchen. Seiner Bitte, das 
Unternehmen durch eine poetiſche Gabe zu fördern, entſprach 
Goethe, die mitgeteilten Details ſorgfältig verwendend, am 
11. und 12. Mai 1809, und bei der erſten Jahresfeier, am 
13. Jan. 1810 wurde das Gedicht rezitiert; vgl. an Kever⸗ 
berg und Zelter, 28. Febr. und 6. März 1810. Luiſe Seidler 
ſchrieb an Pauline Gotter, 3. Juni 1809, Goethe habe den 
Namen des Mädchens (im Text) verändert, „weil ihm Hann⸗ 
chen nicht gefallen und Johanna wegen der von Orleans zu 
pathetiſch geweſen wäre“; vgl. Bürgers „Schön Suschen“ 
und „Des armen Suschens Traum“, auch der Name Slebhus 
mochte mitwirken. Die „Schöne Gute“ nennt Goethe ſie 
wie ſpäter Valerine, das nußbraune Mädchen der „Wander⸗ 
jahre“, nach dem griechiſchen xaAoxayadös. Vgl. ſchon an 
Lavater, Februar 1781, über die Branconi. — In Zelters 
Kompoſition waren „Soloſtimmen für die Erzählung und 
Chor für den Refrain“ (die geſperrten Verſe) unterſchieden. 
— 9. „Bühl“: Hügel, durchaus oberdeutſch; niederdeutſch 
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wäre „Brink“ geweſen, allenfalls „Brühl“. — 17. „Breite“: 
Lieblingswort Goethes, vgl. Grimms Wörterbuch II, 358 f., 
außerdem Bd. 16, S. 339, 22. 367, 33 u. ö. 

Rinaldo (S. 26). Für den Prinzen Friedrich von Gotha 
gedichtet, der an muſikaliſchen Unterhaltungen in Goethes 
Hauſe als Tenoriſt teilnahm. Vgl. Goethes Briefe an den 
Prinzen, 6. und 25. März 1811; Tagebuch 22.— 24. d. M., 
auch 15. November 1811; an Zelter, 17. April, 19. Mai, 
3. Dezember 1812; Bd. 30, S. 259. In Taſſos Gerusalemme 
Liberata entreißt ſich Rinaldo den Netzen Armidens und 
enteilt zum Kampfe, nachdem er in Ubaldos diamantenem 
Schilde ſeine Schmach erblickt; Armida, verzweifelt, zerſtört 
durch Zauberkünſte ihre Paläſte und Gärten. Vgl. ſchon 
an Auguſte zu Stolberg, 14. September 1775 (Brief⸗Aus⸗ 
wahl I, 218 u. Anm.); Venez. Epigr. Nr. 3, 14; an Schiller, 
16. Januar 1804; Bd. 24, S. 198, 29; auch Bd. 3, S. 17, 
„Inſchriften“ Nr. 31. — Mit 115 beginnt ein zweiter Teil, 
auf der Meerfahrt; auffallenderweiſe aber hat die Wiener 
Parallelausgabe des erſten Druckes (eine Handſchrift fehlt) 
hier keine Scheidung und die Überſchrift „Teil des Chors“ 
wie vor 70 und 103. — Die „Loſung“ 145 f. = Gottfried von 
Bouillon (Taſſos Godofredo) und Jeruſalem (Hieroſolyma), 
zu deſſen Eroberung Rinaldo auszieht. 

Zelters ſiebzigſter Geburtstag (S. 31). Zur Feier dieſes 
Tages in der Berliner Singakademie, die Zelter ſeit 1800 
leitete, geſungen. Laut Tagebuch am 19. und 20. Oktober 
1828 gedichtet, am 21. an den Muſikdirektor Rungenhagen, 
zweiten Leiter der Singakademie, zur Kompoſition geſandt. 
Vgl. „An Perſonen“ Nr. 222 (Bd. 3, S. 167). — Zelter war 
von Hauſe aus Maurer (1783 Meiſter, bis 1812 auch noch 
als ſolcher tätig); daher vereinen ſich mit den Dichtern, für 
die er als ſehr beliebter Komponiſt wichtig war, und mit den 
Sängern die „Bauenden“ zu ſeinem Preiſe. — 1 ff. Drei 
Jahre zuvor hatte die Akademie ihr heutiges Gebäude er- 
halten. — 41 ff. Zelter verlor 1806 ſeine (zweite) Frau, 1812 
durch Selbſtmord ſeinen Stiefſohn (vgl. Goethes Brief vom 
3. Dez.), 1816 ſeinen jüngſten Sohn durch eine Krankheit. 

Requiem (S. 34). Die Überlieferung des Fragmentes 
(vgl. Weim. Ausg. Bd. 16, S. 555 ff.) bietet viele Schwierig⸗ 
keiten, deren Löſung in den bisherigen Drucken mehrfach ver- 
fehlt wurde. — Karl Lamoral Fürſt v. Ligne, geb. 1735, ſchon 
im Siebenjährigen Kriege ausgezeichnet, 1771 Feldmarſchall⸗ 
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leutnant, durch ſchlagfertigen Witz und geiſtreiche Heiterkeit 
ein favorit des Dieux et des hommes, hatte ſich Weihnachten 
1803 dem verehrten Dichter mit einer poetiſchen Huldigung 
genähert, die dieſer im Januar 1804 erwiderte (Bd. 3, S. 107, 
„An Perſonen“ Nr. 96). Die erſte perſönliche Begegnung 
erfolgte in Karlsbad am 11. Juli 1807, im Aug. und Sept. 
1810 waren ſie in Teplitz zuſammen — der Fürſt „in ſeinem 
78. Jahre noch jo Hof und Weltmann, noch jo heiter und 
leichtſinnig [= optimiſtiſch] als jemals; er belebt durch feine 
Anmut jede Geſellſchaft“ (an Knebel, 30. Aug.) —, und im 
Oktober 1811 weilte Ligne ſechs Tage in Weimar; vgl. an 
Gentz und die Prinzeſſin v. Ligne, 28. Febr., 10. Nov. 1811. 
Bd. 30, S. 222, 24 ff. Nach des Fürſten Tode (13. Dez. 
1814) ſchickte Herzog Karl Auguſt von Wien aus einen dort 
publizierten Nekrolog (ſ. R. M. Werner, „Goethe und Gräfin 
O'Donell“ 1884, S. 185 ff.) an Goethe, der dadurch zu dem 
„Requiem“ angeregt wurde: am 29. Jan. 1815 ſandte er den 
„Eingang“ des Gedichts an den Herzog, in der nie erfüllten 
Hoffnung, es bald vollenden zu können. — Zum eröffnenden 
Chore vgl. J. G. Jacobis von Reichardt 1790 (von Schubert 
erſt 1818) komponierte „Litanei“. — 7 ff. Die Vorfahren 
hatten ſich in hohen Zivilſtellungen, beſonders aber in der 
öſterreichiſchen Armee hervorgetan. — 30. In einer Abſchrift, 
die von der jetzt verlorenen Sendung an Karl Auguſt ge⸗ 
nommen wurde, ſteht „Paar“ ſtatt „baar“. Dieſes iſt aber 
gut Goethiſch = „offen“ wie S. 180 („Feindſeliger Blick“ 8) 
u. 6. Anders z. B. „Jauſt“ 9327. — 31. Vgl. „Trilogie 
der Leidenſchaft“ 186 (S. 211). — 50 ff. Vgl. 41 ff. der Zelter⸗ 
Kantate; Lignes Sohn Prinz Karl Joſeph Emanuel war 
1792 in Frankreich gefallen, ſ. Bd. 28, S. 43, 25. — 84. Vgl. 
Venez. Epigramm Nr. 1 (Bd. 1, S. 204; auch Bd. 10, S. 301 
zu 126, 28). — Sauer, „Goethe und Sſterreich“ Bd. 1, 
S. LXXIII f. wiederholt Strehlkes u. a. Vermutung, daß 
auf 90 die anderen Länder folgen ſollten, durch die das be⸗ 
wegte Leben den Fürſten geführt hatte: die belgiſche Heimat, 
Frankreich — Ligne war ein Liebling der Marie Antoinette 
geweſen —, Schweiz, Rußland, Polen, Türkei und als 
zweite Heimat Oſterreich; war das die Abſicht, ſo erklärt 
ſich die Nichtvollendung wohl daraus, daß die poetiſche Auf⸗ 
reihung ſolcher Bilder ermüdend zu werden drohte. 

Zwei andere Kantaten kamen über Schemata und erſte 
Entwürfe nicht hinaus: „Schillers Totenfeier“ und eine 
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(auch als „Sendung des Meſſias“ bezeichnete) „Kantate zum 
Reformations⸗Jubiläum und Denkmal für Luther 1817“ 
(vgl. Weim. Ausg. Bd. 16, S. 561 ff. 570 ff.). Warum erſtere 
nicht ausgeführt wurde, iſt Bd. 1, S. 377 f. geſagt; dem 
Gegenſtand der anderen ſtand Goethe zu objektiv gegen⸗ 
über, um ſich die zu ſolcher Behandlung unvermeidliche 
Parteilichkeit abringen zu können. Vgl. Bd. 37, S. 86 f. 
und die Tagebuchnotiz vom 26. Nov. 1826: „Sleidans Ge⸗ 
ſchichte der Reformation, auf die ich zufällig aufmerkſam 
geworden. Trauriger Anblick einer grenzenloſen Ver⸗ 
wirrung, Irrtum kämpfend mit Irrtum, Eigennutz mit Eigen⸗ 
nutz, das Wahre hie und da nur aufſeufzend.“ Unter den 
geringen Anſätzen zur Ausführung finden ſich zwei herr⸗ 
liche Strophen einer Arie, in der, wie aus dem Schema zu 
vermuten, Elias das Volk zur Abwendung von dem zere⸗ 
moniellen Prunk des Salomoniſchen Tempeldienſtes und zu 
einer heiteren Verehrung der Gottheit aufrufen ſollte (vgl. 
S. 114, Nr. 2 ſowie Bd. 5, S. 111 ff., 410 f. und Einleitung 
S. XL); fie lauten: 
Was ſoll all der Prunk bedeuten? 

Regt er nicht der Seele Spott? 

Wenn wir in das Freie ſchreiten, 

Auf den Höhen, da iſt der Gott! 

Auf den Höhen rein umſäuſelt, 

Wie es auch ſich fügen mag, 

Wenn das Lockenhaar ſich kräuſelt — 

Knaben, Mädchen, hier iſt Tag! 


Vermiſchte Gedichte. Zweite Abteilung 
(S. 3984) 


Der Vorſpruch, erſt 1815 der ſchon 1806 gebildeten 
Gruppe beigegeben, entſchuldigt die Stellung einiger Ge— 
dichte, die genau genommen anderen Gruppen angehören; 
insbeſondere hätten, wenn eine ſtrenge Scheidung Goethes 
Wille geweſen wäre, der „Klaggeſang“ und „An die Cikade“, 
aber auch wohl „Anliegen“ und „An ſeine Spröde“ der 
Gruppe „Aus fremden Sprachen“ zugeteilt werden müſſen. 
In vorliegender Ausgabe ſind die in Bd. 1, S. 257 ver⸗ 
pflanzten Diſtichen „Süße Sorgen“ durch das „Elfenlied“ 
erſetzt, und eine Gruppe bisher verſtreuter Epigramme bildet 
nun den Schluß. 
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„Kram“: nicht geringſchätzig! Das Bild des Marktes 
mit ſeinem Gemiſch von Waren aller Art ſchwebt vor, wo 
die Seidenhändler u. a. auf „Muſterkarten“ (vgl. auch Bd. 35, 
S. 219, 10) Proben zur Beſtellung der von ihnen geführten 
Stoffe anbieten. Die Abteilung ſoll alſo Proben aus der 
ganzen Fülle des bewegten Dichterlebens zur Lektüre dar⸗ 
reichen. 

Klaggeſang von der edlen Frauen des Aſan Aga (S. 39). 
Vgl. Bd. 38, S. 11, 32 ff. nebſt Anmerkung. Die dortigen 
Angaben Goethes haben ſich als ungenau erwieſen. Er be⸗ 
nützte keine franzöſiſche Überſetzung von des Abbate Alberto 
Forti Viaggio in Dalmatia (1774), ſondern eine deutſche, pro⸗ 
ſaiſche, die er in der von Clemens Werthes (Bern 1775) 
herausgegebenen Schrift „Die Sitten der Morlacken“, eines 
ſerbiſch⸗dDalmatiniſchen Volksſtammes, fand. Goethes poetiſche 
Geſtaltung, die im erſten Teil von Herders „Volksliedern“ 
1778 erſchien, bietet einen frühen Beweis ſeiner ſpäter ſo 
vielfach bewieſenen Kunſt, den Charakter fremdländiſcher 
Dichtung auch ohne Kenntnis der Originalſprache in dem 
trüben Spiegel recht unzulänglicher Reproduktionen richtig 
zu erkennen und ihn treffend wiederzugeben. So vermied 
er es auch, den nur für unſer abendländiſches Empfinden 
befremdenden Grund der verhängnisvollen Zurückhaltung 
der Frau (ö9) ſtärker zu betonen als ſeine Vorlage. — Vgl. 
Camilla Lucerna, „Die ſüdſlaviſche Ballade von Aſan Agas 
Gattin und ihre Fortbildung durch Goethe“ Berlin 1905; 
dort auch eine Überſicht über die kontroverſenreiche Literatur, 
die das Gedicht hervorgerufen hat. — 22. Der älteſte Bruder 
iſt Familienoberhaupt und Inhaber der potestas patria, der 
Vater (trotz 40) iſt tot. — 58. „Suaten“ find die Ver⸗ 
wandten, die Sippe. — Vgl. ferner S. 338 f. zur „Ballade“. 

Mahomets Geſang (S. 42). Über die Entſtehung und das 
ethiſche Problem des dramatiſchen Planes, dem dieſe Dich⸗ 
tung angehört, vgl. Goethes eigne Darſtellung Bd. 24, 
S. 220, 24 bis 223, 33 und 303; die dort als in Bd. 2 mit 
dem „Geſang“ vereinigt bezeichnete „Hymne“ habe ich jedoch 
nicht von dem dramatiſchen Fragmente „Mahomet“ trennen 
mögen und ſie daher vor deſſen proſaiſchem Teil abgedruckt 
in Bd. 15, S. 8. Der hier vorliegende „Geſang“ erſchien, 
nur ſo betitelt, im Göttinger Muſenalmanach für das Jahr 
1774 (ſchon im April 1773 aber hatte der Herausgeber Boie 
ihn erhalten), und zwar in dialogiſcher Verteilung der Verſe 
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zwiſchen Mahomets leidenſchaftlichem Anhänger Ali und 
Mahomets Gattin Fatema, der Tochter des Ali: dieſem ge⸗ 
hörten die Verſe 13, 8—12, 15—17, 22— 27, 31 und 32, 
42—46, 49—55 und 60—65, die anderen der Fatema außer 
den von beiden geſungenen Verſen 35, 48, 67, 68 und dem 
„Bruder!“ in 34. Erſt 1789 erſchien das nun monologiſche 
Gedicht unter der mißverſtändlichen Benennung „Mahomets 
Geſang“. Sein Preis wird geſungen, unter dem Bilde des 
Fluſſes (vgl. Sonett I und S. 44 f.), der klein, aber in reiner 
Höhe beginnend das weite Land mit ſeinem Segen erfüllt. 
— 60. Der Strom als Rieſe, Schiffe tragend; vgl. Bd. 36, 
S. 107, 5. 

Geſang der Geiſter über den Waſſern (S. 44). Auf ſeiner 
zweiten Schweizerreiſe, am 9. (und 10.) Oktober 1779, be⸗ 
wunderte Goethe den Staubbach bei Lauterbrunnen: „Die 
Wolken der obern Luft waren gebrochen, und der blaue 
Himmel ſchien durch. An den Felswänden hielten Wolken; 
ſelbſt das Haupt, wo der Staubbach herunterkommt, war 
leicht bedeckt. Es iſt ein ſehr erhabener Gegenſtand.“ Am 14. 
ſandte er, aus Thun, den „Geſang der lieblichen Geiſter in 
der Wüſte“ an Charlotte v. Stein mit den Worten: „Von 
dem Geſange der Geiſter hab' ich noch wunderſame Strophen 
gehört, kann mich aber kaum beiliegender erinnern.“ Auch 
dieſes Gedicht war, wie das vorige, urſprünglich ein Wechſel⸗ 
geſang; dem „Zweiten Geiſt“ gehörten die Verſe 5—7, 
1822, 25 — 27, 30 f., 34 f. Wenn aber in jenes dadurch eine 
Unklarheit eindrang (ſingt Mahomet ſelbſt? oder wer be⸗ 
fingt ihn?), jo kam in dieſem durch die Aufhebung des 
Dialogs die wunderbare Einheit der reichen Stimmung, aus 
der es geboren, erſt recht zu reinem Ausdruck. Vgl. Bd. 1, 
S. XXV f. 

Meine Göttin (S. 45). Vgl. Bd. 1, S. XXXIX ff. Am 
ſpäten Abend des 14. Sept. 1780, auf einer amtlichen 
Reiſe mit dem Herzog, die insbeſondere der Beſichtigung 
von Bewäſſerungsanlagen galt, ſchrieb Goethe an Frau 
v. Stein: „In meinem Kopf iſt's wie in einer Mühle mit 
viel Gängen, wo zugleich geſchroten, gemahlen, gewalkt und 
Ol geſtoßen wird. O thou sweet Poetry, ruf' ich manchmal 
[nach Goldſmiths Deserted village] und preiſe den Mark 
Antonin glücklich, wie er auch ſelbſt den Göttern dafür dankt, 
daß er ſich in die Dichtkunſt und Beredſamkeit nicht einge- 
laſſen. Ich entziehe dieſen Springwerken und Kaskaden ſo⸗ 
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viel möglich die Waſſer und ſchlage ſie auf Mühlen und in 
die Wäſſerungen; aber eh' ich's mich verſehe, zieht ein böſer 
Genius den Zapfen, und alles ſpringt und ſprudelt. Und 
wenn ich denke, ich ſitze auf meinem Klepper und reite meine 
pflichtmäßige Station ab, auf einmal kriegt die Mähre unter 
mir eine herrliche Geſtalt, unbezwingliche Luſt und Flügel, 
und geht mit mir davon.“ Das in ſolcher Stimmung ent⸗ 
ſtandene Gedicht ſandte Goethe am folgenden Tage an Char⸗ 
lotte v. Stein, ohne Überſchrift; im Journal von Tiefurt 
(S. 43 ff. 365 meiner Ausgabe) und mehreren Abſchriften 
heißt es nur „Ode“, in Knebels Tagebuch (3. Okt. 1780) 
„Ode an die Phantaſie“. Seit dem Wetzlarer Sommer 1772 
(Brief⸗Auswahl J, 111 f.) „wohnte“ Goethe in den Oden 
Pindars, deren Formen er mit großer Freiheit in dieſen 
reimloſen Geſängen nachahmte, auch in Einzelheiten (ſo dem 
Gebrauch der Partizipien) vielfach von ihm beeinflußt. Vgl. 
Bd. 1, S. XXII f.; Bd. 37, S. 181, 24 ff. R. Hildebrand, 
Geſammelte Aufſätze, 1890, S. 234 f. Düntzer im „Eupho⸗ 
rion“ IV, 55 ff. — Victor Hehn (Goethe-Jahrbuch XV, 129) 
bemängelte beſonders den Schluß vorliegender Ode als 
„froſtig allegoriſch“; eher könnte befremden, daß durch die 
Einführung der „Hoffnung“ (71 ff.) und deren Stellung über 
die „Phantaſie“ das Gedicht in eine unerwartete Spitze aus⸗ 
läuft. Sie hat aber ihren Grund in der reſignierten Stim⸗ 
mung, aus der ſich dieſer Hymnus an die Phantaſie losrang; 
vgl. an Reinhard, 28. Sept. 1807: „Es ſcheint, daß die menſch⸗ 
liche Natur eine völlige Reſignation nicht allzulange ertragen 
kann. Die Hoffnung muß wieder eintreten, und dann kommt 
ja auch ſogleich die Tätigkeit wieder, durch welche, wenn man 
es genau beſieht, die Hoffnung in jedem Augenblick realiſiert 
wird.“ 

Harzreiſe im Winter (S. 48). Am 29. Nov. 1777 ritt 
Goethe „in ſcharfen Schloßen“, aber „reine Ruh in der 
Seele“, von Weimar ab, allein, über Greußen, Sonders⸗ 
hauſen, Nordhauſen nach Ilfeld; dort notiert am 30. das 
Tagebuch: „Die Nacht kam leiſe und traurig... Fand keine 
Stube leer. Sitze im Kämmerchen neben der Wirtsſtube. 
War den ganzen Tag in unendlich gleicher Reinheit.“ Am 
1. Dez.: „. .. gegen Mittag in Elbingerode. Felſen und Berg⸗ 
weg. Gelindes Wetter. Leiſer Regen. Dem Geier gleich pp.“ 
Am 3. beſuchte er in Wernigerode, ohne ſich zu nennen, den 
Sonderling Friedrich Pleſſing, und am 4. ſchrieb er über 
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diejen Bejuch an Charlotte v. Stein: „Mein Abenteuer Hab’ 
ich beſtanden, ſchön, ganz wie ich mir's vorauserzählt, wie 
Sie's ſehr vergnügen wird zu hören, denn Sie allein dürfen's 
hören, auch der Herzog, und ſo muß es Geheimnis ſein. 
Es iſt niedrig, aber ſchön, es iſt nichts und viel — die 
Götter wiſſen allein, was ſie wollen und was ſie mit uns 
wollen, ihr Wille geſchehe.“ Dieſer Daten bedarf es zur 
Ergänzung und Berichtigung der beiden Kommentare, die 
Goethe ſelbſt zu dem „abſtruſen Gedichte“ (Bd. 30, S. 348, 30) 
geſchrieben und veröffentlicht hat: in der „Kampagne in 
Frankreich“, ſ. Bd. 28, S. 164, 16 ff. (vgl. daſelbſt S. XXVI 
und 292), und in „Kunſt und Altertum“ III, 2 (1821), 43 ff. 
Beide Auseinanderſetzungen wurden veranlaßt durch eine 
„Einladungsſchrift“ (Programm) des Prenzlauer Gymna⸗ 
ſiums, darin deſſen Rektor Dr. Karl Friedr. Ludwig Kanne⸗ 
gießer (1781-1864) die rätſelvolle Ode zu entziffern verjucht 
hatte. Der in „Kunſt und Altertum“ erſchienene, als eine 
Anzeige und Erwiderung jenes Programms eingeführte 
Kommentar, den Guſtav v. Loeper mit Recht „ein Meiſter⸗ 
ſtück dichteriſcher Auslegung“ nannte, iſt hier vollſtändig, 
jedoch nur mit Hinweiſung auf die dort eingeſchalteten Verſe 
des Gedichts, mitzuteilen: 

„Dieſes kleine Heft, vom Verfaſſer freundlich zugeſandt, 
gab mir die angenehme Veranlaſſung, die ſonderbaren Bilder 
früherer Jahre aus den letheiſchen Fluten wieder hervor⸗ 
zurufen; wobei ich zu bewundern hatte, daß mein ſinniger 
Ausleger, dem die wunderlichen Beſonderheiten jenes Winter: 
zuges keineswegs bekannt ſein konnten, dennoch, durch wenige 
Andeutungen geleitet, die Eigenheiten des Verhältniſſes, die 
Weſenheit des Zuſtandes und den Sinn des obwaltenden 
Gefühls durchdringlich erkannt und ausgeſprochen. 

„Nachdem ich mir nun jene für mich ſehr bedeutenden 
Tage wieder zurückgerufen, ſo kann ich nicht unterlaſſen, 
einiges zu erwidern und, wie es bei mir aufgeregt worden, 
niederzuſchreiben. — 

„Schon früher hatte ich die Ehre erlebt, daß geiſtreich 
nachſpürende Männer meine Gedichte zu entwickeln ſich be— 
ſtrebten; ich nenne Moritz und Delbrück), welche beide in das 
Angedeutete, Verſchwiegene, Geheimnisvolle dergeſtalt ein⸗ 

1) Karl Philipp Moritz (175793) in feinen „Vorleſungen über den 


Styl“, Berlin 1791, und der Berliner Gymnaſiallehrer Joh. Friedr. Ferd. 
Delbrück (1772—1848) in der Jen. Lit.⸗Zeitung vom 1. und 2. Jan. 1809. 
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drangen, daß ſie mich ſelbſt in Verwunderung ſetzten; wie 
ich denn von Letztgenanntem nur anführen will, daß er in 
den Gedichten an Lida) größere Zartheit als in allen übrigen 
ausgeſpürt. 0 

„Gleiches Wohlwollen erzeigt mir nun Herr Dr. Kanne⸗ 
gießer, wofür ich ihm einen öffentlich ausgeſprochenen Dank 
vertraulich erwidere und, nach ſeinem Wunſch, über das ge⸗ 
nannte Gedicht auch meinerſeits einige Aufklärung verſuche. 

„Was von meinen Arbeiten durchaus, und ſo auch von 
den kleineren Gedichten gilt, iſt, daß ſie alle, durch mehr 
oder minder bedeutende Gelegenheit aufgeregt, im unmittel⸗ 
baren Anſchauen irgend eines Gegenſtandes verfaßt worden, 
deshalb ſie ſich nicht gleichen, darin jedoch übereinkommen, 
daß bei beſondern äußeren, oft gewöhnlichen Umſtänden ein 
Allgemeines, Inneres, Höheres dem Dichter vorſchwebte. 

„Weil nun aber demjenigen, der eine Erklärung meiner 
Gedichte unternimmt, jene eigentlichen, im Gedicht nur an⸗ 
gedeuteten Anläſſe nicht bekannt ſein können, ſo wird er den 
innern, höhern, faßlichern Sinn vorwalten laſſen; ich habe 
auch hiezu, um die Poeſie nicht zur Proſe herabzuziehen, 
wenn mir dergleichen zur Kenntnis gekommen, gewöhnlich 
geſchwiegen. 

„Das Gedicht aber, welches der gegenwärtige Erklärer 
gewählt, die Harzreiſe, iſt ſehr ſchwer zu entwickeln, weil 
es ſich auf die allerbeſonderſten Umſtände bezieht; und doch 
hat er ſehr viel geleiſtet, indem er das Angedeutete genug⸗ 
ſam herausahnete, wodurch ich mich ſtellenweiſe in Ver⸗ 
wunderung geſetzt und bewogen fühle, folgendes zu näherer 
Aufklärung zu eröffnen. 

„In meinen biographiſchen Verſuchen würde jene Epoche 
eine bedeutende Stelle einnehmen. Die Reiſe ward Ende 
Novembers 17762) gewagt. Ganz allein, zu Pferde, im 
drohenden Schnee, unternahm der Dichter ein Abenteuer, 
das man bizarr nennen könnte, von welchem jedoch die 
Motive im Gedicht ſelbſt leiſe angedeutet ſind. 


[V. 1—5.] 
„Der Reiſende verläßt am frühſten Wintermorgen ſeinen 
im Augenblick behaglich⸗gaſtfreundlichen thüringiſchen Wohn: 


1) Oben S. 78 ff. Vgl. an Eichſtädt, 8. Dez. 1808; an Niemeyer, 
24. Aug. 1809; an Schubarth, 2. April 1818. 
2) Irrig Statt 1777. 
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fig, wo ihn ſpäter eine zweite Vaterſtadt beglückte, er reitet 
nordwärts bergauf; ein ſchwerer, ſchneedrohender Himmel 
wälzt ſich ihm entgegen. 

[V. 6—11.] 

„Begonnene Ausführung eines bedenklichen und be— 
ſchwerlichen Unternehmens ſtählt den Mut und erheitert den 
Geiſt. Der Dichter gedenkt ſeines bisherigen Lebensganges, 
den er glücklich nennen, dem er den ſchönſten Erfolg ver- 


ſprechen darf. 
[V. 12—18.] 


„Aber ſogleich gedenkt er eines Unglücklichen, Miß⸗ 
mutigen, um deſſentwillen er eigentlich die Fahrt unter⸗ 
nommen. 

„Als der Dichter den Werther geſchrieben, um ſich 
wenigſtens perſönlich von der damals herrſchenden Empfind⸗ 
ſamkeitskrankheit zu befreien, mußte er die große Unbequem⸗ 
lichkeit erleben, daß man ihn gerade dieſen Geſinnungen 
günſtig hielt. Er mußte manchen ſchriftlichen Andrang er⸗ 
dulden, worunter ihm beſonders ein junger Mann auffiel, 
welcher ſchreibſelig⸗beredt und dabei ſo ernſtlich durchdrungen 
von Mißbehagen und ſelbſtiſcher Qual ſich zeigte, daß es 
unmöglich war, nur irgend eine Perſönlichkeit zu denken, 
wozu dieſe Seel⸗Enthüllungen paſſen möchten. Alle ſeine 
wiederholten zudringlichen Außerungen waren anziehend und 
abſtoßend zugleich, daß endlich, bei einer immer aufgeforderten 
und wieder gedämpften Teilnahme, die Neugier rege ward, 
welchen Körper ſich ein ſo wunderlicher Geiſt gebildet habe. 
Ich wollte den Jüngling ſehen, aber unerkannt, und deshalb 
hatte ich mich eigentlich auf den Weg begeben. 


[V. 19 und 20.] 

„Der Reiſende gelangt auf die nächſten Bergeshöhen 
immer winterhafter zeigt ſich die Landſchaft, einſam und öde 
ſtarrt alles umher, nur flüchtiges Wild deutet auf kümmer⸗ 
lichen Zuſtand. Nun blickt er über gefrorne Teiche, Seen, 
auch eine Stadt kommt ihm zu Geſicht. 

V. 21—23.] 

„Wer ſeine Bequemlichkeiten aufopfert, verachtet gern 
diejenigen, die ſich darin behagen. Jäger, Soldaten, müh⸗ 
ſam Reiſende bedürfen gutes Mutes, der ſich leicht zu Über⸗ 


I) Goethe war damals ſchon, durch Dekret vom 11. Juni 1776, als 
Geheimer Legationsrat in Weimar angeſtellt. 
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mut ſteigert. Unſer Reiſende hat alle Bequemlichkeiten 
zurückgelaſſen und verachtet die Städter, deren Zuſtand er 
gleichnisweiſe ſchmählich herabſetzt. 

„Wahrſcheinlich iſt ein wunderſamer Druckfehler daher 
entſtanden, daß Setzer oder Korrektor die Reichen, die ihm 
keinen Sinn zu geben ſchienen, in Reiher verwandelte, 
welche doch auf einiges Verhältnis zu den Rohrſperlingen 
hindeuten möchten. In der vorletzten Ausgabe ſtehen jene, 
dieſe in der letzten ). 

[V. 24—28.] 

„Der Dichter kehrt wieder zu ſeiner eigenen günſtigen 
Lebensepoche zurück, ohne ſich irgend ein Verdienſt anzu⸗ 
maßen, ja er ſpricht von den augenblicklichen Glücks vorteilen 
beinahe mit Geringſchätzung. 

[V. 29—34.] 

„Das Bild des einſamen, menſchen- und lebensfeind⸗ 

lichen Jünglings kommt ihm wieder in den Sinn, er malt 


0 IB. 3542] 
„Er fährt fort, ihn zu beklagen. 
[V. 43—50.] 


„Seine herzliche Teilnahme ergießt ſich im Gebet. Die 
Auslegung dieſer Strophen iſt meinem freundlichen Kom⸗ 
mentator beſonders gelungen; er hat das Herzliche derſelben 
innigſt gefühlt und entwickelt. 


[V. 51—59.] 

„Der Dichter wendet ſeine Gedanken zu Leben und Tat 
hin, erinnert ſich ſeiner engverbundenen Freunde, welche 
gerade in dieſer Jahrszeit und Witterung eine bedeutende 
Jagd unternehmen, um das in gewiſſer Gegend ſich mehrende 
Schwarzwildpret zu bekämpfen ?). Eben dieſe Luſtpartie war 
es, welche jene vertraute Geſellſchaft aus der Stadt zog, 
dem Dichter Raum und Gelegenheit zu ſeiner Wanderung 
darbietend. Er trennte ſich, mit dem Verſprechen, bald wie⸗ 
der unter ihnen zu ſein !). 


) Der Fehler „Reiher“ ſtammt aus der erſten Cotta'ſchen Ausgabe 
von 1806, deren Neudruck vom gleichen Jahre das richtige „Reichen“ hat. 
Vgl. oben S. 275 zu „Deutſcher Parnaß“ 82. Auch mit anderen Fehlern 
der Ausgaben ſeit 1806 verhält es ſich ebenſo, z. B. mit dem falſchen 
„Aber“ 35 ſtatt „Ach“. 

2) Vgl. an Karl Auguſt, 26. Dez. 1784. Brief⸗Auswahl II, 181 ff. 

3) Das Tagebuch zeigt, daß dieſe Angaben erſunden ſind oder auf 
einem Erinnerungsfehler beruhen. 
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[V. 60—65.] 

„Nun aber kehrt er zu ſich ſelbſt zurück, betrachtet ſeinen 
bedenklichen Zuſtand und ruft der Liebe, ihm zur Seite zu 
bleiben. 

„Hier iſt der Ort, zu bemerken, daß man ſich bei Aus⸗ 
legung von Dichtern immer zwiſchen dem Wirklichen und 
Ideellen zu halten habe. In der ſechsten Strophe heißt 
Liebe das unbefriedigte, dem Menſchen zwar inwohnende, 
aber von außen zurückgewieſene Bedürfnis; in der ſiebenten 
Strophe iſt unter Vater der Liebe das Weſen gemeint, 
welchem alle übrigen die wechſelſeitige Neigung zu danken 
haben; hier in der neunten iſt unter Liebe das edelſte 
Bedürfnis geiſtiger, vielleicht auch körperlicher Vereinigung 
gedacht, welches die Einzelnen in Bewegung ſetzt und, auf 
die ſchönſte Weiſe, in Freundſchaft, Gattentreue, Kinderpietät 
und außerdem noch auf hundert zarte Weiſen befriedigt und 
lebendig erhält. B. 66—76. 


„Er ſchildert einige Beſchwerlichkeiten des Augenblicks, 
die ihn peinlich anfechten, aber in Gedanken an die entfernten 
Geliebten frohmütig überſtanden werden. 

[V. 77—81.] 

„Ein wichtiger, völlig ideell, ja phantaſtiſch erſcheinender 
Punkt, über deſſen Realität der Dichter ſchon manchen Zweifel 
erleben mußte, wovon aber ein ſehr erfreuliches Dokument! 
noch in ſeinen Händen iſt. 

„Ich ſtand wirklich am ſiebenten?) Dezember in der 
Mittagsſtunde, grenzenloſen Schnee überſchauend, auf dem 
Gipfel des Brockens, zwiſchen jenen ahnungsvollen Granit⸗ 
klippen, über mir den vollkommen klarſten Himmel, von 
welchem herab die Sonne gewaltſam brannte, ſo daß in der 
Wolle des Überrocks der bekannte branſtige Geruch erregt 
ward. Unter mir ſah ich ein unbewegliches Wogenmeer nach 
allen Seiten die Gegend überdecken und nur durch höhere 
und tiefere Lage der Wolkenſchichten die darunter befindlichen 
Berge und Täler andeuten. 


1) Mit der Annahme, das Tagebuch ſei gemeint, vertragen ſich die 
falſchen Angaben nicht. 

2) Vielmehr am zehnten. Tagebuch: „. .. auf den Brocken. Schnee 
eine Elle tief, der aber trug. 1 Viertel nach Eins droben. Heitrer herr— 
licher Augenblick, die ganze Welt in Wolken und Nebel und oben alles 
heiter. Was iſt der Menſch, daß du ſein gedenkeſt.“ Vgl. an Charlotte 
v. Stein und Bd. 40, S. 9. 
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„Die herrliche Erſcheinung farbiger Schatten, bei unter⸗ 
gehender Sonne, iſt in meinem Entwurf der Saen 
im 7öſten Paragraphen umſtändlich beſchrieben. 

[V. 82—88.] 

„Hier iſt leiſe auf den Bergbau gedeutet. Der uner⸗ 
forſchte Buſen des Hauptgipfels wird den Adern ſeiner 
Brüder entgegengeſetzt. Die Metalladern ſind gemeint, aus 
welchen die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit gewäſſert 
werden. 5 

„Eine vorläufige Anſchauung dieſer wichtigen Geſchäfts⸗ 
thätigkeit ſich zu verſchaffen, welches ihm auch gelang, ver⸗ 
anlaßte zum Teil das ſeltſame Unternehmen, wovon das 
gegenwärtige Gedicht allerdings myſterioſe, ſchwer zu deutende 
Spuren enthält. — 

„Das Thema desſelben wäre alſo wohl folgendermaßen 
auszuſprechen: Der Dichter, in doppelter Abſicht, ein un⸗ 
mittelbares Anſchauen des Bergbaues zu gewinnen und 
einen jungen, äußerſt hypochondriſchen Selbſtquäler zu be⸗ 
ſuchen und aufzurichten, bedient ſich der Gelegenheit, daß 
eng verbundene Freunde zur Winterjagdluſt ausziehen, um 
ſich von ihnen auf kurze Zeit zu trennen. 

„So wie ſie die rauhe Witterung nicht achten, unter⸗ 
nimmt er nach ſeiner Seite hin jenen einſamen wunderlichen 
Ritt. Es glückt ihm nicht nur, ſeine Wünſche erfüllt zu ſehen, 
ſondern auch durch eine ganz eigene Reihe von Anläſſen, 
Wanderungen und Zufälligkeiten auf den beſchneiten Brocken⸗ 
gipfel zu gelangen. Von dem, was ihm während dieſer Zeit 
durch den Sinn gezogen, ſchreibt er zuletzt kurz, fragmen⸗ 
tariſch, geheimnisvoll, im Sinn und Ton des ganzen Unter⸗ 
nehmens, kaum geregelte rhythmiſche Zeilen. 

„Durch einen ziemlichen Umweg ſchließt er ſich wieder 
an die Brüder der Jagd, teilt ihre tag⸗täglichen heroiſchen 
Freuden, um Nachts, in Gegenwart einer praſſelnden Kamin⸗ 
flamme, ſie durch Erzählung ſeiner wunderlichen Abenteuer 
zu ergötzen und zu rühren. — 

„Mein werter Kommentator wird hieraus mit eignem 
Vergnügen erſehen, wie er ſo vollkommen zum Verſtändnis 
des Gedichtes gelangt ſei, als es ohne die Kenntnis der be⸗ 
ſonders vorwaltenden Umſtände möglich geweſen; er findet 
mich an keiner Stelle mit ihm in Widerſtreit, und wenn das 
Reelle hie und da das Ideelle einigermaßen zu beſchränken 
ſcheint, ſo wird doch dieſes wieder erfreulich gehoben und 


zu Seite 48— 52 289 


ins rechte Licht geſtellt, weil es auf einer wirklichen, doch 
würdigen Baſe emporgehoben worden. Gibt man nun aber 
dem Erklärer zu, daß er nicht gerade beſchränkt ſein ſoll, 
alles, was er vorträgt, aus dem Gedicht zu entwickeln, ſon⸗ 
dern daß er uns Freude macht, wenn er manches verwandte 
Gute und Schöne an dem Gedicht entwickelt, ſo darf man 
dieſe kleine, gehaltreiche Arbeit durchaus billigen und mit 
Dank erkennen.“ 

Von neuen Erklärungen ſei hier nur noch die eingehende 
literariſche Studie von A. Pfennings, Goethes Harzreiſe im 
Winter, Paderborn 1904, genannt. 

An Schwager Kronos (S. 51). Eine alte Reinſchrift bietet 
den Zuſatz zum Titel: „in der Poſtchaiſe, den 10. Oktober 
1774.“ Damals hatte Klopſtock auf der Reiſe nach Karls⸗ 
ruhe in Frankfurt Goethe beſucht, und dieſer begleitete ihn 
eine Strecke; auf dem Rückwege ſcheint das Gedicht ent⸗ 
ſtanden zu ſein. Es ſpiegelt die Lebensreiſe im Bilde einer 
Poſtfahrt mit dem „Schwager“ (d. h. Poſtillon, vgl. Bd. 11, 
S. 143, 20 u. ö.) Kronos. Dieſer Namengebung liegt die 
Verwechſelung des Zeusvaters Kronos mit „Chronos“, der 
Zeit, zu Grunde: auch ſonſt hat dieſe Ahnlichkeit dazu ge⸗ 
führt, in Kronos (Saturn) den Gott der Zeit zu ſehen. — 
1. „Spuden“ ſputen: ein damals in Süddeutſchland von Nor⸗ 
den her neubelebtes Wort, vielleicht friſch von Klopſtock über⸗ 
nommen. — 5. „Haudern“ dagegen gut rheiniſch, ebenſo 
Bd. 10, S. 104, 26; Bd. 37, S. 209, 33; an Keſtner, 2. Dez. 
1773. Ahnlich wie an der zitierten Stelle des „Götz“ wurde 
das Wort auch hier durch Setzer⸗ oder Korrektorweisheit 
(im erſten Druck, 1789) in „Zaudern“ trivialiſiert; gewiß 
gegen Goethes Willen: denn in der von ihm und Herder 
ſorgfältig durchkorrigierten Reinſchrift, auf der die Vorlage 
des erſten Drucks beruhte, blieb „Haudern“ unangetaſtet, 
während z. B. das dialektiſche (heſſiſche) „ſchlockernde“ 31 in 
„ſchlotternde“ geändert wurde. — 36. „Hölle“: Unterwelt; 
nicht im chriſtlichen Sinne. — 39 ff. In einer älteren Rein⸗ 
ſchrift (vor 1778) lautete der Schluß, in Vermiſchung antiker 
und altgermaniſcher Vorſtellungen: 

„Daß der Orkus vernehme: ein Fürſt kommt, 
Drunten von ihren Sitzen 
Sich die Gewaltigen lüften.“ 
Vgl. Bd. 14, S. 382 zu „Fauſt“ 10322. Bd. 21, S. 163, 
15 ff. Goethe⸗Jahrbuch XXI, 262 f. XXIII, 205. 
Goethes Werke. II. 19 
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Wanderers Sturmlied (S. 52). Goethe nahm dieſes Hohe⸗ 
lied des Geniuskultes, das unter dem Titel „Dithyrambus“ 
1810 ohne ſeinen Willen in die Offentlichkeit gedrungen war, 
1815 in ſeine Werke auf, nachdem er in dem kurz zuvor er⸗ 
ſchienenen Dritten Teil von „Dichtung und Wahrheit“ (Bd. 24, 
S. 89, 26 ff.) darauf hingedeutet und es als einen „Halb⸗ 
unſinn“ entſchuldigt hatte. Am 31. Auguſt 1774 hatte er es 
an den neugewonnenen — nicht immer diskreten — Freund 
Fritz Jacobi geſandt als „eine Ode, zu der Melodie und 
Kommentar nur der Wandrer in der Not erfindet“. Ent⸗ 
ſtanden aber waren die Strophen nach ſeiner ſpäteren Dar⸗ 
ſtellung (a. a. O.) ſchon im erſten Frühling 1772, vor der 
Überſiedlung nach Wetzlar, als eine der „ſeltſamen Hymnen 
und Dithyramben“, die er auf einer ſeiner damaligen weiten 
Wanderungen „leidenſchaftlich vor ſich hingeſungen“, einem 
„ſchrecklichen Wetter“ entgegen gehend, — eine Darſtellung, 
der die Tatſache widerſpricht, daß erſt in Wetzlar (vgl. an 
Herder, Mitte Juli 1772) Goethes Begeiſterung für Pindar 
begann. Neben dieſem ſind, wie Sauppe und Loeper zeigten, 
beſonders Horaz, Theokrit und Anakreon durch reiche An⸗ 
klänge in dem Gedicht vertreten; „Bromius“, der Lärmende, 
als Beiname des Bacchus bei den Tragikern, hier nach 


Wielands Vorgang. — 39 ff. An dem Anblick eines gewöhn⸗ 


lichen Sterblichen, der dem Unwetter ruhig trotzt, richtet der 
Mut des Geniustrunknen ſich auf; durch innere, eigne Wärme 
muß er überwinden, wie die immergrüne Ceder, die der 
Sonne nicht bedarf. — 108. „Kieſelwetter“: Hagel; vgl. 
„Satyros“ 50 (Bd. 7, S. 104). 

Seefahrt (S. 56). Handſchriftlich vom 11. Sept. 1776 
datiert, vorklingend in Briefen (an Auguſte zu Stolberg, 
19. Sept. 1775, an Lavater und Zimmermann, 6. März 
1776). Vom heimiſchen Ufer, von Frankfurt her, ſpähten 
Verwandte und Freunde anfangs wohlwollend geſpannt, 
dann ſorgenvoll und mißtrauend nach Weimar hinüber, ob 
der Bürger der Reichsſtadt am fremden Fürſtenhofe ſein 
Glück und den richtigen Platz zur Entfaltung ſeiner Talente 
finden werde. Vgl. Bd. 25, S. 130 ff. — 15. „blühen“ („blähen“ 
böſe Konjektur): die Segel ſchwellen im Winde auf wie 
Blüten, die ſich aus der aufgerollten Knoſpe entfalten. 

Adler und Taube (S. 57). Mit „Mahomets Geſang“ im 
April 1773 an Boie geſandt und in deſſen Almanach auf 
1774 erſchienen. Dem vorigen Gedicht von Goethe nachge⸗ 
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ſtellt, ſo nahe die umgekehrte Folge gelegen hätte: die kleine 
Fabel ſpiegelt Stimmungen des jungen Genies, das in einer 
beſcheidenen Frankfurter Anwaltspraxis Befriedigung finden 
ſollte. — 51. Ob „tief ernſt“ abſichtlich oder durch Schreib⸗ 
fehler an Stelle des urſprünglichen „trüb' erſt“ trat, iſt 
fraglich. — Barbara Schultheß (ſ. Weim. Ausg. Bd. 1, 
S. 365) verzeichnete ein Gedicht „Adler und Wurm“; vgl. 
dazu Bd. 3, S. 47 „An Perſonen“ Nr. 6, 48—60. 

Prometheus (S. 59). Wehmütiger Entſagung folgt wil⸗ 
deſter Trotz. Das dramatiſche Fragment vom Jahre 1773 
bildet die Grundlage dieſes Monologes, eines Verſuches, 
Hauptmotive des aufgegebenen Dramas lyriſch umzu⸗ 
ſchmelzen. Fritz Jacobi erhielt das Gedicht handſchriftlich 
und veröffentlichte es 1785 unbefugter Weiſe in ſeinen 
Briefen an Moſes Mendelsſohn „Über die Lehre des 
Spinoza“ (vgl. Goethe an Jacobi, 11. und 26., an Char⸗ 
lotte v. Stein, 11. Sept. 1785). Schon 1780 hatte Jacobi 
das Gedicht Leſſing gezeigt, der es, zu ſeiner überraſchung, 
beifällig und zuſtimmend aufnahm. Als nun aber Mendels⸗ 
ſohn die — von Jacobi nicht direkt als Goethiſch bezeich⸗ 
neten — Verſe als eine „Armſeeligkeit“ und „abentheuer⸗ 
lichen Inhalts“ heruntermachte (in ſeinem 1786 poſthum 
herausgegebenen „Anhang zu Herrn Jacobi Briefwechſel 
über die Lehre des Spinoza“ S. 16), da regte ſich des 
Dichters trotziger Stolz, und er reihte ſie (1788) ſeinen 
Werken ein. Später (1830) ließ er ſie, außer ihrer dauern⸗ 
den Stätte unter den Gedichten, auch noch mit dem drama⸗ 
tiſchen Fragment als deſſen dritten Akt drucken (Monolog 
des Prometheus „in ſeiner Werkſtatt“; zum Schluß der Ver⸗ 
merk: „Minerva tritt auf, nochmals eine Vermittelung ein⸗ 
leitend“); ich habe dieſen Widerſinn im Text der Jubiläums⸗ 
Ausgabe nicht wiederholt, ſ. Bd. 15, S. 11 ff. 

Ganymed (S. 61). Über die Entſtehungszeit wurde viel 
geſtritten. G. v. Loeper datierte das Gedicht der Stimmung 
nach in die Wertherzeit, indem er es „gleichſam eine Rhyth⸗ 
miſierung“ des Briefes vom 10. Mai (Bd. 16, S. 5f.; 
vgl. auch S. 57 f. den Brief vom 18. Auguſt und „Fauſt“ 1074ff.) 
nannte: ganz gewiß mit vollem Recht; auch die handſchrift⸗ 
liche Überlieferung und ſprachliche Beobachtungen (vgl. be⸗ 
ſonders Bd. 3, S. 66 ff. „An Perſonen“ Nr. 22— 24) ſtützen jene 
Annahme. Trotzdem hat neuerdings W. Heinzelmann in einem 
geiſtreichen, aber mehrfach gewaltſamen Verſuch, in „Goethes 
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Odendichtung aus den Jahren 1772—1782“ eine ſtetige Ent⸗ 
wicklung aufzuzeigen, das Gedicht dem Frühling 1778 oder 
gar dem Jahre 1780 zugewieſen (Jahrbücher der Erfurter 
Akademie, Neue Folge, Heft XXIV. Sonderabdruck 1898). 

Grenzen der Menſchheit (S. 62). Eine Abſchrift Herders 
(nur „Ode“ betitelt) aus dem September 1781 gibt den ein⸗ 
zigen Anhalt zur Datierung; vgl. auch an Kayſer, 20. Juli 1781. 
Wichtiger iſt das Verſtändnis der letzten Strophe. Herders 
Abſchrift ſowohl als Goethes von ihm ſelbſt und Herder 
genau revidierte Reinſchrift (vgl. S. 289 und 293 zu 
„Schwager Kronos“ 5 und „Das Göttliche“ 9) bieten in 40 
„ſie“, alle Drucke dagegen (zuerſt 1789) „ſich“. Der Umſtand, 
daß die Vertauſchung dieſer beiden Worte einen der häufig⸗ 
ſten und zäheſten Druckfehler bildet (nächſtes von vielen 
Beiſpielen: S. 74 „Morgenklagen“ 21, ſeit 1815), beweiſt 
nicht, daß auch hier in dem „ſich“ ein ſolches verſchlepptes 
Übel vorliege; denn ebenſogut könnte ja „ſie“ ein erſt 1789 
bemerkter Schreibfehler ſtatt „ſich“ ſein. Aber der Zuſammen⸗ 
hang fordert die Wiederherſtellung des „ſie“. Wenn „die 
ganze letzte Strophe“, wie in der Weimarer Ausgabe (Bd. 2, 
S. 314) geſagt wird, „nur den Menſchen, den Gegenſtand 
des Gedichts“ beträfe, jo wäre der Sinn: ‚Unjer Leben tft 
eng begrenzt, und viele Geſchlechter bilden, fortdauernd, eine 
unendliche Kette.“ Dann aber würde in der letzten Strophe 
die Unterſcheidung von Göttern und Menſchen fehlen, in der 
das Gedicht gipfeln muß, ja anſtatt eines Unterſchiedes 
würde eine Gleichheit ausgeſprochen in den Synonymen „ewig“ 
(33), „dauernd“ (40) und „unendlich“ (42). Wollte man — was 
ſchon eher möglich wäre — „ſich“ leſen und dabei „ihres“ 
(41) auf die Götter beziehen, ſo würde geſagt ſein, daß viele 
Menſchengeſchlechter ſich dauernd an die unendliche Kette des 
göttlichen Daſeins anreihten; dann wäre aber wiederum 
„dauernd“ auf die Menſchen bezüglich und die Götter griffen 
in deren Schickſal nicht aktiv ein. Anders, wenn man das 
beſtens bezeugte „ſie“ der Handſchriften in ſein Recht wieder 
einſetzt. Dann iſt der Sinn: ‚Unſer individuelles Leben iſt 
eng begrenzt, und nicht einmal die Geſchlechter haben Be⸗ 
ſtand, ſondern eine Vielheit von ſolchen, deren eines nach 
dem anderen erliſcht, reihen die Götter, die dauernden, an 
die unendliche Kette ihres ewigen Daſeins.“ Auch hierin 
bleibt freilich ein Mangel: die neuen Geſchlechter entſtehen 
ja nicht durch Urzeugung. Die äußerſten Kraftproben der 
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Logik aber darf man auf dieſe dithyrambiſchen Ergüſſe über⸗ 
haupt nicht anwenden. Der dionyſiſche Rauſch überwiegt 
in ihnen die apolliniſche Klarheit. 

Das Göttliche (S. 63) bietet für dieſen Charakter der 
„Oden“ einen intereſſanten Beleg. Goethe erbat das Ge⸗ 
dicht am 19. Nov. 1783 von Charlotte v. Stein zurück, da 
er es in das „Tiefurter Journal“ geben wolle: dort (S. 308 
meiner Ausgabe) ſowie in weiteren Abſchriften und einem 
1785 durch Jacobi veranlaßten Abdrucke ſteht zwiſchen 9 
und 10 noch der Vers: „Ihnen gleiche der Menſch.“ Der 
Menſch alſo ſollte ſich den höheren Weſen gleich verhalten, 
— die er nicht kennt, die wir nur ahnen, deren Exiſtenz 
ſein Beiſpiel uns glaublich machen, deren Vorſtellung er 
uns durch ſein Vorbild erleichtern oder ermöglichen ſoll. 
Dieſen Widerſinn hat Goethe, ſelbſt oder durch Hinweis 
anderer, bemerkt und beſeitigt: in der mehrfach erwähnten 
Reinſchrift iſt der anſtößige Vers ausgelaſſen, und er ſtand 
daher auch nicht in den Ausgaben, bis Düntzer ſich das 
zweifelhafte Verdienſt erwarb, ihn wieder einzuſetzen. Merk⸗ 
würdigerweiſe iſt auch die Weimarer Ausgabe ihm darin 
gefolgt, mit der Motivierung (Bd. 2, S. 314): ein triftiger 
Grund zur Streichung des Verſes laſſe ſich nicht erkennen; 
auch müſſe nach Ausfall desſelben die Beziehung des 
Poſſeſſivum „Sein“ (10) bis hinauf zu „Menſch“ (1) geſucht 
werden, und „dieſen Übelſtand würde der Dichter, bei einer 
abſichtlichen Anderung, ſicherlich durch eine etwas andere 
Faſſung beſeitigt haben“. Aber die Beziehung des „Sein“ 
ergibt ſich, da kein anderes Maskulinum vorangeht und 
„der Menſch“ in 4 durch „ihn“ wieder aufgenommen wird, 
mühelos. — 38. „unterſcheidet“: vgl. Bd. 10, S. 265 zu 
14, 25 und Minor, „Der ewige Jude“ S. 86. — 39. „Wählet“: 
vgl. Bd. 8, S. 307, 15. — 40 f. Vgl. „Künſtlers Abendlied“ 
19 f. „Dauer im Wechſel“ 37—40. „Vermächtnis“ 30. 
„Fauſt“ 1699 — 1706. 1158186. Bd. 39, S. 94, 1—5. 

Königlich Gebet und Menſchengefühl (S. 65). Beide 
Strophen finden ſich ſchon im Anfang einer handſchrift⸗ 
lichen Sammlung der 1770er Jahre, kamen aber erſt 1815 
in die Werke, in denen fie ſeitdem von den gedanken⸗ 
ſchwangeren Oden zu den leichteren der „vermiſchten“ Ge⸗ 
dichte überleiten. Die im Goethe-Jahrbuch IX, 293 ver⸗ 
mutete Beziehung iſt mehr als fraglich. 

Lilis Park (S. 66). Das Wort „Park“ (vgl. Bd. 16, S. 383 
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zu 5, 11 ff.) kam erſt ſpät aus dem Engliſchen zu uns und trat 
zunächſt regelmäßig in der Verbindung „Park oder Tier⸗ 
garten“ auf: demgemäß finden wir auch hier eine „Menagerie“ 
in einem kunſtreich angelegten Garten, dem es ſogar an einem 
bowling green (71) nicht fehlt, einem kurzgeſchorenen Raſen⸗ 
platz zu Kegel⸗ und anderem Kugelſpiel. — Goethe ſelbſt 
(Bd. 25, S. 115, 34 ff.) datiert das Gedicht in die Herbſtmeſſe 
1775; aus brieflichen Anſpielungen auf den „durchgebrochenen 
Bären“ (an Johanna Fahlmer, 24. Mai und 5. Juni) und 
aus der ganzen Entwicklung des Verhältniſſes zu Lili 
Schönemann iſt jedoch zu folgern, daß die launigen Verſe 
nicht erſt der geſpannten Situation kurz vor der Aufhebung 
des Verlöbniſſes und der Überſiedlung nach Weimar ange⸗ 
hören, ſondern ſchon dem Frühling 1775, vor der Schweizer⸗ 
reiſe (v. Loeper). — 25 f. Vgl. „Hans Sachſens poetiſche 
Sendung“ 61 f. (Bd. 1, S. 264). — 31. Der Lockruf verſetzt 
in die Märchenſphäre des „Neuen Amadis“ (Bd. 1, S. 10. 
303). — 66. Es iſt nicht unmöglich, daß in „du ein Tor,“ 
ein alter Schreibfehler für „du ein Bär?“ ftedt. — 76. „Planke“ 
hier = Zaun. Anders z. B. in Schillers „Kabale und Liebe“ 
I, 3 (Säk.⸗Ausg. Bd. 3, S. 307, 22), wo der leidenſchaftliche 
Major denn doch nicht über einen Bretterzaun ſpringt, ſondern 
über eine von Pfoſten zu Pfoſten hangende niedrige Ab⸗ 
grenzungskette, die man in Mannheim „Planke“ nannte 
(vgl. E. Carlebach, Frankfurter Zeitung, 13. Mai 1905, 
Abendblatt). — 79. Vgl. „Totentanz“ 45 und „Neue Liebe, 
neues Leben“ 17 (Bd. 1, S. 136 und 45). — 100. Scherzhaft 
alliterierende Zählung. — 110. menotte = Händchen: Gib 
Pfote! — 117. Vgl. 17 des folgenden Gedichts; an Klopſtock, 
15. April 1775. 

Liebebedürfnis (S. 70). Die Einreihung des Gedichts an dieſer 
Stelle (erſt 1827) wurde vielleicht durch den eben erwähnten 
Anklang veranlaßt; in den früheren Ausgaben (ſeit 1789) 
wechſelte es mehrfach ſeinen Platz. Es iſt Bearbeitung einer 
am 2. Nov. 1776 an Charlotte v. Stein geſandten Über⸗ 
ſetzung (— „jo zuſammentreffend mit dem Original als der 
70 Dolmetſcher ihre Überſetzung der heiligen Schrift“ —) 
aus dem Liber Basiorum („Buch der Küſſe“) des Joannes 
Nicolai Secundus (151136). Goethe preiſt noch 1817 (Bd. 37, 
S. 92, 27 ff.) dieſen neulateiniſchen Dichter als einen inner⸗ 
lich deutſch gebliebenen und zeigt ſich in ſeiner Lyrik mehr⸗ 
fach von ihm beeinflußt; vgl. Ellinger im Goethe⸗Jahrbuch 
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XIII, 199 ff. und deſſen Neudruck der Basia, Berlin 1899 
(Lateiniſche Literaturdenkmäler Nr. 14). — Die urſprüngliche 
Geſtalt, betitelt „An den Geiſt des Johannes Sekundus“ 
(Tagebuch 2. Nov. 1776 „Ad manes J. S., lautete: 

Lieber, heiliger, großer Küſſer, 

Der du mir's in lechzend atmender 

Glückſeligkeit faſt vorgetan haſt! 

Wem ſoll ich's klagen, klag' ich dir's nicht! 

Dir, deſſen Lieder wie ein warmes Kiſſen 

Heilender Kräuter mir unters Herz ſich legten, 

Daß es wieder aus dem krampfigen Starren 

Erdetreibens klopfend ſich erholte. 

Ach, wie klag' ich dir's, daß meine Lippe blutet, 

Mir geſpalten iſt und erbärmlich ſchmerzet, 

Meine Lippe, die ſo viel gewohnt iſt 

Von der Liebe ſüßtem Glück zu ſchwellen 

Und, wie eine goldne Himmelspforte, 

Lallende Seligkeit aus und ein zu ſtammeln. 

Geſprungen iſt ſie! Nicht vom Biß der Holden, 

Die, in voller ringsumfangender Liebe, 

Mehr möcht' haben von mir, und möchte mich Ganzen 

Ganz erküſſen, und freſſen, und was ſie könnte! 

Nicht geſprungen, weil nach ihrem Hauche 

Meine Lippen unheilige Lüfte entweihten. 

Ach, geſprungen, weil mich, öden, kalten, 

Über beizenden Reif der Herbſtwind anpackt. 

Und da iſt Traubenſaft und der Saft der Bienen, 

An meines Herdes treuem Feuer vereinigt, 

Der ſoll mir helfen! Wahrlich, er hilft nicht: 

Denn von der Liebe alles heilendem 

Gift⸗Balſam iſt kein Tröpfchen drunter. 

Elfenlied (S. 70). Ein Vorklang des „Erlkönigs“ (vgl. 
Bd. 1, S. 338), in der Nacht auf den 15. Okt. 1780 einem 
Brief an Charlotte v. Stein nach Kochberg eingereiht, mit 
der Einleitung: „Der Mond iſt unendlich ſchön. Ich bin 
durch die neuen Wege gelaufen, da ſieht die Nacht himm⸗ 
liſch drein. Die Elfen ſangen.“ — Noch zwei andere Ge⸗ 
dichte (ſ. das alphabetiſche Verzeichnis in Bd. 4) haben den⸗ 
ſelben, wiederholten Anfang; ferner „Der ewige Jude“. 

Anliegen und An ſeine Spröde (S. 71). Beide Gedichte 
erſchienen 1789 und ſind wohl, wie auch v. Loeper vermutete, 
italieniſchen nachgebildet. — „Anliegen“ 7. Vgl. Bd. 15, 
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S. 102, 35. — „An ſeine Spröde“ 2—4. Vgl. „Dauer im 
Wechſel“ 11 f. (S. 243). Über einen Anklang an Shake⸗ 
ſpeares „Romeo und Julia“ (II, 1) ſ. Goethe-Jahrbuch 
XXVII (1906), 249. 

Die Muſageten (S. 72). Movoayirns, Führer oder Treiber 
der Muſen, heißt Apoll u. a. bei Pindar; daher auch hier 
(7) neben Aurora; vgl. Venez. Epigr. Nr. 87 (Bd. 1, S. 223). 
— 1. „Mitternächten“ Fehler (vgl. 13 und 28) ſeit 1815, auch 
noch in der Weimarer Ausgabe, wie ſo viele andere hier 
aus der Wiener Ausgabe berichtigt. — Auf die Wahl der 
vierfüßigen Trochäen, des Lieblingsversmaßes der Ana⸗ 
kreontiker, wirkte wohl der Umſtand, daß Tags zuvor die 
Antigleimiade „Deutſcher Parnaß“ entſtanden war; vgl. oben 
S. 274 f. ſowie Tagebuch vom 15. u. 16. Juni 1798; trochäiſch 
ſind aber auch die folgenden Gedichte außer S. 80 bis zum 
urſprünglichen Schluß der Abteilung. 

Morgenklagen (S. 73). Aus der Zeit und Stimmung 
der Römiſchen Elegien, am 31. Okt. 1788 an Fritz Jacobi 
geſandt. Vgl. Max Morris, „Chriſtiane Vulpius in Goethes 
Dichtung“ (Goethe⸗Studien, 2. Aufl. Bd. 2, S. 76—109). Daß 
der Dichter auch hier Motive des Johannes Sekundus ge⸗ 
ſtaltete, hat Ellinger in dem zum „Liebebedürfnis“ zitierten 
Aufſatze S. 209 gezeigt. 

Der Beſuch (S. 75). Das Gedicht entſtand etwa gleich⸗ 
zeitig mit dem vorigen und war wie dieſes für die Ausgabe 
von 1789 beſtimmt; aber während des Drucks zog Goethe 
es zurück (an Göſchen, 6. Nov. 1788) und publizierte es erſt 
in Schillers Muſenalmanach für das Jahr 1796. Dort ſtand 
9 „Bette“ ſtatt des erſt 1806 eingeführten „Sofa“: hierdurch 
wird in Frage geſtellt, ob die im Jahrbuch XV reprodu⸗ 
zierte Zeichnung Goethes mit der Situation dieſes Gedichtes 
wirklich identiſch iſt. — 5. „Saal“ = Vorſaal, Flur. — 24. 
„Hielte“: alter Indikativ des Präteritums noch oft bei 
Goethe in Poeſie und Proſa, z. B. Bd. 8, S. 185, V. 792; 
Bd. 31, S. 46, 8. 

Magiſches Netz (S. 77). Ein graziöſer Scherz zur Hoch⸗ 
zeit der Hofdame Henriette Wolffskeel v. Reichenberg mit 
dem Regierungsrat v. Fritſch, in dem von Wieland und 
Goethe herausgegebenen Taſchenbuch auf das Jahr 1804 
und ſeit 1806 in den Werken ohne eine zum Verſtändnis 
unentbehrliche Bemerkung gedruckt. Varnhagen v. Enſe gab 
die Erklärung: „Goethe fand die ſchöne Fräulein v. Wolffs⸗ 
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keel an einer Weſte ſtricken; er mußte glauben, ſie ſei für 
ihn beſtimmt; zu ſeiner Überraſchung ſah er nach einiger 
Zeit einen andren damit bekleidet, ihren Bräutigam.“ Die 
ſpäteren Erklärer beſtritten dieſen Bericht: es müſſe ſich um 
zwei Weſten handeln, um eine, die Goethe wirklich erhielt, 
und eine andere für den heimlich Verlobten. Der Tatbeſtand iſt 
gewiß höchſt gleichgültig, aber der Reiz des Gedichtes muß 
doch erheblich verlieren, wenn man 36 „Andre“ grobwörtlich 
faßt oder gar mit Düntzer annimmt, es handle ſich um eine 
„Nachtweſte, die man nicht bemerkt“. Das Netz iſt ein 
„magiſches“ eben deshalb, weil es zuverſichtliche Hoffnungen 
erweckt, die in der Einbildung (23—33) ſchon als erfüllt ge⸗ 
noſſen werden, während es ſich geheimnisvoll in ein an⸗ 
deres, unſichtbares Netz verwandelt, in dem ein Herz ge⸗ 
fangen wird. — Die Beobachtung jeder Technik war von 
jeher eine Paſſion Goethes, und manchmal, beſonders in 
den „Wanderjahren“, ſetzte er bei ſeinen Leſern mehr 
Teilnahme an dieſem Intereſſe voraus, als billig zu er⸗ 
warten war. — 22. „Muſterhaft“ hier (anders im Sonett 
„ 7) = nach Art eines Muſters: je nach der Rich⸗ 
tung und Dichtigkeit der Fäden wechſelt der Effekt des ein⸗ 
fallenden Lichtes. — 24 ff. Der Genetiv „der Gewänder“ 
läßt in 25 einen Superlativ erwarten. In der Tat hieß es 
im Taſchenbuch: 
Wer empfängt nun der Gewänder 
Allerwünſchteſtes? Begünſtigt 
Von der vielgeliebten Herrin, 
Als ein anerkannter Diener? 

Der Becher (S. 78) — Nähe (S. 80). Die vier erſten dieſer 
fünf, ſeit 1789 in dieſer Folge verbundenen Gedichte ſind es, 
auf die Goethe in dem oben mitgeteilten Aufſatz (S. 283 f. 
nebſt den Fußnoten) Bezug nimmt. „Lida“ iſt Charlotte 
v. Stein; in den an ſie geſandten handſchriftlichen Faſſungen 
ſteht dafür „Pſyche“ oder „Lotte“. (Ein anderes Lida⸗ 
Gedicht ſ. S. 219 f.) Zum „Becher“ vgl. die Briefe vom 
22. Sept. und 1. Okt., zu den „Nachtgedanken“ den vom 
20. Sept. 1781 an Charlotte v. Stein: beide Gedichte er⸗ 
ſchienen im Tiefurter Journal (S. 75 f. u. 49 meiner Aus⸗ 
gabe) mit den Überſchriften „Aus (Nach) dem Griechiſchen“, 
und dieſe Verſchleierung des Bezuges wurde dadurch noch 
wirkſamer, daß Goethe dem „Becher“ die wirklich aus dem 
Griechiſchen überſetzte „Cikade“ (ſ. S. 81) voranſtellte; da 
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auch der „Becher“ wirklich anakreontiſche Motive enthält, 
konnte die Täuſchung um fo eher gelingen. — „Ferne“ 
ſandte er der Freundin am 12. April 1782 aus Meiningen 
als „ein Epigramm, davon die Dichtung dein iſt“: die An⸗ 
wendung des Ovidiſchen „An nescis, longas regibus esse 
manus“ (Heroides XVII, 166) auf Goethes Liebe war alſo 
wohl von Charlotte gefunden, die ihren Gedanken hiermit 
verſifiziert zurückempfing. — „An Lida“ bildet den Anfang 
eines Briefes an dieſelbe, aus Gotha vom 9. Okt. 1781: in 
der zweiten Hälfte des vorhergegangenen Monats hatte 
man in Mitteldeutſchland mehrfach Nordlichterſcheinungen 
beobachtet. — Daß auch „Nähe“ ſeiner Entſtehung und 
Beziehung nach den Lida⸗Gedichten zugerechnet werden dürfe, 
iſt entſchieden in Abrede zu ſtellen; die Strophe erſchien 
zuerſt in der Ausgabe von 1789 neben „Süße Sorgen“ 
(ſ. Bd. 1, S. 257. 369 f.), und ſo könnte ſie wie dieſes Epi⸗ 
gramm der Sphäre der Römiſchen Elegien angehören. Direkt 
aber darf ſie nicht auf Chriſtiane Vulpius bezogen werden, 
denn mit dieſer erſchien Goethe damals noch nicht „im Schwarm 
der vielen Menſchen“; vgl. Röm. Elegie XV. 

An die Cikade (S. 81). Im Tiefurter Journal „An die 
Heuſchrecke, aus dem Griechiſchen“ betitelt, vgl. vorige An⸗ 
merkung zu „Becher“ und „Nachtgedanken“. Die Überſetzung 
ſchließt ſich ziemlich eng an das Original an. Schon in 
einem Briefe vom 8. April 1780 ſpielt Goethe darauf an, 
und ſpäter (19. Mai 1783) zitiert er 2 f. brieflich in griechiſcher 
Sprache. Vgl. auch Goethe⸗Jahrbuch XXVIL 79. — 16. Die 
„Berichtigung“ der Weimarer Ausgabe Bd. 2, S. 360 ver⸗ 
dirbt den in der urſprünglichen Interpunktion dieſes Verſes 
ausgedrückten Sinn. 

Sechzehn Epigramme (S. 81). 1. Knebel verließ im Nov. 
1781 Weimar, wo er ſich, ſeit Beendigung ſeiner erzieheriſchen 
Aufgaben beim Prinzen Konſtantin, beengt fühlte: das Epi⸗ 
gramm gilt ſeinem kunſtreichen Schreibtiſche, den Goethe 
übernahm und bei der Überſiedlung von ſeinem Gartenhauſe 
in die Stadt (1. Juni 1782) in dieſe zurückführte. Ein da⸗ 
mals geplantes Gedicht „Abſchied an meinen Garten“ (vgl. an 
Charlotte v. Stein und Knebel, 9. und 13. Mai 1782) ſcheint 
nicht zur Ausführung gekommen zu ſein. — 2. Gehört zu 
den Inſchriften für den Park in Weimar oder Tiefurt, 
vgl. Bd. 1, S. 248 ff., 366 f. — 3. Erhielt auf Beſtellung 
Charlotte v. Stein, um ſie zu Herders Geburtstag am 


zu Seite 80—83 299 


25. Auguſt (nach Suphan wahrſcheinlich 1783) als Wid⸗ 
mungsverſe einer kulinariſchen Feſtgabe zu verwenden. — 
4. Bezieht ſich mutmaßlich auf die Genannte, aus deren 
Nachlaß es bekannt wurde, und gehört wohl auch dem An⸗ 
fang der achtziger Jahre an. Die Stellung des „Nur“ im 
letzten Verſe gegen neueren Brauch, wie z. B. Sonett XII, 
11; „Deutſcher Parnaß“ 211. Vgl. auch Sonett VI, 7 das 
„ſonſt“. — 5. Die weite Vorgeſchichte dieſes „Elogiums eines 
treuen Hundes“ hat Erich Schmidt durch die italieniſche, 
franzöſiſche und deutſche Poeſie des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts verfolgt (Archiv für das Studium der neueren 
Sprachen und Literaturen Bd. 99, 1897, S. 1 ff.); bei 
Weckherlin, Opitz u. a. ähnliche Prägung des Epigramms. 
— 6 gehört in den Kreis der „Weisſagungen des Bakis“, 
vgl. Bd. 1, S. 228 ff. 362 ff. und Morris, Goethe⸗Studien, 
2. Aufl. Bd. 2, S. 244 ff. Die Verſe beziehen ſich auf Wal⸗ 
poles Roman The castle of Otranto, deſſen wohl ironiſierende 
Fortſetzung Goethe im Nov. 1798 mit Schiller erwog. — 
7 antwortete im Intelligenzblatt der Jenaer Allg. Lit. 
Zeitung 1804, Nr. 14, auf poetiſche Zuſchriften einer An⸗ 
onyma, die ſich „Genius anderer Welten“ nannte; vgl. Morris 
a. a. O. S. 249 ff. — 8 bis 10 erſchienen ebenda in Nr. 87, 
91 und 93. Das erſte Diſtichon wehrt Campes im Gegenſatz 
zu Goethe und Leſſing verfochtene Auffaſſung der Laokoon⸗ 
gruppe ab; vgl. Bd. 33, S. 130. Das zweite erinnert an die 
erſte Strophe des „Geſangs der Geiſter über den Waſſern“ 
S. 44. Das dritte parodiert die Inſchrift Lucifugas domuit 
volucres et lumina sparsit, die K. A. Böttiger zu einer Denk⸗ 
münze auf Kants Tod geliefert hatte. Vgl. auch Bd. 14, 
S. 376 zu „Fauſt“ 9955. — 11 erſchien erſt im Goethe⸗Jahr⸗ 
buch XV (1894), 9 unter proſaiſchen „Gedankenſpänen“ aus 
Goethes Nachlaß. — 12 und 13. Vgl. Theodor Creizenach, Brief- 
wechſel zwiſchen Goethe und Marianne v. Willemer, 2. Aufl., 
1878, S. 83 und 182 (37). Das erſte Diſtichon ſchrieb Goethe 
am 18. Oktober 1814 auf einen Fenſterpfoſten eines Wein⸗ 
berghäuschens auf dem Mühlberg bei Frankfurt, in Gegen⸗ 
wart des neuvermählten Paares v. Willemer. Das zweite 
(vgl. Bd. 5, S. 39 unten) ſetzte er „Zum Andenken des 
28. Auguſt 1815“ unter den Farbendruck eines von Roſette 
Städel gefertigten Bildes, Frankfurt von der Willemerſchen 
Gerbermühle aus darſtellend; vgl. Bd. 3, S. 158 „An Per⸗ 
ſonen“ Nr. 193. — 14 wurde angeregt durch den Schluß einer 
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im Jahre 1817 Goethe gewidmeten Schrift des Grafen Uwaroff 
(„Nonnus von Panopolis, der Dichter“): Avöpevöc cep dung 
Mög soriy sci. Vgl. Burkhardt, Goethes Unterhaltungen mit 
dem Kanzler Friedrich v. Müller, 3. Aufl., S. 105; auch zu 
Eckermann, 2. Mai 1824. — 15 bezieht ſich auf die gefeierte 
junge Sängerin Henriette Sontag; vgl. Bd. 3, S. 158 „An 
Perſonen“ Nr. 192; Tagebuch, 29. Juli und 21. Auguſt, zu 
5 v. Müller am 23. Auguſt 1827, ſowie Bd. 14, 
S. 338 zu „Fauſt“ 7152 ff. — 16 bietet im erſten Diſtichon 
eine Überſetzung der alten Inſchrift (1608) über dem Portal 
des Schloſſes Dornburg bei Jena, in das Goethe nach Karl 
Auguſts Tode am 7. Juli 1828 ſich zurückgezogen hatte; am 
11. notiert ſie das Tag c 
Gaudeat ingrediens, laetetur et aede recedens, 
His qui praetereunt det bona cuncta Deus. 

Das zweite Diſtichon ſpricht den Dank des in reicher Arbeit 
Getröſteten beim Abſchiede von Dornburg (11. Sept. 1828) an 
den neuen Herrn der Burg, den Großherzog Karl Friedrich, 


aus. 
Aus Wilhelm Meiſter (S. 85—89) 


Über dieſe lyriſchen Einlagen der „Lehrjahre“ und ihre 
Vorbildlichkeit für den Roman der Romantiker vgl. Oskar 
Walzel im Anzeiger für deutſches Altertum und deutſche Lite⸗ 
ratur XXII (1896), 224 ff. Sie wurden als beſondere Gruppe 
— ſ. Bd. 1, S. 336 f. — erſt 1815 den „Gedichten“ eingereiht. 

Mignon (S. 85). Das erſte dieſer vier Lieder (Bd. 17, 
S. 165) entſtand ſchon 1783 oder 1784. In Mignons Heim⸗ 
weh miſcht ſich des Dichters eigne Sehnſucht nach dem ge⸗ 
lobten Lande; nur 13 ff. beruhen auf eigner Anſchauung, 
vgl. Bd. 25, S. 90, 10 f. Franz Kahn (Goethe⸗Jahrbuch 
XXII, 262 f.) unterſchätzte bei ſeinem Vorſchlage, in 6 das 
handſchriftliche „Gebieter“ ſtatt „Geliebter“ (ſo ſeit dem erſten 
Druck, 1795) wiederherzuſtellen, die Tatſache, daß auch die 
beiden Anrufungen in 12 und 18 urſprünglich „Gebieter“ 
lauteten ſtatt „Beſchützer“ und „o Vater“; Anderung aller 
drei Stellen durch den Dichter ſelbſt iſt daher durchaus an⸗ 
zunehmen. — Ob das zweite Lied (Bd. 18, S. 92) ſchon 
der erſten, uns nicht erhaltenen Faſſung des Romanes 
angehörte, iſt nicht feſtzuſtellen; für das dritte (Bd. 17, 
S. 280 f.) wird dies durch Goethes Briefe an Charlotte 
v. Stein vom 20. und 27. Juni 1785 bewieſen. Das vierte 
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(Bd. 18, S. 283) dagegen entſtand wohl erſt 1796 (vgl. an 
Schiller, 22. und 26. Juni) und ſollte im Roman urſprüng⸗ 
lich nur erwähnt, nicht aber in ihn eingeſchaltet werden. 

Harfenſpieler (S. 87). „Der Sänger“ (Bd. 17, S. 147 f.) 
iſt auch in vorliegender Ausgabe bei den Balladen ver⸗ 
blieben, ſ. Bd. 1, S. 101 f. 336 f. Er gehörte ſchon der 
älteren Faſſung an, was von den drei Liedern (Bd. 17, 
S. 156 f.; Bd. 18, S. 66; Bd. 17, S. 155) nicht erweislich 
iſt. Die Verſe Bd. 17, S. 242 dürfen ſchon aus metriſchen 
Gründen nicht als eine dritte Strophe des dritten Liedes 
betrachtet werden; ſie bildeten vielleicht urſprünglich deſſen 
zweite und wurden durch „Ihr führt ins Leben 20.” erſetzt. 

Philine (S. 88). Dieſes Lied (Bd. 18, S. 45 f.) entſtand 
wahrſcheinlich erſt 1795 und blieb das einzige der Philine; 
die Vermutung, daß ihr urſprünglich auch das „Frühlings⸗ 
orakel“ (Bd. 1, S. 72 und Bd. 17, S. 113, 11 f.) gehört habe, 
läßt ſich nicht erweiſen. — 8. „zwar“ = ze wäre, fürwahr, 
wahrlich, wie in der „Erſten Walpurgisnacht“ 72 (Bd. 1, 
S. 139); Bd. 11, S. 29, 16; Bd. 7, S. 81, 1; Bd. 16, S. 71, 4; 
Bd. 23, S. 105, 21; Bd. 36, S. 96, 19. 

Nur diejenigen Lyrica, die Goethe ſelbſt aus anderen 
ſeiner poetiſchen und proſaiſchen Schriften herauslöſte und 
unter ſeine Gedichte einreihte, erſcheinen darunter auch in 
der vorliegenden Ausgabe; das alphabetiſche Verzeichnis am 
Schluſſe des vierten Bandes ermöglicht raſche Auffindung 
aller außerdem in dieſen 40 Bänden enthaltenen Gedichte. 

Es ſei bei dieſer Gelegenheit betont, daß die Jubiläums⸗ 
Ausgabe alle von Goethe ſelbſt veröffentlichten oder zur Ver⸗ 
öffentlichung beſtimmten Gedichte enthält, ebenſo alle aus 
dem Nachlaß bekannt gewordenen mit Ausnahme nur ſolcher, 
die Goethe ſelbſt von der Veröffentlichung ausgeſchloſſen 
hat. Auf Entwürfe und Paralipomena war auch bei den 
Gedichten der Bd. 1, S. V ausgeſprochene Grundſatz der 
Jubiläums⸗ Ausgabe anzuwenden. In Bezug auf ſolche 
Reliquien mit der Weimarer Ausgabe zu wetteifern, iſt, 
wie räumlich unmöglich, ſo praktiſch überflüſſig. Denn der 
Forſcher, der dieſer Reſte zu Spezialarbeiten bedarf, müßte 
die Weimarer Ausgabe jedenfalls heranziehen, und für den 
Nicht⸗Spezialiſten würde das Mehr, durch das ſich die 
Weimarer von der Jubiläums⸗Ausgabe unterſcheidet, keinen 
Gewinn bedeuten; dagegen bringt dieſe (beſonders in Bd. 3) 
mehrere Gedichte, die in jener fehlen. 
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Kunſt (S. 90-131) 


Hier ſind zwei Gruppen vereinigt, deren erſte in der 
Ausgabe von 1815 erſchien, ſchließend mit „Groß iſt die 
Diana der Epheſer“; ſie blieb unverändert im zweiten Bande 
der Ausgabe letzter Hand, in deren drittem Bande unter 
der gleichen überſchrift „Kunſt“ eine zweite Gruppe erſchien, 
beginnend mit dem „Künſtlerlied“ (ſ. S. 110). Der unver⸗ 
änderte Beſtand dieſer beiden nun vereinten Gruppen reicht 
oben bis S. 124 „Goethes Gartenhaus“. Mit dieſem be⸗ 
ginnt ein Anhang von früher zerſtreuten Gedichten, die im 
vierten Bande der Weimarer Ausgabe in der Nachlaßrubrik 
„Kunſtgedichte und Gedichte zu Bildern“ untermiſcht mit 
anderen, beſonders mit ſolchen ſtehen, die der Abteilung „An 
Perſonen“ im dritten Bande der vorliegenden Ausgabe ein⸗ 
zureihen waren. 

Die Nektartropfen (S. 90). Eine antike Quelle dieſer 
„Paramythie“, die im Anfang der achtziger Jahre entſtand, 
wurde bisher nicht nachgewieſen. 

Der Wandrer (S. 91). Mit Unrecht bemängelte Düntzer 
die Einreihung dieſes Gedichtes in die Abteilung „Kunſt“: 
es bringt durch eine idylliſche Szene die frühe Begeiſterung 
des Dichters für antike Kunſt zum Ausdruck, zugleich ſeine 
Liebe zur naiven Natur, in Verſchmelzung des Winckelmann⸗ 
Oeſerſchen Kunſtideals mit dem Rouſſeau⸗Goldſmithſchen 
Naturevangelium. Nach des letztgenannten Traveller nannte 
Goethe ſich den „Wanderer“ in ſeiner unruhvollen Sturm⸗ 
und Drangperiode, nach der Rückkehr aus dem Elſaß. In 
dortigen Eindrücken, von denen er in „Dichtung und Wahr⸗ 
heit“ erzählt (Bd. 23, S. 253, 13 ff.), liegt der Keim des Ge⸗ 
dichtes; abſchließend ausgeführt aber wurde es erſt in Wetzlar 
im Sommer 1772. Vgl. an Keſtner, Mai und 15. Sept. 
1773, ſowie Bd. 1, S. XXII; Bd. 16, S. XXVIII. — Die 
Begeiſterung des Wandrers über ſeinen Fund wird durch 
das Nichtverſtehen der ſchlichten Frau um fo wirkſamer; 
in dem nicht viel ſpäteren dramatiſchen Fragmente „Ma⸗ 
homet“ (Bd. 15, S. 8 ff.) erinnert daran das Verhalten der 
Mutter gegenüber der hohen Gottesidee ihres Sohns. — 
79. Das Werk des menſchlichen Genius. — 96 ff. Vgl. „Wan⸗ 
derers Sturmlied“. — 127 ff. Vgl. Bd. 35, S. 191. — 148. 
Cuma, Köpen: die älteſte griechiſche Kolonie in Italien (Ram⸗ 
panien), typiſch als bekannte Stätte antiker Trümmer genannt. 
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Künſtlers Morgenlied (S. 97). Mehrere Briefe des jungen 
Goethe und ſeiner Beſucher aus den Jahren 1772/73 zeigen, 
daß die Wände ſeines Manſardzimmers im Elternhauſe 
mit Abbildungen antiker Skulpturen geſchmückt waren; 
zwiſchen ihnen, an einem bevorzugten Platze, war Lotte Buffs 
Silhouette angeſteckt. Dieſen Heiligtümern galt die Morgen⸗ 
andacht des Dichters, der eben in jenen Jahren (wie noch 
einmal ein halbes Menſchenalter ſpäter) ſich zum Künſtler 
berufen glaubte. Das Gedicht, zugleich ein Zeugnis ſeiner 
damaligen Homerſtudien, erſchien mit anderen poetiſchen 
und proſaiſchen Beiträgen als „Anhang aus Goethes Brief⸗ 
taſche“ in Heinrich Leopold Wagners überſetzung von 
Merciers Du theatre ou nouvel essai sur l’art dramatique 
1773 (Neuer Verſuch über die Schauſpielkunſt 1776). — 29. 
„Rogus“: Scheiterhaufen; hier find die Erſchlagenen ge- 
meint, die Patroklus vor ſeiner endlichen Niederlage um 
ſich gehäuft hat. — 48. „Tränen“ iſt Genetiv. — 49 ff. Vgl. 
„Der Wandrer“ 161 ff. — 73. „liegen“ (ſitzen, ſtehen) ſtatt 
„ſich legen“ (ſetzen, ſtellen) in der älteren Sprache häufig 
wie heute noch im Schwäbiſchen; „Mars“ = wie Mars. — 
80. „An“ = „An den“; 1806 in „Am“ geändert, dem Sprach⸗ 
gebrauch Goethes (nicht nur des jungen) entgegen. 

Amor ein Landſchaftsmaler (S. 100). Aus der ſoeben an⸗ 
gedeuteten zweiten Künſtlerperiode Goethes, ſeinem zweiten 
römiſchen Aufenthalt. Die in der „Italieniſchen Reiſe“ 
(Bd. 27, S. 140 ff.) novelliſtiſch ausgeſtaltete Beziehung zu der 
„ſchönen Mailänderin“ Magdalena Riggi (vgl. auch „An 
Mignon“ Bd. 1, S. 59 f. 320 f.) gab den Anlaß zu dieſer 
reizenden Viſion, die darnach in den Herbſt 1787 zu ſetzen 
iſt. — 46. „allerliebſt“: hier noch wirklicher Superlativ; vgl. 
S. 169 „Die Jahre“ 4. 

Künſtlers Abendlied (S. 102). Ein Gegenſtück zum obigen 
„Morgenlied“, am 23. Januar 1775 an Lavater geſandt, in 
deſſen „Phyſiognomiſchen Fragmenten“ es als „Beſchluß. 
Lied eines phyſiognomiſchen Zeichners“ mit dem Datum des 
19. April 1775 abgedruckt wurde. — 11. Vgl. „FJauſt“ 1831. — 
Eine Konfuſion in der Überlieferung der letzten Strophe geht 
ſchon auf handſchriftliche Flüchtigkeit zurück und iſt nur ſo, wie 
ich es im Texte getan, heilbar; Goethe ſelbſt war 1788 auf dem 
Wege dazu, indem er in 19 „mir“ hatt „hier“ einführte, aber er 
verſäumte, dagegen in 17 „mir“ in „hier“ zu ändern und 
das in dem Brief an Lavater richtig geſchriebene „deine“ 
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ſtatt „meine“ wieder einzuführen. Die Natur wird alle ihre 
Kräfte im Künſtlerſinn zu heiterer Entfaltung bringen und 
ſeinem engen Daſein Dauer verleihn, es über die irdiſche 
Beſchränkung hinausheben. Vgl. „Das Göttliche“ 40 f. 

Kenner und Künſtler ſowie Kenner und Enthuſiaſt (S. 103) 
erſchienen in dem zu „Künſtlers Morgenlied“ erwähnten 
„Anhang“ zu Wagners Mercier⸗Überſetzung und dem etwa 
gleichzeitigen Voſſiſchen Muſenalmanach für das Jahr 1776. 
Beide Stückchen, nicht nur der Dialog, ſtehen den Künſtler⸗ 
„Dramen“ von 1774 nahe, ſ. Bd. 7, S. 144 ff. 149 f. 340 ff. 
— Die Antwort des angeblichen Kenners: „Da ſehen Sie 
zu“ (= „Das iſt Ihre Sache“) nach Ev. Matth. 27, 5 und 24. 
— „Kenner und Enthuſiaſt“ hieß bei Voß „Der Kenner“, 
bei Wagner „Wahrhaftes Märchen“, in einer ſpäteren Hand⸗ 
ſchrift „Anekdote unſrer Tage“: ein Erlebnis der Rheinreiſe 
vom Sommer 1774 ſcheint zu Grunde zu liegen, vgl. an 
Fritz Jacobi, 21. Auguſt. Der gleiche Brief enthält das 
für die äſthetiſchen Grundanſchauungen des jungen Goethe 
wichtige Bekenntnis: „Sieh, Lieber, was doch alles Schrei⸗ 
bens Anfang und Ende iſt: die Reproduktion der Welt um 
mich, durch die innre Welt, die alles packt, verbindet, neu⸗ 
ſchafft, knetet und in eigner Form, Manier wieder hinſtellt 
— das bleibt ewig Geheimnis, Gott ſei Dank, das ich auch 
nicht offenbaren will den Gaffern und Schwätzern.“ Vgl. 
hierzu „Kenner und Künſtler“ 12 ff. und „Fauſt“ 455 ff. 

Monolog des Liebhabers (S. 105). In Wielands „Merkur“, 
Februar 1776, als „An Kenner und Liebhaber“. Eine Kon⸗ 
zentration von „Künſtlers Abendlied“ und „Kenner und 
Künſtler“. Dem Liebhaber, der hier ſpricht, fehlt eben die 
geheimnisvolle Gabe, die erſt den Künſtler macht. 

Guter Rat (S. 105). Im Mercier⸗Anhang mit dem 
Titelzuſatz „auf ein Reisbret auch wohl Schreibtiſch ꝛc.“ und 
Abweichungen (2 „Weder Gott noch Menſchen“). Vgl. Bd. 3, 
S. 78 „An Perſonen“ Nr. 33; auch der vorliegende Spruch 
fand ſich handſchriftlich in Mercks Nachlaß. 

Sendſchreiben (S. 105). Ebenfalls, als „Brief“, im 
Mercier⸗Anhang veröffentlicht und urſprünglich an Merck 
adreſſiert. Es bildeten jedoch 13—42 mit der Anrede „Lieber 
Bruder“ (ohne „Und“) einen ſelbſtändigen Brief vom 4. Dez. 
1774, während 1—12 einen anderen Brief vom nächſten Tage 
einleiteten, fortgeſetzt durch „Künſtlers Abendlied“. Auf 
dieſes alſo deutete erſtlich „Mein altes Evangelium“, wo⸗ 
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gegen in dem für den Druck zuſammengeſtellten, metriſch 
nicht ausgeglichenen „Sendſchreiben“ die in 13—42 ausge⸗ 
ſprochne Lehre eintrat. Aber auch das war ein altes Evan⸗ 
gelium Goethes; ſchon im Juli 1772 ſchrieb er an Herder: 
„Drein greifen, packen iſt das Weſen jeder Meiſterſchaft.“ 
— 5 ff. Die durch Gold und Wein repräſentierten lebloſen 
Güter können dem Kunſtwerk nur eine erſchwärmte Wärme 
verleihen; die lebendige Menſchengeſtalt allein gibt die wahre 
Glut, den göttlichen Funken, durch den es aufflammt. Die 
Dunkelheit des Ausdrucks wird durch die folgende draſtiſche 
Klarheit wirkſam kontraſtiert. — 32. Banks und Solander 
waren zu jener Zeit als die Begleiter Cooks auf ſeiner 
erſten Weltumſeglung (bis 1771) in aller Munde. — 33 ff. 
Dieſe Verſe ſind im Zuſammenhange mit den proſaiſchen 
Ausführungen Bd. 33, S. 36, 24 ff. zu verſtehen, die im 
Anſchluß an Falconets Observations gleichfalls im Anhang 
zu Mercier erſchienen. — 39. Rom und das griechiſch kolo⸗ 
niſierte Süditalien als Stätten antiker Kultur; auch in 
„Kore“ 9 (S. 120) ſtand urſprünglich „Neu⸗ Griechenland“ 
ſtatt „Sizilien“. 

Künſtlers Fug und Recht (S. 107). Weder der jung⸗ 
goethiſche Ton dieſes Gedichtes noch die Tatſache, daß ein 
Jugendbekannter Goethes es 1799 publizierte (Ewald, ſ. Bd. 1, 
S. 328), vermögen den Beweis v. Loepers (Archiv für Lite⸗ 
raturgeſchichte V, 96 ff.) zu erſchüttern, daß es früheſtens 
Ende 1792 entſtand, veranlaßt durch die wenig freundliche 
Aufnahme, die des Iphigeniendichters (28) damalige Produk⸗ 
tionen (Megaprazon, Groß⸗Cophta u. a., vgl. Bd. 28, ©. 151. 
207 f.) im Jacobiſchen Kreiſe wie im weiteren Publikum fan- 
den. — 47. „ebauchiert“: im Rohen gearbeitet; vgl. altfranzöſ. 
bauche, Tünchwerk. — 64. Nach Ev. Joh. 19, 22 (Pilatus): 
„Was ich geſchrieben habe, das habe ich geſchrieben.“ 

Groß iſt die Diana der Epheſer (S. 109). Der Titelzuſatz 
zitiert nicht die Titelworte ſelbſt (= Apoſtelgeſchichte 19, 28 
u. 34), ſondern den in Vers 25 f. des Gedichtes aufgenommenen 
Satz 19, 39: „Wollt ihr aber etwas Anderes handeln, ſo mag 
man es ausrichten in einer ordentlichen Gemeine.“ Wie 
die vorige Parabel, ſo weiſt auch dieſe auf den alten Freund 
Fritz Jacobi. Goethe ſandte ſie am 31. Auguſt 1812 an 
W. v. Humboldt mit dem Wunſche, ſie möge dieſem „ein 
Lächeln abgewinnen“, und etwas ſpäter (14. Nov.) an Rein⸗ 
hard als einen „Spaß“. Im Grunde aber war es ihm 

Goethes Werke. II. 20 
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ſehr ernſt damit als einer Erwiderung auf Jacobis Ende 
1811 erſchienene Schrift „Von den göttlichen Dingen und 
ihrer Offenbarung“, vgl. Kötſchau, Goethe⸗Jahrbuch XX, 
120 ff. ſowie Bd. 24, S. 220, 3—17 und Bd. 39, S. VIII; 
ferner die Briefe: an Schlichtegroll, 31. Jan. 1812; an 
Knebel, 25. März und 8. April 1812; insbeſondere an 
Jacobi, 10. Mai 1812: „Ich bin nun einmal einer der 
epheſiſchen Goldſchmiede, der ſein ganzes Leben im An⸗ 
ſchauen und Anſtaunen und Verehrung des wunderwürdigen 
Tempels der Göttin und in Nachbildung ihrer geheimnis⸗ 
vollen Geſtalten zugebracht hat und dem es unmöglich eine 
angenehme Empfindung erregen kann, wenn irgend ein 
Apoſtel ſeinen Mitbürgern einen andern und noch dazu 
formloſen Gott aufdringen will.“ Das Gedicht entſtand 
jedoch laut Tagebuch erſt am 23. Aug. 1812. — 18. „Breite“: 
vgl. zu „Johanna Sebus“ 17; Umprägung der bibliſchen 
„Fülle der Gottheit“ (Koloſſerbrief 2, 9). Vgl. 17 f. des 
folgenden Gedichtes. 

Künſtlerlied (S. 110). Nicht für die „Wanderjahre“ ge⸗ 
dichtet, in die es 1821 eingereiht wurde (ſ. Bd. 20, S. 16. 
229), ſondern ſchon Ende 1816 (vgl. an Schadow, 27. Dez. 
1816; an Zelter, 1. Jan. 1817) zum Stiftungsfeſte des Ber⸗ 
liner Künſtlervereins. — 1 ff. Vgl. Bd. 24, S. 232, 17 f. 

Antike (S. 111) — Studien (S. 112). Durch Bekannt⸗ 
werden des Parthenonfrieſes und anderer antiken Skulp⸗ 
turen wurde (ſeit 1813) die Anſchauung des Altertums plötz⸗ 
lich bedeutend erweitert. Mehrere Abhandlungen in Goethes 
Zeitſchrift „über Kunſt und Altertum“, deren dritten Band 
1821 die beiden Strophen S. 111 eröffneten, begrüßten 
freudig dieſen Gewinn. Vgl. Bd. 30, S. 306, 1 ff. Bd. 35, 
S. 65 ff. Die beiden anderen Reimſprüche erſchienen erſt 
1827, ebenſo das folgende Gedicht. 

Typus (S. 112). Alle Teile eines organiſchen Gebildes 
— und ſo auch eines echten Kunſtwerkes — bedingen ſich 
gegenſeitig. Vgl. Bd. 36 Einleitung, ſowie oben S. 249. 
259 f. „Zahme KXenien“ IV, 1658 ff. 

Ideale (S. 112) — Muſeen (S. 113). Da das erſte 
dieſer vier Gedichte, die Goethe 1827 an vorliegender Stelle 
einreihte, in den Kreis des Weſt⸗öſtlichen Divans gehört 
(Dez. 1819), haben wir es auch dort mitgeteilt, ſ. Bd. 5, 
S. 141. 428. — Über ſolche und andere „Abwege“ der Kunſt 
vgl. „Der Sammler und die Seinigen“ Bd. 33, S. 196 ff. — 
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Goethes Verehrung Johann van Eycks: Bd. 29, S. 317 ff. — 
Der letzte Spruch trägt im Inhaltsverzeichnis der Aus⸗ 
gabe von 1836 das Datum „April 1816“ und wurde wohl 
mit Recht auf die Beſchädigungen bezogen, die ſo viele 
Kunſtwerke bei ihrer Verſchleppung nach Paris und bei 
ihrer Rückführung von dort, nach den Freiheitskriegen, er⸗ 
litten. 

Wilhelm Tiſchbeins Idyllen (S. 114). Goethes eingehen⸗ 
der Kommentar zu dieſen Gedichten — Bd. 35, S. 188 ff. 
— findet ſeine Ergänzung in der „Italieniſchen Reiſe“ 
(Bd. 26, ©. 151 ff.; vgl. beſonders den Satz 152, 4—8, deſſen 
entſtellt überlieferten Text ich dort richtig hergeſtellt zu 
haben glaube). Ausgeführt wurden die Gedichte, wenn auch 
vielleicht auf Grund älterer Entwürfe, erſt in der Zeit von 
Mitte Juli bis Ende Sept. 1821 (vgl. Tagebuch und Bd. 30, 
S. 354, 22 ff.), wie auch der zu Grunde liegende Zyklus 
Tiſchbeins 1786 wohl noch nicht über die Idee und die erſten 
Anlagen hinausgekommen war. — 22 ff. Vgl. oben S. 279 
zur Reformationskantate. — 48 ff. Vgl. „Fauſt“ 9546 ff. — 
67. Kühner Ausdruck für ziegenfüßige Faune mit ſpitzen 
Ohren. — 68 ff. Chiron, vgl. „Fauſt“ 7325 ff., „Der edle 
Pädagog“. — 132. „Schauderhaft“ = ergreifend; vgl. Bd. 29, 
S. 192, 29 u. ö. — 150. Vgl. „Fauſt“ 7431. 11800. 

Zu Gemälden einer Kapelle (S. 119). Die Beziehung der 
erſt 1827 gedruckten Verſe iſt nicht bekannt; jedenfalls können 
ſie nicht mit v. Loeper auf die Rochus⸗Kapelle bei Bingen 
(Bd. 29, S. 187 ff.) gedeutet werden. 

Kore (S. 120). Der Titelzuſatz ſichert (gegen v. Loeper) 
die Beziehung des Gedichts auf einen Deutungsverſuch. Mit 
einem ſolchen, obendrein taſtenden, hatte Friedr. Gottl. Welcker 
ſeine „Zeitſchrift für Geſchichte und Auslegung der alten 
Kunſt“ (1817) eröffnet, und dieſe Deutung der Kore (S Per⸗ 
ſephone) war in der ſymboliſtiſchen Manier gehalten, die 
Goethe u. a. auch an Creuzer mißbilligte; darüber, daß „nun 
auch Welcker“ ſich dieſer Richtung angeſchloſſen habe, klagt 
Goethes Brief an Boifjerde vom 16. Jan. 1818; vgl. auch 
an Heinr. Meyer und Knebel, 7. Juni und 9. Okt. 1817.— 
9. Der Raub der Cerestochter geſchah nach dem ſpäteren 
Mythus auf Sizilien. 

Zu meinen Handzeichnungen (S. 120). Vgl. Bd. 35, 
S. 209—213 und 366. Die Gedichte beziehen ſich auf die 
von Karl Auguſt Schwerdgeburth 1821 publizierten „Ra⸗ 
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dierten Blätter nach Handzeichnungen (Skizzen) von Goethe“. 
Sie entſtanden gleichzeitig mit den Verſen zu Tiſchbeins 
Idyllen (ſ. Tagebuch, 23.—25. Sept.; an Riemer, 19. Okt. 
1821) und erſchienen in „Kunſt und Altertum“ 1822. Zu 
Nr. 2, die außerdem als Schluß der „Kampagne in Frank⸗ 
reich“ (Bd. 28, S. 214) verwendet wurde, vgl. das Vene⸗ 
zianiſche Epigramm Bd. 1, S. 362 und Bd. 3, S. 106 „An Per⸗ 
ſonen“ Nr. 90. — 50. Der Seufzer will ſagen: Wollte Gott, 
daß ich, der ich es ſah, fähig geweſen wäre, es künſtleriſch 
zu bewältigen. — Über 65. „Verkehr“ Neutrum wie Bd. 24, 
S. 83, 14; Bd. 25, S. 77, 22; Bd. 30, S. 187, 6; Bd. 32, 
S. 261, 24: Bd. 39, ©. 304, 32. 

Landſchaft (S. 123). Nach einer handſchriftlichen Notiz 
Riemers auf eine von K. W. Lieber (ſeit 1813 in Weimar) 
gefertigte Aquarellkopie einer niederländiſchen Landſchaft der 
Dresdner Galerie bezüglich. — 7 ff. Ein neuerer Niederländer 
würde, in ſolcher Umgebung wohnend, Werke ſchafſen, die 


e 


man ihm wie ſolche eines alten Meiſters bezahlte. — 16. „über⸗ 


rein“ (nicht in „überein“ zu ändern) mit ſteigerndem, nicht 
tadelndem „über“ (wie in „überlaut“, auch „überfrei“ S. 181; 
„überzierlich“ Bd. 3, S. 93; „überſchätzlich“ Bd. 3, ©. 147): 
durchaus, völlig rein. — Zur zweiten Strophe vergleicht 
v. Loeper hübſch den Schluß der fünften Parabel S. 142. 

Ländlich (S. 123). Die erſte dieſer vier ſeit 1827 ver⸗ 
einten Strophen erſchien außerdem unter den „Neugriechi⸗ 
ſchen Liebe⸗Skolien“, die Goethe 1825 den Chansons romanes- 
ques von Fauriel nachbildete (ſ. Bd. 3, S. 260 ff.). — Eine 
erweiterte Faſſung der zweiten bietet das folgende Gedicht; 
vorliegende Verſe ließ Goethe 1828 als Gedenkblatt fakſimi⸗ 
liert unter den Stich einer Zeichnung ſeines Gartenhauſes 
ſetzen (mit den Abweichungen: 6 „ſtille“ ſtatt „kleine“; 7 „die 
darin verkehrt“). — Die dritte Strophe ſandte Goethe am 
31. Okt. 1821 an Willemers, mit Beziehung auf deren Land⸗ 
ſitz Gerbermühle und zur Begleitung ſeiner „Handzeich⸗ 
nungen“ (S. 120 ff.). — Die Schlußverſe dürfen gleichfalls 
auf Marianne v. Willemer bezogen werden, die „Suleika“ 
des Divans. 

Goethes Gartenhaus (S. 124). Erweiterung des voraus⸗ 
gehenden „Ländlich“ 5—8, in dieſer Faſſung handſchriftlich 
mit dem Datum des 1. Mai 1827 überliefert. 

Goethes Wohnhaus in Weimar (S. 124). Fakſimiliert 
unter einem 1827 gezeichneten Bilde mit dem Datum 1828. 
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Weidenbaum an der Ilm (S. 124). Zweifellos auch eine 
Bildunterſchrift. Das Weimarer Schloß war 1774 abge⸗ 
brannt und wurde ſeit 1789 unter Goethes Leitung mit Be⸗ 
nutzung der erhaltenen Teile neu erbaut. 

Bildnis der Prinzeſſin Marie (S. 125). Zur Vermählung 
der zweiten Tochter des Großherzogs a Friedrich von 
Weimar mit dem Prinzen Karl von Preußen, Mai 1827. 

Bild einer Hafenſtadt am Schwarzen Meere (S. 125). Der 
1815 in den Grafenſtand erhobene Karl Friedrich Reinhard, 
geb. 1761 in Schorndorf (Württemberg), wurde 1806 als 
franzöſiſcher Reſident in den Donauprovinzen zu Jaſſy von den 
Ruſſen gefangen genommen und mit ſeiner Familie nach 
Sibirien abgeführt; unterwegs, in Krementſchug am Dinjepr, 
verfügte Alexander J. die Freilaſſung. Bald darauf, im 
Juni 1807 in Karlsbad, lernte Goethe Reinhard kennen; 
vgl. ſeinen Briefwechſel mit ihm, Stuttgart 1850. Die un⸗ 
datierten Verſe wurden 1833 bekannt; ihre ſpätere Betitelung 
„Bild von Odeſſa“ iſt unbegründet, die Beziehung auf Rein⸗ 
hard allgemein, angenommen, aber keineswegs ficher. 

Zu einem Olgemälde (S. 125). Ebenfalls 1833 veröffent⸗ 
licht. Eine Aufklärung über Entſtehungszeit und Beziehung 
iſt in dem zur Zeit (1906) noch ausſtehenden „Lesarten“ 
Bande 5 1 der Weimarer Ausgabe zu erwarten. Die Verſe 
erinnern an „Tiſchbeins Idyllen“ 36 ff. (S. 115). 

Adler (S. 126) — Pinſel und Feder (S. 130). Als Karl 
Auguſt am 1. Sept. 1814 in der neuen Würde eines Groß⸗ 
herzogs nach Weimar zurückkehrte, wurde die Zeichenſchule 
mit einer Reihe ſymboliſcher Bilder geſchmückt. Elf Jahre 
ſpäter, bei dem fünfzigjährigen Regierungsjubiläum des 
Fürſten, dekorierte Goethe mit einem Teil derſelben ſein 
Haus, und bald darnach ließ er dieſe in Verkleinerung litho⸗ 
graphieren. Auf die ſo entſtandenen zſomboliſchen Bilder⸗ 
chen“, die das Tagebuch zuerſt am 15. Jan. 1826, dann 
häufig erwähnt, ſchrieb er fortan zu gelegene über⸗ 
reichung oder Sendung die hier zuſammengeſtellten kleinen 
Gedichte. Sie enthalten nur zum Teil eine Beziehung auf 
den Empfänger. Soweit ſolche bisher ermittelt wurden, 
ſeien ſie im folgenden kurz bezeichnet. — Adler. Nr. 3: 
Wilhelmine Schröder-Devrient, 24. April 1830, vgl. Tage⸗ 
buch. Zwei andere, ihrer Entſtehung nach nicht hierher ge⸗ 
hörige Aufſchriften dieſes Bildes ſ. Bd. 3, S. 106 und 243. 
Vgl. auch Bd. 35, S. 298 f.; Bd. 37, S. 292, 20 ff. — 
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Schwebender Genius. Nr. 1: Die erſte Strophe erhielt 
am 30. März 1826 der Theologe Paulus in Heidelberg, alle 
drei am 23. Dez. 1826 der Graf Moritz Brühl. (So nach 
Strehlke, während Düntzer die beiden letzten Strophen nach 
Dornburg 1828 datiert, wohin ſie ihrer Lynceus⸗Stimmung 
nach — vgl. S. 346 — allerdings vollkommen paſſen; aber auch 
die Weimarer Ausgabe gibt, doch wohl auf Grund einer 
Handſchrift, alle drei vereint zu dieſem Bilde.) Nr. 3: Hof⸗ 
rat Schütte, Arzt in Bremen, 28. Auguſt 1827; Varia⸗ 
tion von Nr. 1, 5 ff. — Beſchildeter Arm. Nr. 3: Ul⸗ 
rike v. Pogwiſch, ohne Datum (vgl. Nachgelaſſene Werke, 
Bd. 7, S. 195). — Urne Nr. 1: Nikolaus Meyer, Arzt 
in Minden, März 1826. — Leuchtender Stern. Zirkel, 
Winkelmaß, Senkblei und fünfſtrahliger Stern ſind das 
Sinnbild der Freimaurer. Vgl. die Logengedichte dieſes 
Bandes S. 231 ff. 346 ff. Die dort zitierte Schrift Wer⸗ 
nekkes enthält ein Jakſimile von Nr. 1 mit dem Datum 
„Weimar, März 1826“. — Pinſel und Feder. Nr. 5: 
Maler Röſel in Berlin, Auguſt oder September 1827; vgl. 
Bd. 3, S. 166 und 168 „An Perſonen“ Nr. 218 und 223. — 
Von einigen anderen dieſer Sprüche ſind die Daten (1826/27), 
nicht aber die Empfänger bekannt, von den meiſten weder 
jene noch dieſe. 


Paraboliſch (S. 132153) 


Dieſe Abteilung vereinigt ebenſo wie „Kunſt“ (ſ. o. 
S. 302) zwei Gruppen, deren erſte 1815 gebildet wurde, 
während die zweite, beginnend mit den „Sechzehn Parabeln“ 
und ſchließend mit „Valet“, in der Ausgabe letzter Hand 
hinzutrat; fünf Gedichte, die im vierten Bande der Weimarer 
Ausgabe die Nachlaßrubrik „Paraboliſch und Epigram⸗ 
matiſch“ eröffnen, bilden hier anhangsweiſe den Schluß. 

Erklärung einer antiken Gemme (S. 132). Goethe war ein 
eifriger Sammler antiker geſchnittener Steine, in Original 
und Abdruck, deren kunſthiſtoriſchen Wert er vor anderen 
richtig eingeſchätzt hat. Schon in Italien erwarb er ſolche; 
vgl. ferner Bd. 28, S. 184 ff. 200 ff.; Bd. 35, S. 222 ff. 
226 ff. Ob er aber hier eine wirkliche Gemme „erklärt“ 
oder nur die Fiktion einer ſolchen zur Einkleidung einer im 
Fibel⸗ und Fabelton vorgetragenen Lehre benutzt, ſteht da⸗ 
hin. Die Kinder, an die er ſich wendet, nennt er ſcherzhaft 
„Quiriten“ als römiſche Bürger, Lateinſchüler (was natürlich 
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nicht, wie Dünger u. a. meinen, auf „eine römiſche Gemme“ 
deutet). 

Katzenpaſtete (S. 132). Am 20. April 1810, bald nach 
dem Abſchluß der „Farbenlehre“, ſandte Goethe das laut 
Tagebuch am 18. entſtandene „kleine Gedicht: Jäger und 
Koch“ an den befreundeten Hiſtoriker Sartorius, wahrſchein⸗ 
lich aber nur den zweiten Teil (9—24), der in einer Hand⸗ 
ſchrift erſt „Newton als Phyſiker“, dann verallgemeinernd 
„Mathematiker und Phyſiker“ betitelt war; vgl. Bd. 39, S. 95 
u. ö. ſowie den Abſchnitt „Verhältnis zur Mathematik“ 
der „Farbenlehre“ (Bd. 40, S. 79 f.). Die beiden ſpäter vor⸗ 
angeſtellten Strophen erſetzten den zweiten dieſer Titel. — 
24. „nie“: hier hat die Ausgabe letzter Hand einen Fehler 
derjenigen von 1815 („mir“), den der Wiener Paralleldruck 
wie gewöhnlich nicht teilt, ausnahmsweiſe einmal richtig be⸗ 
richtigt. — Die Erläuterung eines neueſten Kommentators: 
„Die Katze iſt der Mathematiker, der Haſe iſt der Phyſiker“ 
verdient, der Nachwelt überliefert zu werden. 

Séance (S. 133). Die handſchriftliche Überlieferung 
deutet auf das Jahr 1797, allerſpäteſtens 1805, ohne viel 
frühere Entſtehung auszuſchließen. Altere Verſuche, das 
Gedicht auf beſtimmte wiſſenſchaftliche Differenzen ſpäterer 
Jahre zu beziehen, ſind durch dieſe Feſtſtellung erledigt. 
Vgl. ſchon an Fritz Jacobi, 21. Aug. 1774: „Akademie iſt 
Akademie, Bollheim [im Herzogtum Jülich], Berlin oder 
Paris, wo die ſatten Herren ſitzen, die Zähne ſtochern und 
nicht begreifen, warum kein Koch was bereiten kann, das 
ihnen behage.“ — 12. Zuſammengeſetzte Laute gehören ſo 
wenig ins reine Alphabet wie Leute, die auch auf anderen 
als auf rein gelehrten Gebieten tätig ſind, in eine echte 
Akademie. Vgl. Bd. 39, S. XX f. u. ö. 

Legende (S. 134). Aus der zweiten Hälfte der 1770er 
Jahre überliefert, dem vorigen Gedicht 1815 witzig verbunden. 
10. Nach der katholiſchen Vorſtellung preiſen die Seligen im 
Himmel die Jungfrau Maria mit der salutatio angelica (be⸗ 
ginnend Ave Maria). 

Autoren (S. 134). Am 5. März 1774 im „Wandsbecker 
Bothen“ erſchienen, auf der Rheinreiſe am 20. Juli d. J. 
(vgl. Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft XVI, 312) aus der 
Erinnerung mit geringen Abweichungen rezitiert (gleich 
darauf Concerto dramatico 107114, ſ. Bd. 7, S. 101). Wäre 
die Tatſache der Publikation im März nicht unumſtößlich, 
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ſo würde man die Verſe als eine neckiſche Improviſation 
auf die Reiſegeſellſchaft beziehen wie das „Diner zu Koblenz“ 
S. 158. Denn auf dieſer Reiſe erſt lernte der Dichter⸗ 
jüngling den Deſſauer Philanthropen Baſedow kennen, deſſen 
pädagogiſches „Elementarwerk“ 1774 auf Subjfription prae- 
numerando erſchien. Aber auch andere Autoren verfuhren 
damals ebenſo: Geßner, Wieland, Gleim, Klopſtock u. ſ. w. 
Vgl. Bd. 24, S. 85, 19 ff. 151, 23 ff.; beſonders Bd. 25, S. 12, 
3—7 und Bd. 1, S. 101 f. 

Rezenſent (S. 135). Vier Tage nach dem vorigen im 
„Wandsbecker Bothen“ gedruckt. Unmittelbaren Anlaß gab 
vielleicht eine Rezenſion, die der Profeſſor Chriſtian Heinrich 
Schmid in Gießen über Goethes „Von deutſcher Baukunſt“ 
(Bd. 33, S. 3 ff.) geſchrieben, nachdem er dieſes „gefundene 
Freſſen für ſeinen Zahn“ gleich nach dem Erſcheinen haſtig 
beſtellt hatte; vgl. an Keſtner, 25. Dez. 1772. — 10. „firn“: 
alt, insbeſondere vom Wein. — In reifen Jahren fand 
Goethe die zur richtigen Behandlung ſolchen Gelichters nötige 
„Gemütsruhe“, vgl. Bd. 5, S. 49 und Bd. 38, ©. 255, 24 ff. 

Dilettant und Kritiker (S. 135). Ebenfalls im „Wands⸗ 
becker Bothen“, ſchon am 29. Okt. 1773, erſchienen. Vgl. 
Bd. 22, S. 126, 3 f. („zerfetzte Geburt“ = 21 „Mißgeburt“). 
Mit dem „Alt⸗Fuchs“ kann ebenſogut Merck wie Herder ge⸗ 
meint ſein. — 12. „ſtrecken“: ſich ſtrecken, daliegen. 

Neologen (S. 136) — Pfaffenſpiel (S. 139). In der erſten 
dieſer fünf erſt 1815 veröffentlichten Parabeln werden die 
„Neologen“, d. h. Neuerer beſonders auf ſprachlichem und 
religiöſem Gebiete, ähnlich wie in anderen Verſen die „Ori⸗ 
ginalen“, wegen der prätendierten Selbſtändigkeit ihrer 
geiſtigen Güter verſpottet. — Daß der „Krittler“ ſpeziell 
auf Friedrich Schlegel und deſſen Rezenſion (1808) von 
Goethes Gedichten gehe, hat v. Loeper ſehr wahrſcheinlich 
gemacht. — Der „Kläffer“ iſt, nach einer Aufzeichnung 
Riemers, Garlieb Merkel, der mit Kotzebue in der Zeit⸗ 
ſchrift „Der Freimüthige“ (1803 —6) Goethe vielfach anfeindete. 
Vgl. aber auch „Rezenſent“ 12 und an Schiller, 19. Okt. 
1796 über den damaligen Widerſacher Joh. Friedr. Rei⸗ 
chardt: „Den Spitz von Giebichenſtein müſſen wir nun eine 
Weile bellen laſſen, bis wir ihn einmal wieder tüchtig 
treffen.“ Zum Schluß vgl. Bd. 5, S. 6. — „Celebrität“, 
an das „Neuſte von Plundersweilern“ (1781, Bd. 7, S. 191 ff.) 
erinnernd, weiſt doch durch das Eingangsbild auf ſpätere, 
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böhmiſche Eindrücke. Zu 21 vgl. Bd. 1, S. 213 (Nr. 34 b, 
15 f.). 360. 351; Bd. 27, S. 232, 24. Tagebuch, 2. Aug. 
1806. — Das Tagebuch notiert am 23. Febr. 1813: „Parabel 
vom Pfaffenſpiel“; in den älteſten Ausgaben hieß das 
Gedicht nur „Parabel“, aber ſchon 1815 im Inhaltsverzeich⸗ 
nis beſſer „Pfaffenſpiel“. Nach Riemers „Mitteilungen“ 
(I, 397) liegt eine Erzählung aus deſſen in Glatz verlebten 
Kinderjahren zu Grunde; gegen eigne Erinnerung des Dich⸗ 
ters ſpricht auch Bd. 25, S. 57, 30 ff. (vgl. Bd. 22, S. 83, 
15). Zur Schlußwendung vgl. an Reinhard, 22. Juni 1808: 
„Ich habe bemerkt, daß, wenn man ſich auf die proteſtan⸗ 
tiſch poetiſche Weiſe über die katholiſche Religion und Mytho⸗ 
logie ausdrücken will, man ſich lächerlich, ja in gewiſſem 
Sinne verhaßt machen kann.“ — 40. Vgl. zu „Fauſt“ 11 259 ff. 

Sechzehn Parabeln (S. 140). Die ganze Reihe erſchien 
1827 wie hier geordnet in der Ausgabe letzter Hand, die 
Mehrzahl aber wurde ſchon 1821 in „Kunſt und Altertum“ 
(III, 1) veröffentlicht: Nr. 7 und 2 vereinzelt, als „Parablen“ 
verbunden Nr. 8, 10, 11, 13, 14, 15, 9 und 3. Von den 
übrigen (Nr. 1, 4, 5, 6, 12 und 16) iſt dadurch 1821 —27 als 
Entſtehungszeit wahrſcheinlich. Erſt in der Ausgabe von 
1840 erhielten die einzelnen Gedichte (außer Nr. 4) Über⸗ 
ſchriften, die im folgenden (hinter der Ziffer) genannt werden. 
— 1. Gedichte. Vgl. „Fauſt“ 3650 ff. — 2. Die Poeſie. Nach 
dem Inhaltsverzeichnis der Quartausgabe vom 30. Juni 1816. 
Vgl. den Spruch Bd. 38, S. 257, 21 ff. und ſchon Horaz, 
Epist. II, 3, 391 ff. Hier iſt aber auch mit Heinrich Viehoff 
daran zu erinnern, daß in alter Zeit Geſetze, Lebensvor⸗ 
ſchriften, wiſſenſchaftliche Lehren und Kunſtregeln vielfach in 
Verſe gekleidet und dadurch eindringlicher und gefälliger ge⸗ 
macht, zugleich dem Gedächtnis feſter eingeprägt wurden. Vgl. 
S. 359. — 3. Stets derſelbe. Später nach 10: Immer 
Mädchen. Vgl. das apokryphe „Buch der Weisheit“ 6, 13. 
— 4. Ohne üÜberſchrift, da 1840 ff. überhaupt ausgefallen. 
Die Bewohnerin des unter dem Wetter leidenden Leibes 
ſoll ihre unveränderliche Schönheit entfalten. Vgl. Bd. 5, 
S. 97 und 107. — 5. Amor und Pſyche. Das beſondere 
Motiv fehlt in der gewöhnlichen Überlieferung des antiken 
Märchens, auch in der aus dem Apulejus überſetzten des 
Firenzuola; vgl. „Tiefurter Journal“ S. 97 ff. 373 ff. — 
6. Fliegentod. Eine ſorgfältige Naturſtudie, vom 4. Sept. 1810. 
Vgl. Gottfried Kellers Gedicht „Die kleine Paſſion“. — 7. Am 
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Fluſſe. Im Februar 1818 weilte Goethe von Jena aus viel- 
fach in der „Tanne“, einem Gaſthof an der Kamsdorfer Saale⸗ 
brücke; mehrere Briefe aus dieſem Monat bieten Anklänge 
an das Gedicht. Der Fiſcher „ſtreicht weislich hinan“: er 
ſtößt ſein Boot dicht am Ufer hinauf, wo die Stange ſicheren 
Grund findet und der Strom weniger Widerſtand bietet 
(nicht „um die Fiſche abzufangen“ oder „den herumziehenden 
Fiſchen entgegen“). — 8. Fuchs und Kranich. Dieſe (einzige) 
Überſchriſt ſchon 1836; jo auch im Tagebuch, 16. Okt. 1819. 
Vgl. ferner an Knebel, 9. Nov. 1814; an Tiſchbein, 3. Juni 
1821, und Bd. 30, S. 373, 28 ff., aber auch ſchon Bd. 29, 
S. 71, 24 ff. und, noch etwas älter, Schillers „Fuchs und 
Kranich“ (Säk.⸗Ausg. Bd. 2, S. 93), endlich Bd. 3 „An Per⸗ 
ſonen“ Nr. 68. Eine Aſopiſche Fabel, worauf 26 anſpielt, 
liegt allen dieſen Darſtellungen zu Grunde. — 9. Fuchs und 
Jäger. Wie die „Katzenpaſtete“ auf Newton gemünzt, deſſen 
Irrlehre zu widerlegen Goethe dadurch erſchwert wurde, 
daß die gleich ihm zur Jagd dieſes Fuchſes berufenen Jäger 
es mit dieſem hielten. — 10. Die Fröſche. Ein alter, inter⸗ 
nationaler Vergleich auf neuſte Dichterlinge, die ſich unter⸗ 
drückt glauben, angewandt. — 11. Die Hochzeit. Handſchrift⸗ 
lich 1819. Vgl. u. a. Bd. 38, S. 125, 12 ff. — 12. Begräb⸗ 
nis. In v. Loepers Kommentar mehrere Parallelen be⸗ 
ſonders aus der ſüddeutſchen Hausſpruchpoeſie. — 13. Dro⸗ 
hende Zeichen. Vgl. „Rechenſchaft“ 53 ff. (Bd. 1, S. 91. 333). 
— 14. Die Käufer. Vgl. „Krittler“ (S. 137). Am 1. Mai 
1820 notiert das Tagebuch, in Karlsbad: „Lebhafter Jahr⸗ 
markt, auf demſelben hin und wider gegangen.“ Am nächſten 
Tage Sendung des Gedichts an Zelter als „Profit vom 
geſtrigen Jahrmarkt. Parabel“. — 15. Das Bergdorf. 
Vgl. Bd. 26, S. 222, 20 ff. An Graf Sternberg, 26. Sept. 
1821 (ein Jahr nach dem Druck des Gedichts). — 16. Sym⸗ 
bole. Ein Beiſpiel für die geſchickte Anpaſſung der „katholi⸗ 
ſchen Mythologie“ (vgl. zum „Pfaffenſpiel“) an lokale Be⸗ 
dingungen. In der von Riemers Hand, aber zu Goethes 
Lebzeiten geänderten Handſchrift ſtand 16 „Mythologien“ 
und demgemäß 14 „Wird euch gewiß verziehen“. („Mytho⸗ 
logem“ = fabelhafte, mythologiſche Erzählung.) 

Drei Palinodien (S. 148). Auch hier freie Anwendung 
eines griechiſchen Wortes, das eigentlich das Widerrufen 
eines Geſangs, einen poetiſchen Widerruf bedeutet, im Sinne 
einfacher Erwiderung. Alle drei antworten auf kleine Ge⸗ 
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dichte, die der Epigrammatiker Friedrich Haug (vgl. J. Hart⸗ 
mann, „Schillers Jugendfreunde“ 1904, S. 214 ff.) in dem 
von ihm redigierten Cotta'ſchen „Morgenblatt“ am 15. März 
und 20. Jan. 1814 ſowie am 11. Nov. 1813 veröffentlicht 
hatte. Handſchriftlich iſt die dritte „Palinodie“ zutreffender 
als „Gegenfabel“ bezeichnet. Als Beiſpiel ſei hier das 
durch Nr. 1 beantwortete Gedicht Haugs, „Das Opfer“, mit⸗ 
geteilt: 

Ein Weiſer aus dem Griechenſtamme 

Warf in Apollos Heiligtum, 

Anbetend, ſeinem Gott zu Dank und Ruhm, 

Viel Weihrauch mit der Rechten in die Flamme, 

Und hielt die Naſe mit der Linken zu. 

Ein Augur fragte: „Fürchteſt du 

Des Rauchgefäßes Würzgerüche?“ 

Ja, ſprach der Herold weiſer Sprüche; 

Empor zu Phöbus ſteige Wohlgedüft! 

Ihm dank' ich hellern Geiſt und Lorbeerblätter; 

Doch Weihrauch iſt nur ein Tribut für Götter, 

Und für die Sterblichen ein Gift. 
Das zweite und dritte Gedicht Haugs — „Der Geiſt 
und die Schönheit“ und „Jabel“ — find in den Lesarten 
der Weimarer Ausgabe Bd. 3, S. 424 f. abgedruckt. Im 
zweiten triumphiert der mit den Jahren wachſende und noch 
in Silberhaaren bezaubernde Geiſt über die nur in ihrer 
Jugend göttlich verehrte Schönheit; die Überſchrift ANA s 
(eigentlich: auf andere Weiſe) im Sinne des ſonſt oft von 
Goethe angewandten Ausdrucks „Ein anderes“ oder „Ein 
gleiches“. Im dritten Gedicht ließ Haug die in ihrer Farben⸗ 
pracht über Donner, Blitz und Regen ſich erhebende Iris 
durch Jupiter als bloßen Schein und Augentrug abtrumpfen. 
Mit Bezug auf dieſe beiden Gedichte ſchrieb Goethe am 
7. Febr. 1814 an Cotta, er wünſche dem Morgenblatt „bei der 
allgemeinen Befreiung deutſcher Gemüter auch völlige Geiſtes⸗ 
und Geſchmacksfreiheit, woran es ihm öfter zu gebrechen 
ſcheint“; im Konzept hieß es deutlicher, das Blatt mache 
ihm „manchmal einen trüben Augenblick. Grüßen Sie unſern 
verdienten Herrn Haug und ſagen ihm, daß ich leider nicht 
an ſeiner Seite fechten kann, wenn er der Schönheit und 
dem Regenbogen den Krieg macht. Jenes allgemeine und 
dieſes beſondere Phänomen verbindet ganz eigentlich im 
ſittlich und ſinnlichen Sinne den Himmel mit der Erde; und 
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wer möchte leben, ohne ſich an einer fo herrlichen Vermitt⸗ 
lung zu erfreuen?“ Vgl. „Fauſt“ 4721 ff. und das Divan⸗ 
gedicht „Phänomen“ Bd. 5, S. 10 nebſt Burdachs An⸗ 
merkung S. 328 f. Goethe veröffentlichte die „Palinodien“ 
erſt 1827; Haug zog es vor, ſeine drei Gedichte der zwei⸗ 
bändigen Auswahl, die er im gleichen Jahre erſcheinen ließ, 
nicht einzureihen. 

Valet (S. 150). Mit den „Palinodien“ erſchienen und 
wie dieſe wohl älteren Datums. Der Streit, ob unter den 
„Narren“ Kritiker oder andere Produktive (Romantiker?) 
zu verſtehen ſeien, iſt müßig. Das ganze Publikum, die 
aves („Vögel“, vgl. Bd. 26, S. 31 f. und oft brieflich) find 
gemeint, auf deren Stimme zu hören Goethe mehr und mehr 
aufgab, bis es ihn in hohem Alter wieder intereſſierte, die 
Wirkungen feiner Produktion zu beobachten. — 22. „flämiſch“: 
verdrießlich, mürriſch, bös; vgl. Bd. 17, S. 321, 6 und An⸗ 
merkung. — 25. Das alte Wort „faſeln“ (= Unſinn treiben, 
ulken) ſteckt noch in dem kirchlich umgeprägten „Faſtnacht“. 

Die Originalen (S. 151). Ein Gegenſtück zum vorigen. 
In der vom 3. März 1830 datierten Handſchrift und dem 
erſten, zu Goethes Lebzeiten einzigen Druck (Amadeus 
Wendts Muſenalmanach für das Jahr 1831) nur „Parabel“ 
betitelt. 

Beruf des Storchs (S. 152). Zuerſt in der Ausgabe 
von 1836, wohl aus der Zeit der „Sechzehn Parabeln“. — 
8. Die Konſtruktion ähnlich wie Bd. 10, S. 242, 3; alſo: 
ſtörend eindringen. 

Eins wie 's andre (S. 152). 1833 zuerſt gedruckt. Vgl. 
Bd. 4, S. 31 „Sprichwörtlich“ 604 ff. „Fauſt“ 1776 ff. 

Woher hat es der Autor? (S. 153). Unter dieſem Titel, 
der durch den Spruch Bd. 38, S. 268, 24 f. als gut Goethiſch 
erwieſen wird, in dem von Chamiſſo und Schwab heraus⸗ 
gegebenen Deutſchen Muſenalmanach für das Jahr 1833. 
Man hat das Geſpräch mit Eckermann vom 16. Dez. 1828 
treffend verglichen, und der ſoeben zitierte Spruch wurde 
veranlaßt durch einen 1824 in „Kunſt und Altertum“ (IV, 
3, 76 ff.) erſchienenen, auf angebliche Quellen der „Wander⸗ 
jahre“ bezüglichen Artikel „Woher hat's der Dichter?“ Gedacht 
aber hat Goethe ſtets wie hier, und manche neugierige Frage 
nach den Quellen ſeiner Univerſaltät unwillig abgelehnt. 
Vgl. z. B. Bd. 4, S. 32 „Sprichwörtlich“ 628 ff. In der 
Reinſchrift aus den 1770er Jahren ſtehen zwiſchen Gedichten 
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aus 1773/74 („Autoren“ und „Katechiſation“) unter dem Titel 
„Ein Reicher, dem gemeinen Weſen zur Nachricht“ die in 
die Werke nicht aufgenommenen Verſe: 

Wollt ihr wiſſen, woher ich's hab', 

Mein Haus und Hab'? 

Hab' allerlei Pfiff' erſonnen, 

Es mit Müh, Schweiß und Angſt gewonnen. 

Genug, ich bin reich, 

Drum — ich auf euch! 

Ein Gleichnis (S. 153). Im „Morgenblatt“ vom 20. März 
1828 (nach Abſchluß des Drucks der Gedichte in Bd. 1—4 
der Ausgabe letzter Hand) und in „Kunſt und Altertum“ 
VI, 2 (1828) 271 gedruckt, veranlaßt wahrſcheinlich durch die 
ſchon 1825 erſchienenen Poésies de Goethe der Madame Pan- 
ckouke; denn am 21. Mai 1828 ſandte Goethe das „Gleichnis“ 
an Zelter mit der Bemerkung, daß eine anmutige Über⸗ 
ſetzung ſeiner kleinen Gedichte den Anlaß dazu gegeben habe. 
Gerard de Nervals Fauſtüberſetzung, die Goethe am 3. Jan. 
1830 gegen Eckermann lobte, war damals noch nicht er⸗ 
ſchienen; das „Gleichnis“ kann trotzdem identiſch ſein mit dem 
„tres joli billet de félicitation, sous forme de bouquet,“ durch 
das Goethe dem jungen Franzoſen gedankt haben ſoll (vgl. 
Jahrbuch XVIII, 200). 


Epigrammatiſch S. 154195) 


Die Abteilung iſt hier aus zwei Gruppen und einem 
Anhang zuſammengeſetzt, die ſich ähnlich verhalten wie die 
drei unter „Paraboliſch“ vereinigten; ſ. o. S. 310. Die zweite 
Gruppe beginnt mit der „National⸗Verſammlung“ (S. 172) 
und ſchließt mit „Der Narr epilogiert“ (S. 185). Der An⸗ 
hang (S. 186—195) iſt verſchiedenen Nachlaßrubriken (vgl. 
Weimarer Ausgabe Bd. 4 und 5) entnommen, ebenſo einige 
andere kleine Gedichte, die ich den beiden erſten Gruppen an 
paſſender Stelle eingereiht habe, da das Gefüge der Goethi⸗ 
ſchen Ordnung hier kein innerlich bedingtes iſt. 

Das Sonett (S. 154). Über Goethes Sonettendichtung 
ſ. o. S. 271 ff. Das vorliegende erſchien am 5. Jan. 1807 im 
„Morgenblatt“, eingereiht einem kleinen Artikel des Redak⸗ 
teurs Haug (j. o. S. 315) als Beleg für deſſen Anſicht, daß 
„die Form des italiſchen Sonetts“ eine für die deutſche 
Sprache allzukünſtliche Dichtart ſei, eine Spielerei, die durch 
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mühſam überwundene Schwierigkeit nicht gerechtfertigt und 
geadelt werde“). Goethe antwortet hierin auf ein ebenſo 
betiteltes Sonett A. W. Schlegels aus dem Jahre 1800, und 
die Annahme, daß es dieſem auch zeitlich naheſtehe, findet 
eine ſtarke Stütze darin, daß Goethes Sonett „Natur und 
Kunſt, ſie ſcheinen ſich zu fliehen ꝛc.“, eine „Palinodie“ des 
vorliegenden, im Juni 1802 dem Lauchſtädter Vorſpiel „Was 
wir bringen“ eingereiht, aber nicht erſt zu dieſem Zweck ge⸗ 
dichtet wurde; ſ. Bd. 9, S. 235. 416. 

Sprache (S. 154). Auch dieſes ſchon im Göttinger Muſen⸗ 
almanach auf 1774 gedruckte Gedicht iſt eine Antwort, und 
zwar auf eine ganze Reihe von proſaiſchen und poetiſchen 
Außerungen Herders, Klopſtocks und anderer über das Weſen 
der Sprache; vgl. beſonders Minor und Sauer, Studien zur 
Goethe⸗Philologie, 1880, S. 47 ff. Das Wort „milde“ (4) 
hat hier noch die im jungen Goethe durch Hans Sachs wie⸗ 
der belebte Bedeutung „freigebig“; vgl. S. 243 „Dauer im 
Wechſel“ 25 u. ö. Der Dichter ſoll mit vollen Händen aus 
dem Sprachſchatze ſchöpfen, mächtig dieſe Geiſteswaffe er⸗ 
greifen zum Ruhme ſeines Volks, dem er beides verdankt. 
Vgl. Bd. 5, S. 368. 

Vorſchlag zur Güte (S. 155). In der Ausgabe von 1806 
erſchienen und im Zuſammenhange mit der ſittlichen Tendenz 
der „Wahlverwandtſchaften“ zu verſtehen, deren Plan ſich 
damals im Gegenſatz zu einer leichtfertig⸗frivolen Auffaſſung 
der Ehe, die u. a. in Wielands „Freundſchaft und Liebe auf 
der Probe“ vertreten wurde, bildete. Vgl. Bd. 21, S. IX f. 
XV f. Goethe⸗Jahrbuch XXVII, 182. 

Vertrauen (S. 155). Gegenſtück zum vorigen, 1815 an- 
geſchloſſen. — 1. „mir“ nicht mit R. M. Werner (Goethe⸗Jahr⸗ 
buch I, 384) in „nur“ zu ändern. Sinn: Was liegſt du mir in 
den Ohren mit deiner Prahlerei ꝛc. — Vgl. Venez. Epigr. 
Nr. 99 (Bd. 1, S. 226) und Zahme Xenien IV, 1046—54 (Bd. 4). 


) Zugleich wurde hierdurch hingewieſen auf die neue 
Ausgabe von Goethes Werken, „wovon die erſte Lieferung 
noch in dieſem Monat erſcheinen wird“. Dieſe neue Aus⸗ 
gabe (in der das Sonett unter den „Liedern“ ſteht) iſt die⸗ 
jenige, auf die ſich das „Jubiläum“ der vorliegenden be⸗ 
zieht; vgl. Bd. 1, S. V. Die erſte Lieferung ſollte alſo im 
Januar 1807 erſcheinen, die Verſendung erfolgte aber erſt 
im März 1807, mit der Jahreszahl 1806. 
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Stoßſeufzer (S. 156). Obwohl die Tagebuchnotiz vom 
1. April 1780 „Seit drei Tagen keinen Wein ... Wenn ich 
den Wein abſchaffen könnte, wär' ich ſehr glücklich“ ver⸗ 
gleichbar iſt, darf man den (1806 zuerſt gedruckten) Seufzer 
nicht ſo früh datieren. „Dumpfheit“ hatte in der Sprache Goe⸗ 
thes damals, vorwiegend wenigſtens, den poſitiven Sinn eines 
halb unbewußt glücklichen, an tiefer Empfindung und poetiſchen 
Keimen reichen Zuſtandes der Seele. Daher heißt es noch im 
November 1783 im „Tiefurter Journal“ (S. 305): „Dumpfheit 
haben bloß geſcheute Menſchen, ſonſt iſt's Dummheit.“ — 
Vgl. Boucke, Wort und Bedeutung in Goethes Sprache, 
Berlin 1901, S. 156 ff. 

Perfektibilität (S. 156). Ebenfalls 1806 erſchienen. Nach 
Cicero (Tuscul. V, 36), der ſich für den Satz, daß Überlegen⸗ 
heit ſtets Haß errege, auf die Begründung beruft, unter der 
die Epheſier den Hermodorus verbannten: Bei uns darf ſich 
keiner beſonders hervortun; will jemand das dennoch, ſo mag 
er es anderswo und bei anderen verſuchen. („Perfektibili⸗ 
tät“: eigentlich Vervollkommnungsfähigkeit.) 

Schneider⸗Courage (S. 157). Goethe gab die Verſe im 
Auguſt 1810 zur Kompoſition an Zelter. Durch dieſen kamen 
ſie an Achim v. Arnim, der ſie in ſeine „Warnung gegen 
weibliche Jägerei“ (Heinrich v. Kleiſts „Berliner Abend⸗ 
blätter“, 5. und 6. Nov. 1810) mit einigen Abweichungen ein⸗ 
ſchaltete. Vgl. Goethe⸗Jahrbuch XXIII, 206. 

Katechiſation (S. 157). Als „Katechetiſche Induktion“ im 
„Wandsbecker Bothen“, 26. Okt. 1773. 

Totalität (S. 158). 1815 erſchienen. Frühe Entſtehung 
möglich. Vgl. Bd. 17, S. 209 f. 345. 

Das garſtige Geſicht (S. 158). Am 15. Sept. 1773 einem 
Brief an Joh. Chriſtian Keſtner beigelegt, etwas ſpäter noch⸗ 
mals „An Lotten“ geſchickt mit leichten Abweichungen und 
der Silhouette des Dichters. Auch in ſeinem Brief an Lotte 
vom 31. Auguſt 1774 ſpielte Goethe darauf an, daß ſie ihn 
einſt „ein garſtig Geſicht geſcholten“. Vgl. Bd. 23, S. 274, 3. 
Das Gedicht iſt durch die Phyſiognomik mit den beiden fol⸗ 
genden verbunden, in denen Lavater eine Rolle ſpielt. 

Diner zu Koblenz (S. 158). Handſchriftlich mit Datum 
„Bad Ems, halb Juli 1774“. Vgl. Goethes Kommentar 
Bd. 24, S. 210, 25 ff. In Lavaters Tagebuch (Schriften der 
Goethe⸗Geſellſchaft XVI, 308) wird weder die Situation er⸗ 
wühnt noch das Gedicht. — 1. Baſedow: vgl. S. 312 zu 
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„Autoren“. — 3. „Helfer“: damaliger Titel Lavaters als 
Diakonus an der Waiſenhauskirche in Zürich. — 4. Vgl. 
Offenb. Joh. 6, 5; ebenda 21, 12 ff. zu den Anſpielungen 
11 f.; endlich Ev. Luc. 24, 13 ff. zu 28 ff.; daß auf den Schluß 
außerdem auch Ev. Joh. 20, 4 einwirkte, hat A. Wallner im 
„Euphorion“ X, 659 gezeigt. — 6. „Aufſtreichen“: feierlich; 
wie man ein dickes Buch aufſchlägt und flachſtreicht, um das 
Umſchlagen der Blätter zu verhüten. Man braucht darum 
aber nicht anzunehmen, Lavater habe wirklich eine Bibel 
hervorgezogen. — 10. Theriak (Gegengift beſonders gegen 
Schlangenbiß) wurde unter ſtaatlicher Kontrolle hergeſtellt 
und in amtlich verſiegelten Büchſen verkauft. Vgl. Bd. 5, 
S. 19 („Fetwa“ 6) und 340. — 18 ff. Baſedow verlangte 
die Taufe Erwachſener; vgl. Lavaters Tagebuch a. a. O. 
310, 2 unter dem 19. Juli, dem Tage nach dem Koblenzer 
Aufenthalt. Von der Kindertaufe ſteht allerdings nichts 
in der Bibel. | 

Jahrmarkt zu Hünfeld (S. 160). Von der an Divangedich- 
ten jo fruchtbaren Reife an den Rhein, vgl. Bd. 5, S. 328 ff. 
Tagebuch, 26. Juli 1814: „Hünfeld Jahrmarkt.“ An Chriſtiane: 
„In Hünfeld fand ich Jahrmarkt und bemerkte einige Späße.“ 
Der Ort liegt 15 km nordöſtl. von Fulda. — 5 f. Über Goethes 
Mitarbeit an Lavaters „Phyſiognomiſchen Fragmenten“ ſeit 
1774 ſ. Bd. 33, S. 294 ff.; Bd. 39, S. 366. — 8 f. Die Frei⸗ 
heitskriege. — 11. Zweierlei Tuch genügt, um beliebt zu 
machen. — 15 f. „gefegt“: rein gemacht, ausgeleert; aber ſie 
hatten nicht, wie die Soldaten, Ehre von den böſen Zeiten. 

Vielleicht gehört zum poetiſchen Ertrage dieſer Fahrt in 
die Heimat auch folgendes Verschen, das Riemer den Fauſt⸗ 
Paralipomena (ſ. Weim. Ausg. Bd. 14, S. 309) eingereiht 
hatte: 

ö Warmes Lüftchen, weh' heran, 

Wehe uns entgegen, 

Denn du haſt uns wohlgetan 

Auf den Jugendwegen. 
Vgl. die „Inſchriften, Dank⸗ und Sende⸗Blätter“ vom „Rhein 
und Main“ Bd. 3, S. 37—40. 

Versus memoriales (S. 160). Als „Beitrag zur Ka⸗ 
lenderkunde“ im „Tiefurter Journal“, Anfang 1782 (S. 168), 
in Nachahmung alter Kalender⸗Merkverſe wie des bekannten 
Jägerſpruchs: „Oculi, da kommen fie ꝛc.“ — 8. Kinder; vgl. 
an Hermann, 6. Febr. 1770. 
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Neue Heilige (S. 161). Spott auf die allzureichliche 
Sympathie, die beſonders die Frauenwelt der in den Pariſer 
Halsbandſkandal (1785 f.) verwickelten Demoiſelle d' Oliva 
entgegenbrachte; vgl. Bd. 9, S. 377 ff. (381 f.). 

Warnung (S. 161). Vgl. Shakeſpeares „Sommernachts⸗ 
traum“ IV, 1. Wie dort Titania, ſo ſoll der Angeredete — 
der Dichter ſelbſt — eine Enttäuſchung erleben, indem er, 
von lieblichem Traum erwachend, ein Märchenweſen, d. h. 
nichts im Arme hält; vgl. Venez. Epigr. Nr. 100, 6 (Bd. 1, 
S. 226). Goethe ſandte die Verſe, wahrſcheinlich am 10. Dez. 
1778, an Charlotte v. Stein. 

Frech und froh (S. 161). Die undatierten, 1815 zuerſt 
gedruckten Verſe dürften in der nächſten Zeit nach der italieni⸗ 
ſchen Reiſe entſtanden fein. — 4. Zum „Augeln“ vgl. Bd. 5, 
S. 31 und die in den Briefen an Chriſtiane ſo häufigen 
„Augelchen“. 

Soldatentroſt (S. 162). Erſt 1815 gedruckt, aber vielleicht 
ſchon aus der Kampagne (vgl. Bd. 28, S. 56, 30 ff. 66, 6 ff. 
87, 5 ff.) oder ein Nebenprodukt des Soldatenliedes zu 
Wallenſteins Lager, ſ. o. S. 227 f. 

Problem (S. 162). Wie das folgende Gedicht 1810/11 
von Zelter komponiert. Vgl. Bd. 37, S. 42, 1 ff. 

Genialiſch Treiben (S. 162). Da die erſten Verſe ſchon 
in dem vor Goethes italieniſcher Reiſe abgeſchloſſenen Ver⸗ 
zeichnis ſeiner Gedichte von Barbara Schultheß ſtehen (Wei⸗ 
marer Ausgabe Bd. 1, S. 365), iſt ſehr frühe Entſtehung 
möglich. Anklänge häufig in ſpäteren Briefen (14. Aug. 
1794, 26. Sept. 1795, 23. Juli 1796, 16. Febr. 1815 u. ö.). 

Hypochonder — Probatum est (S. 163) variieren das 
gleiche Thema. Die erſte dieſer kleinen Improviſationen 
findet ſich ſchon in der Reinſchrift der 1770er Jahre, die 
beiden andren erſchienen zuerſt in der Ausgabe von 1815. — 
Probatum est. 3. „Anblaſen“: vgl. „Fauſt“ 11498 u. Anm. 
— 4. „dazu“: zur Abwehr; wie Bd. 28, S. 88, 32 u. ö. 

Urſprüngliches (S. 164). 1815 veröffentlicht. — 1. „widern“ 
mit dem Dativ wie z. B. „Fauſt“ 9782 (gegen 6949). — 
2. „Quall“: emporquellende Waſſermenge, wie „Schwall“ 
von „ſchwellen“ gebildet; vgl. Bd. 9, S. 195, 42 und Grimms 
Wörterbuch VII, 2308 f. — 5. „Schmack“: gleichfalls in der 
älteren Sprache häufig; vgl. ebenda IX, 893 ff. und das 
analoge, auch von Goethe (Bd. 5, S. 64 u. ö.) gebrauchte 
„Ruch“; „Gerüche, Schmäcke“ neben einander Bd. 3, S. 147. 

Goethes Werke. II. 21 
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Den Originalen (S. 164). Handſchriftlich vom 4. Nov. 
1812. Auf frappante Übereinſtimmung mit Kenophons „Me⸗ 
morabilien“ IV, 2 hat Morris (Goethe⸗Studien, 2. Aufl. Bd. 2, 
S. 292 f.) hingewieſen. Vgl. oben S. 136 f. 151 f. Bd. 29, S. 323, 
3 ff. Bd. 40, S. 80. „Der ewige Jude“ 28 ff. (Bd. 3, S. 233). 
„Fauſt“ 6807 ff. (Bd. 14, S. 330 f.). Zahme Xenien VI, 1800. 
VII, 15 ff. (Bd. 4, S. 98 ff.). Zu Eckermann, 12. Mai 1825. 
Im Tagebuch vom 16. Jan. 1831, gelegentlich „frömmelnder 
Bilder von Düſſeldorf“, die ihn „bis zum Lachen betrübten“, 
der Satz: „Es wäre jetzt Zeit für einen trefflich gebornen 
Künſtler, wenn er als wahrhaft menſchliches Kunſtoriginal 
geboren würde und ſich im ſtillen hartnäckig bildete [Taſſo 304; 
zu Eckermann, 13. Dez. 1826]. s iſt aber kaum möglich, denn 
der Menſch iſt immer mehr oder weniger ein Organ ſeiner 
Zeit.“ Auch die proſaiſchen Sprüche und briefliche Auße⸗ 
rungen variieren den Gedanken vielfach. 

Den Zudringlichen (S. 164) — Den Beſten (S. 165). Das 
erſte vom 5. Auguſt 1812, alle drei 1815 veröffentlicht. — 
Den Guten. 1. Vgl. S. 208 unten; Bd. 3, S. 147; Bd. 9, 
S. 286 oben; Bd. 40, S. 180, 7; überhaupt liebt Goethe ſolche 
Formen ohne r wie „gemildet“, „goldgerändet“, „verſteint“, 
insbeſondere da, wo das r ſcheinbar komparativiſch iſt: „er⸗ 
neuen, erweiten, verlängen“ u. dgl. 

Lähmung (S. 165). Vom 14. Jan. 1814. Vgl. „Fauſt“ 
10159 und an Zelter, 18. März 1811: „Erziehe man ſich nur 
eine Anzahl Schüler, ſo erzieht man ſich faſt ebenſoviel Wider⸗ 
ſacher.“ Beſondere Beziehung auf Schopenhauer, mit dem 
Goethe ſeit Ende 1813 ſeine Farbenlehre traktierte, iſt mög⸗ 
lich, obgleich in den „Annalen“ (Bd. 30, S. 296, 11 ff.) die 
bezügliche Differenz zwiſchen ihnen freilich erſt in 1816 da⸗ 
tiert wird. — 5. Vgl. S. 169 „ein höflich Mann“. — 8. Pole⸗ 
miſieren (Dünger); ſchwerlich: Raterteilen (v. Loeper); vgl. 
oben „Den Guten“ und S. 166 „Bedingung“. — 9 f. Vgl. 
zu „Fauſt“ 6754 ff. 

Spruch, Widerſpruch (S. 165) — Lebensart (S. 166). Alle 
vier undatiert, 1815 erſchienen. Das erſte ironiſiert die Über- 
empfindlichkeit derer, die nicht nur Widerſpruch, ſondern ſchon 
eine bloße Erwiderung, einen Eingriff in den Vortrag nicht 
vertragen können. Goethe ſpricht nicht etwa ſeine eigne 
Meinung aus; vgl. z. B. an Zelter, 13. März 1822: „Meine 
Gegner irren ebenfalls tranfitiv] mich nicht; wer müßte 
dies nicht in der Welt, beſonders aber in Deutſchland ge⸗ 
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wohnt werden!“ — Zur „Demut“ vgl. an Lavater, 24. Juli 
1780: „Die größten Menſchen, die ich gekannt habe und die 
Himmel und Erde vor ihrem Blick frei hatten, waren de⸗ 
mütig und wußten, was ſie ſtufenweis zu ſchätzen hatten.“ — 
In „Keins von allen“ 5 haben beide Ausgaben von 1815 
redlich“, wofür 1827, gewiß nur durch Druckfehler, „endlich“ 
eintrat. — Zur „Lebensart“ vergleicht Düntzer das italieniſche 
Sprichwort: „Del tempo ni della signoria Non darsi malinconia.“ 

Vergebliche Müh (S. 166). Vom 21. Juni 1814. Vgl. 
Bd. 1, S. 133 (1813). „Fauſt“ 6744 ff. und beſonders 8106 ff. 
Aus früher Erfahrung (7. April 1785?) an Charlotte v. Stein: 
„Der Herzog war heute lang' bei mir, um ſich in einer Sache 
raten zu laſſen, die ſchon durch Leidenſchaft bei ihm aus⸗ 
gemacht iſt.“ Dagegen z. B. 28. Sept. 1777 an Keſtner. 

Bedingung (S. 166) — Breit wie lang (S. 167). 1815 
gedruckt. — Die Bedingung proſaiſch umſchrieben: zu 
Eckermann, 13. Febr. 1831. — Das Beſte. 3. Anders in 
den „Vier Jahreszeiten“ Bd. 1, S. 241. Aber auch hier 
nicht im Leſſingiſchen Ernſt; vgl. „Erinnerung“ 7 f. (S. 193). 
— Meine Wahl. Vgl. „Rechenſchaft“ 77 ff. (Bd. 1, S. 92). 
— Memento. Durch dorientaliſche Sprüche in Diez’ „Denk⸗ 
würdigkeiten aus Aſien“ angeregt, einer der Hauptquellen 
des „Weſt⸗öſtlichen Divans“, ſ. Bd. 5, Anmerkungen. Als 
ein „ewiger Spruch“ am 1. Juli 1813 (an Reinhard) zitiert. 
— Breit wie lang. Dieſelbe Wendung (vgl, „gehupft wie 
geſprungen“ u. ähnl.) ſchon in der erſten Faſſung des „Jahr⸗ 
marktsfeſtes“ Bd. 7, S. 353. „verſchulden“: ſchuldig ſein 
oder dafür gelten; vgl. Bd. 19, S. 180, 28 „verſchuldend oder 
unſchuldig “. 

Lebensregel (S. 168). Hier wie Bd. 4, S. 112 in der er⸗ 
weiterten Faſſung, in der das Gedicht im „Chaos“ 1830, S. 142 
(mit der Unterſchrift „Zum 25. Okt. 1828“) und in Wendts 
Muſenalmanach für das Jahr 1831 erſchien. In den Ausgaben 
von 1815 und 1827 hatte der Spruch kürzer gelautet: 

Willſt du dir ein hübſch Leben zimmern, 
Mußt dich ums Vergangne nicht bekümmern; 
Das Wenigſte muß dich verdrießen; 

Mußt ſtets die Gegenwart genießen, 
Beſonders keinen Menſchen haſſen 

Und die Zukunft Gott überlaſſen. 

Friſches Ei, gutes Ei und Selbſtgefühl (S. 168). Für das 
erſte dieſer 1815 veröffentlichten Gedichte hat Düntzer ſehr 
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anſprechend vermutet, daß es durch die Verzögerung veran⸗ 
laßt ſei, die zu Goethes bitterem Unwillen die Berliner Auf⸗ 
führung des patriotiſchen Feſtſpiels „Des Epimenides Er⸗ 
wachen“ erfuhr; vgl. Bd. 4, S. 132. Bd. 9, S. 395. 

Rätſel (S. 169). Zur zweiten Aufführung von Schillers 
„Turandot“ (2. Febr. 1802) beigeſteuert, vgl. Säkular⸗Aus⸗ 
gabe Bd. 1, S. 357. Schiller ließ den Kalaf antworten: 

Der Sohn, der ſeinen vielen Brüdern 
In allen Stücken völlig gleicht 

Und dennoch nur in ihren Gliedern 

Wie eingeſchoben mitunterſchleicht — 
Was gleicht ſich wie ein Tag dem Tage? 
Es iſt der Schalttag, den du meinſt. 

Die Jahre und Das Alter (S. 169). Für beide Gedichte, 
die Goethe am 23. Febr. 1814 als „ein paar Reimſprüche 
aus der Taſche des Weltlaufes“ an Zelter ſandte, wurde an 
Horaziſche Verſe erinnert; zum erſten an die von Goethe 
oft geleſene Ars Poetica (= Epist. II, 3) 175 f.: Multa ferunt 
anni venientes commoda secum, Multa recedentes adimunt; 
zum zweiten weniger treffend an Carm. I, 4, 13 f. Auch in 
der den „Wanderjahren“ eingeſchalteten Novelle „Der Mann 
von funfzig Jahren“ ſpielt Horaz eine Rolle, vgl. Bd. 19, 
S. 231 und 234, 11 f. Etwa ein Jahr vor unſeren Verſen 
beruft ſich Goethe brieflich (an Jacobi, 6. Jan. 1813) auf 
einen Griechen, der wohl mit Recht ſage: „Das Alter bringt 
des Alternden gar viel herbei“ “). Poſitiv aber wie das 
vorliegende klingt auch das Divangedicht von 1818 „Die 
Jahre nahmen dir, du ſagſt, jo vieles ꝛc.“ aus (Bd. 5, 
S. 39. 354). 

Grabſchriften (S. 169). Mit der erſten, die Goethe am 
17. März 1778 an Auguſte zu Stolberg ſandte, — nicht mit 
der zweiten, deren Ausdrucksweiſe nicht junggoethiſch iſt, — 
darf vielleicht die „Grabſchrift“ identifiziert werden, die 
Barbara Schultheß (Weimarer Ausgabe Bd. 1, S. 366) mit 
dem Zuſatz „74“ (= 1774) verzeichnet. 

Beiſpiel (S. 170) — Kommt Zeit, kommt Rat (S. 172). 
Sämtlich 1815 erſchienen und nicht näher datiert außer 
„Egalité“: dieſen „Reimſpaß“ ſandte Goethe am 22. Apr. 
(ogl. 4. Mai) 1814 an Zelter, der ſolche kleinen Gedichte be⸗ 


*) Vielleicht iſt (allerdings in ſehr freier Überſetzung) 
Sophokles, „Oedipus auf Kolonos“ 1215 f. gemeint. 
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ſonders in der Form des Kanon zu komponieren und in 
ſeiner Liedertafel einzuüben pflegte. Wir verdanken dieſer 
lebhaften Anregung eine große Anzahl der Reimſprüche 
Goethes, beſonders aus den Jahren 1812—14, vgl. Bd. 1, 
S. XII. — Beiſpiel. Auch ſonſt verehrte Goethe die Natur 
als ſittliches Vorbild, insbeſondere um ihrer „ungeheuren 
Konſequenz“, ihrer „Folge“ willen, durch die ſie ihm Troſt 
gewährte über die Inkonſequenz der Menſchen. — Umge⸗ 
kehrt. 6. „liebfroh“: nur hier belegte Analogiebildung zu 
„ſchadenfroh“. — Fürſtenregel. 4. „ſcheren“: wie Schafe, 
denen dieſe den Menſchen nützliche Operation durchaus heil⸗ 
ſam iſt. — Lug oder Trug? Die Lehren und Forderungen 
der Revolution verwarf Goethe als Volksbetrug; Fiktionen, 
die den Beſtand der Ordnung ſchützen ſollen, ſind nur wirk⸗ 
ſam, ſolange man ſie auf grobe Organe berechnet. Uner⸗ 
wieſen iſt die Annahme, daß der ſicher ſpäte Spruch veran⸗ 
laßt ſei durch die Preisfrage der Berliner Akademie von 
1778: „Est-il utile au peuple d’ötre trompé, soit qu'on 
P'induise à de nouvelles erreurs ou qu'on l’entretienne dans 
celles ou il est?“ — Zeit und Zeitung. Die höhere 
Kultur des Einzelnen wie eines Volkes leidet unter der 
täglichen, damals freilich noch ſehr beſcheidenen Verführung, 
die Aufmerkſamkeit auf Dinge zu richten, deren einzige Be⸗ 
ziehung auf uns in der Zeit, in der zufälligen Gleichzeitig⸗ 
keit liegt. Vgl. Bd. 16, S. 372, 20 ff. über das Zeit⸗ und 
Zeitungsfieber. — Zeichen der Zeit. Zelter hatte einen 
Studenten⸗Kanon komponiert: „Vivant omnes, Hi et hae, Qui 
et quae, Horum harum, Quorum quarum Sanitatem bibimus 
eto.“ (v. Loeper.) Alſo etwa: Alle Welt, jedermann. Aus dem 
Zarten, Schwachen, Geringen kommt das Heil aller Zeiten 
— ſo lehren ſie nach Matth. 2, 6; und ſo hält jeder ſeine 
Wenigkeit für die Quelle des Heils. Die Überſchrift gleich⸗ 
falls nach Matth. 16, 3. — Kommt Zeit, kommt Rat. 
Düntzer und v. Loeper zitieren ein italieniſches Sprichwort 
„Se sono rose, fioriranno“. Die Lesart der Weimarer Aus⸗ 
gabe „Sind Roſen, und ſie werden blühn“ wird wie ſo viele 
andere durch den Wiener Druck von 1815 („Sind's Roſen, 
nun 2c.”) als Willkür der gleichzeitigen Stuttgarter Ausgabe 
erwieſen; diejenige letzter Hand las noch ärger: „Sind's 
Roſen und ꝛc.“ Riemer griff 1836 mit Recht auf unſere 
Faſſung zurück. Da er den Wiener Druck ſonſt nicht zu 
Rate zog, deſſen Wert auch garnicht ahnte, iſt anzunehmen, 
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daß er noch durch Goethe ſelbſt zu dieſer Berichtigung ver⸗ 
anlaßt wurde. 

National⸗Verſammlung (S. 172). In „Kunſt und Alter⸗ 
tum“ 1820 erſchienen. Die Schädlichkeit des Parteigeiſtes 
hat Goethe als übelſte Folge der Verfaſſungen oft gegeißelt. 
„Berg“ nach der radikalen Pariſer montagne von 1791. Wer 
ſich über die Parteien erhebt, wird ſich alle entſremden, keinen 
gewinnen. 

Dem 31. Oktober 1817 (S. 172). Vgl. oben S. 279 zur 
Reformations⸗Kantate. Goethe beſchränkte ſich auf dieſe Ver⸗ 
öffentlichung in demſelben Bande von „Kunſt und Altertum“, 
der Heinrich Meyers von ihm inſpirierten Aufſatz gegen die 
„Neu⸗deutſche, religios⸗patriotiſche Kunſt“ gebracht hatte. Vgl. 
Weimarer Ausgabe der Briefe, Bd. 27, S. 421. | 

Nativität (S. 173). Vom 11. April 1818, als Eintrag 
in das Stammbuch eines reiſenden jungen Gelehrten, Caroveé 
aus Koblenz, vgl. Tagebuch. Der Eingang zitiert (frei nach 
Gottſched) zwei Verſe aus Canitz' Satiren („Gedichte“ 1729, 
S. 98). Zum Schluß vgl. „Fauſt“ 6736. Die Überſchrift 
„Nativität“ wurde gewählt, nachdem fünf andere Vorſchläge 
Riemers verworfen waren: Horoſkop; Prophezeiung; Wahr⸗ 
ſagung; Prognoſticon; Brocardicon. 

Das Parterre ſpricht (S. 173). Nach der Ausgabe von 
1836 datiert „Weimar, den 1. Dezember 1814“. Am Abend 
vorher ſah Goethe im Theater ſeine „Geſchwiſter“ und Babos 
„Puls“, in dem freilich keine „liederliche Süße“ auftritt; 
immerhin aber konnte die leichtfertige Behandlung eines 
ernſten Motivs, die auch dieſem Stück eigen iſt, ihm ſchmerz⸗ 
lich zum Bewußtſein bringen, wohin der Geſchmack des 
Publikums im Gegenſatz zu ſeinen eignen Werken neigte. 
Vgl. die „volle Parterre⸗Kloake“ der Invektive „B. und K.“ 
(Bd. 4, S. 142). 5 

Auf den Kauf (S. 174). Zehn Tage älter als das vor⸗ 
hergehende Gedicht, gegen die neuen Romantiker, insbeſondere 
den anfangs mit lebhaftem Intereſſe begrüßten Zacharias 
Werner (4 deſſen „Kreuz an der Oſtſee“ 1806) gerichtet. 
Vgl. Schriften der Goethe-Geſellſchaft Bd. 14, S. XXI ff. — 
Die Klage 11 f. ſchon früher, jo in einem Briefe aus dem 
Februar 1789 über einen Bittſteller: „Leider haben alle dieſe 
Junge Leute nicht, was man eben braucht. Dieſer kann 
wieder wenig Franzöſiſch. Verſe machen können ſie alle.“ 

Ins Einzelne (S. 174) — Kronos als Kunſtrichter (S. 175). 
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Das erſte 1821 in „Kunſt und Altertum“ (erſt 1827 bei Ver⸗ 
einigung mit dem zweiten ſo betitelt), das dritte ebenda ſchon 
1820. Alle drei ſetzen den Angriff des vorigen Gedichtes 
fort. Ohne die Fähigkeit, zu geſtalten, und ohne ſich mit 
der läſtigen Form zu quälen, ſegeln die modiſchen Dichter 
jeder nach ſeinem eignen wirren Sinn und ohne Kenntnis 
des Fahrwaſſers drauf los; dabei räumt ihre Kritik (Friedr. 
Schlegel) radikal auch mit denen auf, die ſie anfangs er⸗ 
hoben hatte, und ihre Schonung Shakeſpeares bedeutet auch 
nur, daß ſie ſich ihn, wie Polyphem den Odyſſeus, als beſten 
Biſſen bis zuletzt aufſpart. Vgl. „Zahme Kenien“ II, 424 ff. 

Grundbedingung (S. 176). In „Kunſt und Altertum“ 
1820. Wer Natur und Kunſt beurteilen will, bedarf gegen⸗ 
wärtigen Anſchauens und innerer Hingabe ebenſo, wie der 
Dichter Liebe empfunden haben muß, wenn er ſie beſingen 
will. Draſtiſcher an Lavater, Dez. 1774: „Du forderſt ein 
wunderlich Ding. Ich ſoll ſchreiben, wenn ich nicht fühle, 
Milch geben, ohne geboren zu haben.“ 

r aus, Jahr ein (S. 176). Wie die vier folgenden 
1827 veröffentlicht. Vgl. S. 160 f. 214 ff. Bd. 4, S. 11 „Sprich⸗ 
wörtlich“ 75 ff. — 1. „Schrittſchuh“: vgl. Bd. 24, S. 249, 20 ff. 

Nett und niedlich (S. 177). 1—6 und 7—12 fanden ſich 
handſchriftlich getrennt. Vgl. „Frech und froh“ (S. 161) und 
andrerſeits „Kenner und Enthuſiaſt“ 13 ff. (S. 104). 

Für Sie (S. 177). Vgl. Bd. 3, S. 29 „Inſchriften ꝛc.“ 
Nr. 57. Riemer, Mitteilungen über Goethe I, 38. 

Genug (S. 177). Frau v. Danckelmann, geb. Jagemann 
aus Weimar, erhielt dies Kompliment bei Goethes Beſuch 
in Mannheim am 30. Sept. oder 1. Okt. 1815. Die Hand⸗ 
ſchrift trägt den Vermerk „Renovatum Jena d. 17. Mai 1817“/. 

Dem Abſolutiſten (S. 178). Das „Dem“ der Überſchrift 
generell, nicht in „Den“ zu ändern; vgl. S. 258 f. Für 
ſpekulative Philoſophie beſaß Goethe kein Organ (Bd. 39, 
S. 28, 30 f. u. ö.) und kehrte ſtets zu leiſem Spott über ſie 
zurück, ſo ernſtlich er oft verſuchte, ſie ernſt zu nehmen. 

Vier Rätſel (S. 178). Das erſte auch Bd. 5, S. 141 
(wie oben S. 112 „Ideale“), vgl. dort S. 428. Das zweite 
wurde 1827 angeſchloſſen, die beiden letzten erſt hier. — 
Die Auflöſung des zweiten braucht als zweifellos nicht ge⸗ 
nannt zu werden. — Das dritte erſchien 1815 in der Gruppe 
„An Perſonen“, in der es auch 1827 ff. blieb. Der in dieſer 
Stellung liegenden Aufforderung, in dem „Größten“ einen 
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Zeitgenoſſen des Dichters zu ſuchen, iſt man mit vielem 
Eifer und geringem Erfolg nachgekommen; vgl. W. v. Bieder⸗ 
mann, Goethe⸗Forſchungen II (1886), 446 ff. Am erſten noch 
ließ ſich Düntzers Deutung auf den wunderlichen Myſtiker 
Karl von Eckardtshauſen (1752 — 1803) hören, auf deſſen An⸗ 
preiſung palingenetiſcher Künſte im „Reichsanzeiger“ auch 
Goethes Brief an Schiller vom 20. Jan. 1800 ſich ſcherzend 
bezieht. Vielleicht aber iſt die Stellung unter die auf „Per⸗ 
ſonen“ bezüglichen Gedichte nur eine Falle, und Chriſtus 
als Verkündiger des ewigen Lebens gemeint. — Das vierte 
ſandte Goethe am 20. Juni 1813 aus Teplitz an Riemer. 
8. Gemähte Wieſen. 11 f. „Hölle“: Raum für Stoffabfälle 
unter dem Tiſch der Schneider. Sinn der freien Konſtruktion: 
wenn er auch eine Hölle nach der anderen auspackte. 13. Nach 
Grimms Wörterbuch IV, 2, 1960 iſt „nackte Hure“ eine 
fränkiſche Bezeichnung der „Zeitloſen“. 

Logogryph (S. 179). Handſchriftlich vom 21. Juni 1814. 
Düntzers Auflöſung: Leibſchaden. Beſſer wohl: Weltalter. 

Das im Goethe-Jahrbuch VI, 375 mitgeteilte Rätſel iſt 
durchaus ungoethiſch. 

Feindſeliger Blick (S. 179). Handſchriftlich zweiteilig, im 
erſten Druck 1827 vereinigt. Vgl. Bd. 19, S. 139, 2 ff.; 
Bd. 21, S. 189, 25 ff. An Schultz, 1. Okt. 1820 über den 
jungen Schubarth: „Daß er bei ſchwachem Geſicht eine Brille 
trägt, mußte ich ihm erſt in Betrachtung ſeiner übrigen 
Vorzüge verzeihen, denn ich bin von dieſen Glasaugen, 
hinter denen man die natürlichen aufſuchen muß, ein großer 
Feind.“ Ferner das von Eckermann in Erinnerung an 
ſonſtige Außerungen Goethes erweiterte Geſpräch mit Soret 
vom 5. April 1830. 

Kein Vergleich (S. 180). 1827 veröffentlicht, mit Be⸗ 
ziehung auf die ſchon im „Morgenblatt“ vom 11.— 14. Sept. 
1818 erſchienenen Briefe „Über die deutſchen Doppelwörter“ 
(Kompoſita). In dieſer „grammatiſchen Unterſuchung“ (und 
vorher ſchon, im „Morgenblatt“ vom 11. Febr. 1812) hatte 
Jean Paul, in die Jußtapfen des Baſedowianers Wolke 
tretend, die „8“ und „ung“ bekämpft, indem er z. B. aus 
dem „Regierungsrat“ nicht nur einen „Regierungrat“, ſondern 
gar einen „Regierrat“ machen wollte. Goethe überließ die 
wiſſenſchaftliche Bekämpfung der neuerdings wieder auf⸗ 
gelebten Schrulle den Fachmännern und gab hier nur ein 
Beiſpiel dafür, daß ſolche Eingriffe in die lebendige Sprache 
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mit wertvollen Bedeutungsdifferenzierungen täppiſch auf⸗ 
räumen würden; ein klaſſiſches Beiſpiel für den anderen 
Fall „s“ gab dann Jacob Grimm (ſ. Kleine Schriften I) in dem 
Wortpaar „Waſſernot“ (Mangel an Waſſer) und „Waſſers⸗ 
not“ (Not durch Waſſer). 

Kunſt und Altertum und Panacee (S. 181). In „Kunſt 
und Altertum“ 1823. Der Doppeltitel traf auf die erſten 
Hefte der Zeitſchrift beſſer zu als auf die ſpäteren, die ſich 
mehr und mehr der lebendigen Kunſt, beſonders auch der 
literariſchen zuwandten. Sprichwort: „Kunſt bringt Gunſt.“ 
— „Panacee“ = Allheilmittel. 

Homer wieder Homer (S. 181). Die 1796 in der Elegie 
„Hermann und Dorothea“ 27 ff. (Bd. 1, S. 195. 356) aus⸗ 
geſprochene Zuſtimmung zu Friedrich Auguſt Wolfs Homer⸗ 
Hypotheſe kam nicht aus dem tiefſten Gefühl Goethes, 
ſondern nur aus der logiſchen Oberſchicht ſeines Bewußt⸗ 
ſeins. Um das Große zu verehren — ſ. das vorige Ge⸗ 
dicht — bedurfte er des inneren Anſchauens einer Perſön⸗ 
lichkeit. Dieſe hatte Wolf — „das Raubgetier“, wie Goethe 
am 19. Okt. 1821 an Zelter ſchreibt — den homeriſchen Ge⸗ 
ſängen genommen; jüngere Gelehrte gaben ſie ihnen wieder, 
und Goethe atmete auf. Vgl. Bd. 30, S. 357, 16 ff.; 
Bd. 38, S. 77 ff. An Knebel, 17. Dez. 1820; 18. Febr. 1821. 
In dieſem Jahre (oder etwas ſpäter, ſ. Goethe-Jahrbuch 
VIII, 230) entſtand unſre Palinodie jener Elegie. Aber 
ſchon am 16. Mai 1798 hatte Goethe ſeine Zweifel an Wolfs 
Kritik gegen Schiller ausgeſprochen — vgl. deſſen Epigramm 
„Ilias“ Säk.⸗Ausg. Bd. 2, S. 89 —, feine innere Über- 
zeugung bedurfte damals nur noch der Stütze durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begründung; vgl. meine Brief⸗Auswahl III, 229. 
IV, 32. 224. 

Wanderſegen (S. 181) und Mit den Wanderjahren (S. 182). 
Alle drei Strophen erſchienen mit anderen Gedichten auf einem 
der erſten Ausgabe der „Wanderjahre“ (1821) vorgehefteten 
Bogen; handſchriftlich trug die erſte die Überſchrift, unter 
der ich die beiden anderen, die erſt in die Nachgelaſſenen 
Werke aufgenommen wurden, hier angereiht habe. 

Gleichgewinn (S. 182). Dieſe Erweiterung eines Divan- 
gedichtes (Bd. 5, S. 38. 353) erſchien 1821 in „Kunſt und 
Altertum“ und iſt handſchriftlich vom 18. März d. J. da⸗ 
tiert als Eintrag in Fritz Schloſſers Stammbuch. — 7. „ins“ 
bis in das. 
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Lebensgenuß (S. 183). 1821 vor den „Wanderjahren“ 
(ſ. o.), folgend auf den Divanſpruch „Noch iſt es Tag ꝛc.“ 
(Bd. 5, S. 54. 365). Vgl. Bd. 1, S. XXVI. Das Gedicht 
iſt ein Niederſchlag der Empfindungen, die der erſte Teil 
von Schubarths Buch „Zur Beurteilung Goethes“ in dieſem 
erweckte; vgl. den Dankbrief vom 9. Juli 1820, in dem der 
Dichter bekennt, es ſei ihm aus jenem Werke „im letzten 
Detail deutlich geworden, wie ich mein Leben aufgeben mußte, 
um zu ſein, wie ich den Augenblick aufgeben mußte, um nach 
Jahren des Guten zu genießen, was der Menſch ſo gern 
täglich von Hand zu Mund nehmen möchte, der Zuſtimmung 
mein' ich, des Beifalls“. — 15 f. Vgl. Bd. 40, S. 150, 29 f. 

Heut' und ewig (S. 183). Ob dieſe Stanze zu den Para⸗ 
lipomena der „Geheimniſſe“ gehört (vgl. Bd. 1, S. 383 
und andererſeits Baumgarts dort zitiertes Buch S. 18 f. 
ſowie Düntzers Kommentar), iſt mindeſtens ſehr fraglich. 
Sie atmet durchaus die geiſtige Stimmung der Orphiſchen 
Urworte (oben S. 252) aus und dürfte dieſen auch zeitlich 
nahe ſtehen; ſie erſchien gleichfalls 1820, aber abgetrennt 
von den Urworten, in „Kunſt und Altertum“. Der Wert 
des Gegenwärtigen kann nicht aus dieſem ſelbſt verſtanden 
werden, aber auch nicht aus der Vergangenheit allein; dieſe 
und die zukünftige Entwicklung zuſammen können ihn erſt 
erweiſen. Vgl. das vorige Gedicht, beſonders deſſen Schluß. 

Schlußpoetik (S. 184). Der nicht glückliche Titel läßt 
vermuten, daß dieſes Gedicht urſprünglich den Schluß der 
Gruppe (1827) bilden ſollte; dann traten aber noch die beiden 
folgenden hinzu. — 6. „Lied“: Dichtung überhaupt; vgl. 
„Fauſt“ 23. — 15 f. Vgl. Maskenzug von 1818 (Bd. 9, 
S. 353), 451 ff. — 24. „dem Geſchlecht“: nicht = der Generation, 
alſo ihren Zeitgenoſſen, ihrer Zeit, ſondern = den Leuten 
ihres eignen Schlages. 

Der Kölner Mummenſchanz (S. 184). Der Anſchluß dieſen 
Gedichts wie auch des folgenden wurde wohl durch des 
Schluß des vorigen beſtimmt. Seiner Entſtehung nach hätte 
es auch in der Gruppe „An Perſonen“ Platz finden können: 
es begleitete die Abſage, mit der Goethe die Einladung der 
Kölner Karnevalsgeſellſchaft zum Beſuch der dortigen Faſt⸗ 
nacht erwiderte, und wurde als Extrablatt der Kölniſchen 
Zeitung — mit Auslaſſung der vierten Strophe infolge 
Zenſurſtrichs — unter dem Datum „Weimar d. 3. Februar 
1825“ gedruckt; vgl. Tagebuch vom 2.—4. des Monats. 
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„Mummenſchanz“ (frz. chance) bedeutete zunächſt einen 
Wurf in dem Glücksſpiel „Mummen“, dann das Spiel 
ſelbſt, und da dieſes Spiel zur Faſtnacht von Maskierten 
geſpielt wurde, endlich Maskerade; vgl. Grimms Wörter⸗ 
buch VI, 2664 f. VIII, 2163. Da Goethe das Wort im „Fauſt“ 
(vor 5065 und 7795) richtig als Femininum gebraucht, iſt 
das „Der“ im Titel als Genitiv Pluralis aufzufaſſen. — 
8. Dem „Griesgram, wie die Einladung (Weim. Ausg. Bd. 3, 
S. 419) zeigt. — 13 ff. Das Encomium moriae (Lob der 
Narrheit) des Erasmus und Huttens Epistolae obscurorum 
virorum; vgl. Bd. 5, S. 46. 359. — Die fünfte Strophe 
ſchrieb Goethe fünf Jahre ſpäter der Frau v. Ahlefeld ins 
Stammbuch; vgl. Weim. Ausg. Bd. 5, S. 78. — Über Goethes 
Intereſſe für das Kölner Volksfeſt ſ. Jahrbuch XIX, 102. 

Der Narr epilogiert (S. 185). Die Verſe bildeten den 
Schluß des vieraktigen Ritterſchauſpieles „Adelbert von Weis⸗ 
lingen“, das Goethe als erſten Teil einer Bühnenbearbeitung 
des „Götz von Berlichingen“ erſtmalig 1809, mit dieſem 
Epilog aber ſcheinbar erſt 1819 aufführen ließ; vgl. Bd. 10, 
S. XXIII. Die Rolle des Narren war ae aus der des 
Liebetraut herausgeſponnen. Das „Ihr“ (2) bezieht ſich auf 
Adelheid; dieſe nahm im vorausgehenden Auftritt den Dank 
des Biſchofs und des Kanzlers für Weislingens Bleiben 
entgegen, das in Wahrheit durch eine Liſt des Narren be⸗ 
wirkt wurde. 

Er und ſein Name (S. 186). Hiermit beginnt der — 
chronologiſch geordnete — Anhang der Abteilung; vgl. S. 317. 
Die unvollkommenen Hexameter wurden ſchon von Barbara 
Schultheß verzeichnet, entſtanden alſo vor der italieniſchen 
Reiſe, und wie der Titel nach Cramers 1780 erſchienenem Buche 
„Klopſtock. Er; und über ihn“ (vgl. Bd. 7, S. 356) gebildet 
zu ſein ſcheint, ſo ſpielt der Schluß wohl auf Klopſtocks 
1779/80 veröffentlichte Fragmente „Über Sprache und Dicht⸗ 
kunſt“ an. Der Name „Klopſtock“ war ſchon dem Knaben 
Goethe „wunderlich“ erſchienen, vgl. Bd. 22, S. 91. — 
9. „altſchändyſch“ deutet auf Lorenz Sternes „Triſtram 
Shandy“, vgl. Bd. 38, S. 280, 7 und die umgebenden 
Sprüche; die Briefe der Goethiſchen Kreiſe in den 1770er 
Jahren ſind reich an Anſpielungen auf dieſen humoriſti⸗ 
ſchen Roman. — 13. „klopſtockt“: mit dem Bakel des Schul⸗ 
meiſters. 

Man lauft, man drängt ꝛc. (S. 187). Das Gedicht könnte 
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analog den beiden S. 158 ff. ſtehenden betitelt werden: 
„Audienz zu Meiningen.“ Von dort ſandte Goethe es im 
Mai 1782 an Charlotte v. Stein, der er am 12. ſchrieb: 
„Ich habe als Geſandter eine förmliche Auffahrt bei beiden 
Herzogen [gemeinſam regierenden Brüdern] gehabt, die 
Livree auf dem Saal [d. h. die Dienerſchaft auf dem Korri⸗ 
dor], der Hof im Vorzimmer, an den Türflügeln zwei 
Pagen ꝛc.“ Das Spiel ſollte ſich dann in Koburg, Hild⸗ 
burghauſen und Rudolſtadt wiederholen. Über die Stimmung 
vgl. S. 281 f. zu „Meine Göttin“. 

Nach dem Italieniſchen (S. 187). Die Überſchrift iſt eine 
der z. B. im Tiefurter Journal beliebten Finten zur Ver⸗ 
ſchleierung der eigentlichen Beziehung. Riemer datierte die 
Verſe, die er „Paulo post futuri“ betitelte, in das Jahr 1784 
und verriet (Mitteilungen I, 260), daß ſie „ein ärztliches Gut⸗ 
achten über eine zehnmonatliche Schwangerſchaft nach des 
Mannes Tode perſiflieren“. 

Geſpräch zwiſchen Schildwache und Freund Hein (S. 188). 
Muſäus (vgl. Bd. 1, S. 369) hatte 1785 „Freund Heins Er⸗ 
ſcheinungen in Holbeins Manier“, Zeichnungen des Schwei⸗ 
zers Schellenberg, mit Erläuterungen begleitet. Bald darauf 
paſſierte es ihm gelegentlich eines Beſuchs in Koburg, daß 
die Torwache den Paßloſen nach einem Spaziergang vor 
die Stadt nicht wieder hereinlaſſen wollte, und hierüber be⸗ 
richtete er in den „Kieler Beiträgen“. Goethe ließ das Aben⸗ 
teuer von Kraus zeichnen und überſandte das Bild, auf 
dem Muſäus als Tod dargeſtellt war, mit dieſem Dialog. 

Abendſegen (S. 188). Variation eines alten Abendſegens 
„Die Zwillinge ſind in der Nähe“, am 16. Februar 1788 
aus Rom an Fritz v. Stein geſandt. Zu Grunde liegt ein 
aus Herders „Volksliedern“ dem Dichter bekanntes Motiv 
der altnordiſchen Völuspä: der Winter, als Rieſin, brütet 
im Eisgefild Wölfe aus, d. h. erzeugt heulende Winter⸗ 
ſtürme. Vgl. Brief⸗Auswahl II, 315 ff. III, 284. — Einen 
„Alten Feuerſegen“, als deſſen Verfaſſer Goethe nicht be⸗ 
trachtet werden kann, teilt die Weimarer Ausgabe Bd. 4, 
S. 168 mit. | 

Ich wüßte nicht ꝛc. (S. 189). Nach Ludwig Geigers Be- 
richt im Goethe⸗Jahrbuch VI, 1 f. erließ Kirms Ende 1801 
ein ſcherzhaftes Rundſchreiben an die Junggeſellen Weimars 
mit der Aufforderung, ſich durch eine Beiſteuer von einer 
ihnen drohenden Karikatur loszukaufen, auf der ſie porträt⸗ 
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getreu als Mietklepper dargeftellt werden jollten, die im 
Hades von den alten Jungfern getummelt werden. Goethe 
zog ſich durch dieſe Verſe aus der im Hinblick auf Chriſtiane 
Vulpius für ihn peinlichen Affäre. 

Etymologie (S. 189). Spott auf die damals noch nicht 
über Spielereien hinausgekommene Wortableitungslehre, von 
Rudolf Hildebrand (Goethe⸗Jahrbuch XXII, 222) bezeichnet 
als ein „Bekenntnis voll tiefſten Verſtändniſſes vom Werte 
der angeborenen Sprache auch für den Dichter“. Vgl. Bd. 14, 
S. 337 und 390 zu „Fauſt“ 7094 f. und 11259 ff. 

Mephiſtopheles ſpricht (S. 189). Der Hiſtoriker Heinrich 
Luden (1780 — 1847) hatte bald nach dem Antritt feiner Pro⸗ 
feſſur in Jena, am 18. und 19. Auguſt 1806, längere Unter⸗ 
redungen mit Goethe, über die er ſich ausführliche Auf⸗ 
zeichnungen machte; dieſe erſchienen in den bald nach ſeinem 
Tode veröffentlichten „Rückblicken auf mein Leben“ S. 13 
bis 74 und wurden in „Goethes Geſprächen“ II, 33 — 102 
wieder abgedruckt. Luden teilt darin dieſe zweimal zwei Stro⸗ 
phen wie in den Zuſammenhang der Unterhaltung eingeworfene 
Improviſationen Goethes mit; das erſte Paar als Antwort 
auf Ludens Behauptung, das Studium der Geſchichte ſei 
das ſchwierigſte, mit der Einleitung: „Wäre Mephiſtopheles 
gegenwärtig, jo würde er etwa folgenden Knittelreim pa⸗ 
thetiſch herdeklamieren.“ Das zweite Paar wurde veranlaßt 
durch Ludens Satz: „. .. wie Menſchen ſpäteren Menſchen, 
ſo laſſen Völker ſpäteren Völkern etwas zurück, das nicht 
mit ihnen ſtirbt.“ Goethe antwortete: „Sie laſſen etwas 
zurück? Freilich. Mephiſtopheles würde vielleicht in ſeiner 
Weiſe jagen: Was Völker ſterbend hinterlaſſen ꝛce. Und 
vielleicht ſetzte er gutmütig warnend hinzu, der Schalk: Wer 
immerdar nach Schatten greift ꝛc.“ 

Hab' ich tauſendmal geſchworen ꝛc. (S. 190). Ein Neben⸗ 
produkt oder Nachſchößling des Weſt⸗öſtlichen Divans, zum 
Schenkenbuch. Vgl. Bd. 5, S. 95106. 

Chronika (S. 191). Am 16. April 1818 begrüßte Goethe, 
von Jena kommend, zuerſt ſeinen am 9. geborenen erſten 
Enkel (Walther). Vgl. auch Bd. 3, S. 27 „Inſchriften 20.” 
Nr. 56. 

Frühling 1818 (S. 191). Goethe verlebte dieſen ſchönen 
Lenz (wie ſchon den Februar, ſ. o. S. 314 zur Parabel Nr. 7) 
meiſtens in der Kamsdorfer „Tanne“ bei Jena. 

Schillers Braut von Meſſina (S. 191). Ein Paralipo⸗ 
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menon des Maskenzugs von 1818, ſ. Bd. 9, S. 337, 27 ff. 
360. 445. 

Keſtners Agape S. (192). Der Jenenſer Theologe Keſtner 
hatte (nach Düntzer) in ſeinem 1819 erſchienenen Werke 
„Agape oder Der Geheimbund der Chriſten“ den Urſprung 
der römiſchen Hierarchie einem Geheimbunde unter Domitian 
zugeſchrieben, zu dieſem Zweck aber mehrere Bücher des 
Neuen Teſtaments für untergeſchoben erklärt. Das Gedicht 
wurde 1821 in „Kunſt und Altertum“ veröffentlicht, zwiſchen 
„Zahme Kenien“ II, 307 und 308. Vgl. Tagebuch, 20. bis 
23. Juli 1819. 

Zu einem Briefe Friedrichs des Großen (S. 192). Der 
Großvater Ulrikens v. Levetzow beſaß ein an ihn gerichtetes 
Handſchreiben (Patenbrief) des Königs, ein zerknittertes 
und beſchädigtes Blatt. Goethe nahm es 1822 in Marien⸗ 
bad zur Glättung an ſich und ſandte es mit dieſen Verſen 
von Eger aus am 28. Auguſt an den Beſitzer zurück. Vgl. 
Goethe-Jahrbuch VIII, 166 und (mit berichtigtem Text) 
A. Sauers S. 341 zur „Trilogie der Leidenſchaft“ zitierte 
Publikation S. 300. 

Zweifelhafter Herkunft ſind die von Artur Lutze 1870 
mitgeteilten, in der Weim. Ausg. Bd. 5, S. 49 unter der 
Überſchrift „1823“ wiederholten Verſe: 

Man iſt mit Recht beſcheiden, 

Wenn groß Verdienſt uns ziert; 
Sonſt mußt du dich beſcheiden, 

Daß es dir nicht gebührt. 

Du ſcheinſt dann eins von beiden: 

Dumm oder affektiert. 

Erinnerung (S. 192). Die Pointe des im „Chaos“ 1830 
erſchienenen Gedichtchens erinnert an „Das Beſte“ 3 (S. 167). 

Laßt geſchaffne Ritter kämpfen ꝛc. (S. 193). Dies Gedicht 
trat erſt in der Hempelſchen Ausgabe III, 64 (1867) hervor. 
Es ſcheint der Zeit nach den Freiheitskriegen anzugehören 
und iſt vielleicht ein Maskenzug⸗Paralipomenon. 

Hans Liederlich und der Kamerade (S. 193). Entſtehung 
und Beziehung der 1836 aus dem Nachlaß veröffentlichten 
Verſe wird vielleicht durch den noch ausſtehenden Lesarten⸗ 
Apparat der Weimarer Ausgabe (zu Bd. 4, S. 169) aufge⸗ 
klärt werden. Vgl. „Fauſt“ 2628. 

Da wüchſt der Wein ꝛc. (S. 194). Aus dem Nachlaß 1833 
gedruckt, ſpäter „Gleich zu gleich“ betitelt. Teleologiſcher 
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Scherz mit ſprichwörtlichen Anklängen. — 9. „Gift“ = Gabe; 
vgl. Mitgift. Plural „Giften“ Bd. 4, S. 121. 

Ein Aber dabei (S. 194) und Hört mir zu ꝛc. (S. 195). Erſt 
in der Weimarer Ausgabe Bd. 4, S. 170 und 173 erſchienen. 
Zur näheren Beſtimmung fehlt noch jede Unterlage. Im 
erſten (7) iſt „bequem“ = willig; vgl. z. B. „Die Jahre“ 6 
(S. 169) und „Natürliche Tochter“ 1642. 

Schulpforta (S. 195). Klopſtock war im November 1739, 
in ſeinem ſechzehnten Lebensjahre auf die Anſtalt gekommen, 
die er erſt im Herbſt 1745 verließ. Goethe ſcheint — auch 
nach Guſtav Kettners mir freundlichſt mitgeteilten Nach⸗ 
forſchungen — niemals nähere Beziehungen zu Schulpforta 
gehabt zu haben (ogl. die Tagebuchnotizen vom 31. Dez. 
1825 und 13. Okt. 1831), und ſo iſt über die Veranlaſſung 
dieſes 1833 aus dem Nachlaß veröffentlichten Gedichtes nichts 
bekannt. 


Lyriſches (S. 196-230) 


Dieſe Abteilung wurde für den dritten Band der Aus⸗ 
gabe letzter Hand (1827) neu gebildet; in der vorliegenden 
iſt ſie um einen Anhang von 5 Gedichten (vom „Soldatenlied“ 
S. 227 ab) vermehrt. 

Singbarkeit, Beſtimmung zum Geſang iſt das Merkmal 
der Gruppe. So erklärt ſich auch die Zuteilung einer 
Ballade, vgl. Bd. 1, S. 336 f.; dieſe hier fortzunehmen, wie 
es in vielen Ausgaben geſchah, verbietet ſchon der Vorſpruch 
„Töne, Lied, aus weiter Ferne ꝛc.“, der ſich auf die ganze 
Abteilung bezieht und mit der Ballade nicht nur äußerlich 
(ſchon ſeit deren erſtem Druck) verbunden iſt. 

Ballade (S. 196). Der übliche Zuſatz „vom vertriebenen 
und zurückkehrenden Grafen“ (ſeit 1836) ſtammt nicht von 
Goethe, der das Gedicht einfach „Ballade“ betitelte (ogl. 
„Novelle“ Bd. 16, S. 333), in anderem Zuſammenhange auch 
„Der Sänger und die Kinder“ (Bd. 39, S. 50, 4); im Tage⸗ 
buch, in den „Annalen“ (Bd. 30, S. 272, 1) und in Briefen 
heißt ſie vor eigentlicher Betitelung „Die Kinder, ſie hören 
es gerne“ und ähnlich. Sie gehört — wie der folgende 
„Paria“ — zu den Dichtungen, deren Motive Goethe vor 
der Ausführung jahrzehntelang mit ſich herumtrug (Bd. 39, 
S. 49, 32 ff. und zu Eckermann, 16. Dez. 1828), wobei in 
dieſem Falle mitwirkte, daß er den Stoff gern zu einer 
Oper ausweiten wollte, zu dem „Löwenſtuhl“; vgl. Bd. 8, 
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S. 366 ſowie Harnacks und Redlichs dort zitierte Abhand⸗ 
lungen. Was wir jetzt als „Ballade“ beſitzen, entſtand Ende 
Oktober 1813 (1—81) und Ende 1816 (82—99); vgl. die Mel⸗ 
dung an Zelter vom 1. Jan. 1817, daß „die beiden letzten 
Strophen jener widerſpenſtigen Ballade glücklich angelangt“ 
ſeien. Sie erſchien 1820 in „Kunſt und Altertum“, und 1821 
veröffentlichte der Dichter ebendort (III, 1, S. 49 ff.) folgende 
„Betrachtung und Auslegung“: 

„Die Ballade hat etwas Myſterioſes, ohne myſtiſch zu 
ſein; dieſe letzte Eigenſchaft eines Gedichts liegt im Stoff, 
jene in der Behandlung. Das Geheimnisvolle der Ballade 
entſpringt aus der Vortragsweiſe. Der Sänger nämlich 
hat ſeinen prägnanten Gegenſtand, ſeine Figuren, deren 
Taten und Bewegung ſo tief im Sinne, daß er nicht weiß, 
wie er ihn ans Tageslicht fördern will. Er bedient ſich 
daher aller drei Grundarten der Poeſie, um zunächſt aus⸗ 
zudrücken, was die Einbildungskraft erregen, den Geiſt be⸗ 
ſchäftigen ſoll; er kann lyriſch, epiſch, dramatiſch beginnen 
und, nach Belieben die Formen wechſelnd, fortfahren, zum 
Ende hineilen oder es weit hinausſchieben. Der Refrain, 
das Wiederkehren eben desſelben Schlußklanges, gibt dieſer 
Dichtart den entſchiedenen lyriſchen Charakter. 

„Hat man ſich mit ihr vollkommen befreundet, wie es 
bei uns Deutſchen wohl der Fall iſt, ſo ſind die Balladen 
aller Völker verſtändlich, weil die Geiſter in gewiſſen Zeit⸗ 
altern, entweder kontemporan oder ſucceſſiv, bei gleichem 
Geſchäft immer gleichartig verfahren. Übrigens ließe ſich an 
einer Auswahl ſolcher Gedichte die ganze Poetik gar wohl 
vortragen, weil hier die Elemente noch nicht getrennt, ſon⸗ 
dern, wie in einem lebendigen Ur⸗Ei, zuſammen ſind, das 
nur bebrütet werden darf, um als herrlichſtes Phänomen 
auf Goldflügeln in die Lüfte zu ſteigen. 

„Zu ſolchen Betrachtungen gab mir die ‚Ballade‘ des vori⸗ 
gen Heftes [II, 3, S. 7 ff.] Gelegenheit; ſie iſt zwar keineswegs 
myſterios, allein ich konnte doch beim Vortrag öfters be⸗ 
merken, daß ſelbſt geiſtreich⸗gewandte Perſonen nicht gleich 
zum erſtenmal ganz zur Anſchauung der dargeſtellten Hand⸗ 
lung gelangten. Da ich nun aber nichts daran ändern kann, 
um ihr mehr Klarheit zu geben, ſo gedenk' ich, ihr durch pro⸗ 
ſaiſche Darſtellung zu Hilfe zu kommen. 

[1—9.] „Zwei Knaben, in einem alten waldumgebenen 
Ritterſchloß, ergreifen die Gelegenheit, da der Vater auf der 
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Wolfsjagd, die Mutter im Gebet begriffen iſt, einen Sänger 
in die einſame Halle hereinzulaſſen. 

[10—18.] „Der alte Barde beginnt unmittelbar ſeinen 
geſchichtlichen Geſang. Ein Graf, im Augenblick, da Feinde 
ſein Schloß einnehmen, entflieht, nachdem er ſeine Schätze 
vergraben, ein Töchterchen in den Mantel gewickelt mit fort⸗ 
tragend. 

[19—27.] „Er geht in die Welt, unter der Form eines 
hilfsbedürftigen Sängers. Das Kind, eine ſchätzbare Bürde, 
wächſt heran. 

[28—36.] „Das Hinſchwinden der Jahre wird durch 
Entfärben und Zerſtieben des Mantels angedeutet; auch 
iſt die Tochter ſchön und groß geworden, eines ſolchen 
Schirmes bedürfte ſie nicht mehr. 

137—45.] „Ein fürſtlicher Ritter kommt vorbei; anſtatt 
der edelſchönen Hand ein Almoſen zu reichen, ergreift er ſie 
werbend, der Vater geſteht die Tochter zu. 

46 —54.] „Getraut, ſcheidet fie ungern vom Vater; er 
zieht einſam umher. Nun aber fällt der Sänger aus ſeiner 
Rolle: er iſt es ſelbſt; er ſpricht in der erſten Perſon, wie 
er in Gedanken Tochter und Enkel ſegne. 

[55—63.] „Er ſegnet die Kinder, und wir argwöhnen, 
er ſei nicht allein der Graf, deſſen der Geſang erwähnte, 
ſondern dies ſeien ſeine Enkel, die Fürſtin ſeine Tochter, der 
fürſtliche Jäger ſein Schwiegerſohn. Wir hoffen das Beſte; 
aber bald werden wir in Schrecken geſetzt. Der ſtolze, hoch⸗ 
fahrende, heftige Vater kommt zurück; entrüſtet, daß ein 
Bettler ſich ins Haus geſchlichen, gebietet er, denſelben ins 
Verlies zu werfen. Die Kinder ſind verſchüchtert, die herbei⸗ 
eilende Mutter legt ein freundliches Vorwort ein. 

[64 —72.] „Die Knechte getrauen ſich nicht, den würdigen 
Greis anzurühren; Mutter und Kinder bitten, der Fürſt 
verbeißt nur augenblicklich ſeinen Zorn. (Dies würde auf 
dem Theater ein glückliches Bild machen.) Aber ein längſt 
verhaltener Grimm bricht los; im Gefühl ſeiner alten, 
ritterlichen Herkunft hat es den Stolzen heimlich gereut, die 
Tochter eines Bettlers geehlicht zu haben. 

[73—81.] „Schmählich verachtende Vorwürfe gegen 
Frau und Kinder brechen los. 

[82—90.] „Der Greis, der in ſeiner Würde unange⸗ 
taſtet ſtehen geblieben, eröffnet den Mund und erklärt ſich 
als Vater und Großvater, auch als ehemaliger Herr der 
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Burg, das Geſchlecht des gegenwärtigen Beſitzers hat ihn 
vertrieben. 

[91—9.] „Die nähern Umſtände klären ji) auf; eine 
gewaltſame Regierungsveränderung hatte den rechtmäßigen 
König, dem der Graf anhing, vertrieben und ſo auch ſeine 
Getreuen, die nun, bei wieder hergeſtellter Dynaſtie, zurück⸗ 
kehrten. Der Alte legitimiert ſich dadurch als Hausbeſitzer, 
daß er die Stelle der vergrabenen Schätze anzudeuten weiß; 
verkündigt übrigens eine allgemeine Amneſtie, ſowohl im 
Reiche als im Hauſe, und alles nimmt ein erfreuliches 
Ende. 

„Ich wünſche den Leſern und Sängern das Gedicht durch 
dieſe Erklärung genießbarer gemacht zu haben, und bemerke 
noch, daß eine, vor vielen Jahren mich anmutende, altengliſche 
Ballade, die ein Kundiger jener Literatur vielleicht bald 
nachweiſt, dieſe Darſtellung veranlaßt habe. Der Gegen⸗ 
ſtand war mir ſehr lieb geworden, auf den Grad, daß ich 
ihn auch zur Oper ausarbeitete, welche, wenn ſchon der ent⸗ 
worfene Plan teilweiſe ausgeführt war, doch, wie ſo man⸗ 
ches andere, hinter mir liegen blieb. Vielleicht ergreift ein 
Jüngerer dieſen Gegenſtand, hebt die lyriſchen und drama⸗ 
tiſchen Punkte hervor und drängt die epiſchen in den Hinter⸗ 
grund. Bei lebhafter, geiſtreicher Ausführung von ſeiten 
des Dichters und Komponiſten dürfte ſich ein ſolches Theater⸗ 
ſtück wohl gute Aufnahme verſprechen.“ 

Die von Goethe angedeutete altengliſche Ballade wurde 
ſchon von Götzinger in Percys Reliques of Ancient English 
Poetry (1765) ermittelt. Neben der darin (S. 155 ff.) ent⸗ 
haltenen Ballade The Beggars Daughter of Bednall Green 
hat aber, wie v. Loeper zeigte, auch eine Novelle in Boc⸗ 
caccios Decamerone (Tag 2, Nov. 8) eingewirkt. Ihr ent⸗ 
ſtammt das Motiv, daß die Kinder „in ihrem Benehmen 
ihre Abkunft zeigen“, und ich vermute, daß eben dieſes 
Motiv für Goethes perſönliches Verhältnis zur „Ballade“ 
beſonders wichtig war: er konnte ſie nicht ſo lange in ſich 
hegen ohne den Gedanken an ſeine aus niederer Sphäre em⸗ 
porgehobene Gattin, an Eigenſchaften und Gewohnheiten, die 
er an dem gemeinſamen Sohne beobachten mußte. Auch bei 
anderen ſcheinbar ganz unperſönlichen Dichtungen Goethes 
ſind derartige innere Beziehungen nicht zu verkennen; ſo 
3. B. mußte der morlackiſche Klaggeſang (oben S. 39 ff.) ihn 
ergreifen im Gedanken daran, daß Charlotte v. Stein durch 
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die Erfüllung ſeiner Liebe vor die Notwendigkeit geſtellt 
werden konnte, ſich von ihren Kindern zu trennen. 

Paria (S. 199). Vgl. „Gott und Bajadere“ Bd. 1, 
S. 150 ff. 347 f. ſowie Bd. 39, S. 50, 5. Zu Eckermann, 
10. Nov. 1823 und 1. Dez. 1831. Hermann Baumgart, 
Goethes Geheimniſſe und ſeine Indiſchen Legenden, Stutt⸗ 
gart 1895. — Die erſte ausdrückliche Beziehung auf den 
Gegenſtand der Dichtung finden wir im Tagebuch vom 
27. Mai 1807, in einer Gegenüberſtellung der „Jungfrau 
von Orleans“ mit „dem Weibe in dem indianiſchen Märchen, 
in deren Hand ſich das Waſſer nicht mehr ballt“; die Notiz 
bezeichnet als den Hauptfehler in dem Motiv der Jungfrau, 
daß ſie, wo ſie ihr Herz von Lionel getroffen fühlt, „ſich 
deſſen bewußt iſt und ihr Vergehen ihr nicht aus einem 
Mißlingen oder ſonſt entgegen kommt“. Zehn Jahre ſpäter, 
am 1. Jan. 1817, fügte Goethe der Meldung an Zelter, daß 
die „Ballade“ abgeſchloſſen ſei, hinzu: „Das Gebet des Paria 
dagegen hat noch nicht parieren wollen.“ Weitere Beſchäfti⸗ 
gung damit ergibt ſich aus dem Tagebuch vom Dez. 1821 
(vgl. Bd. 30, S. 355, 3 ff.), Juni, Okt. und Dez. 1822, März 
1823; im folgenden Jahre endlich erſchienen die drei Ge⸗ 
dichte in „Kunſt und Altertum“, die vereinigende Überſchrift 
„Paria“ erhielten ſie erſt 1827 in der Ausgabe letzter Hand. 
Während dieſer Zyklus reifte, gab ſich in mehreren anderen 
Dichtungen, über die Goethe in „Kunſt und Altertum“ 1824 
(Bd. 37, S. 271 f.) berichtete, ein allgemeines Intereſſe für 
den „Zuſtand der Pariakaſte“ kund; von ſeiner eignen Dich⸗ 
tung ſagt Goethe in dieſem Zuſammenhange: „Hier finden 
wir einen Paria, der ſeine Lage nicht für rettungslos hält; 
er wendet ſich zum Gott der Götter und verlangt eine Ver⸗ 
mittelung, die denn freilich auf eine ſeltſame Weiſe herbei⸗ 
geführt wird. Nun aber beſitzt die bisher von allem Heiligen, 
von jedem Tempelbezirk abgeſchloſſene Kaſte eine ſelbſteigene 
Gottheit, in welcher das Höchſte dem Niedrigſten eingeimpft 
ein furchtbares Drittes darſtellt, das jedoch zu Vermitte⸗ 
lung und Ausgleichung beſeligend einwirkt. Wundern darf 
es uns nicht, daß in unſern, ſo manchem Widerſtreit hinge⸗ 
gebenen Tagen auch milde Stimmen ſich hie und da hervor⸗ 
tun, welche, genau betrachtet, auf ein Höheres hinweiſen, 
von wo ganz allein befriedigende Verſöhnung zu hoffen iſt.“ 
Es verſteht ſich, daß er die indiſche Erzählung, die er in 
Sonnerats „Reife nach Oſtindien und China“ (1783. I, 205 ff.) 
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fand und durch Motive aus anderen indiſchen Quellen be- 
reicherte, nicht um ihrer ſelbſt willen nach⸗ und umdichtete; 
ſie diente ihm zur Einkleidung eignen ſittlichen Empfindens, 
dem er ſchon vor jeder Bekanntſchaft mit dieſem Stoffe, auf 
der winterlichen Harzreiſe 1777 (an Charlotte v. Stein, 
4. Dez.) in dem Bekenntnis Ausdruck gab: „Wie ſehr ich 
wieder, auf dieſem dunklen Zug, Liebe zu der Klaſſe von 
Menſchen gekriegt habe, die man die niedre nennt, die aber 
gewiß für Gott die höchſte iſt!“ (Vgl. auch ſchon an Schön⸗ 
born, 1. Juni 1774.) Bei aller zunehmenden Überzeugung, 
daß eine auf Ehrfurcht gegründete Gliederung der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft die Grundbedingung organiſch fortſchreiten⸗ 
der Kultur ſei, war und blieb er ein aufrichtiger Bekämpfer 
einer Ordnung, deren Druck die breite Unterſchicht an freier 
Entfaltung der Menſchlichkeit hinderte. Als Dichter in die 
ſozialpolitiſchen Bewegungen ſeiner Zeit unmittelbar einzu⸗ 
greifen, ließ er ſich zwar vom Unmut mehrfach verleiten: 
das Mißlingen ſeiner Revolutionsdramen bewies, daß dieſer 
Weg der ſeiner dichteriſchen Eigenart gemäße nicht war; 
dieſen fand er, indem er, wie im „Paria“, den Kern ſeiner 
ethiſchen überzeugung in ein ganz fremdartiges, von allen 
Flecken einer beſonderen Gegenwart freies Bild kleidete. — 
21 f. Vgl. den Schluß von „Gott und Bajadere“ Bd. 1, 
S. 153. — 33 ff. Vgl. Bd. 5, S. 13 „Lied und Gebilde“ 11 f. 

Trilogie der Leidenſchaft (S. 205). Während der „Paria“ 
von vornherein als „Trilogie“ gedacht war (unter der ſpäter 
auf das erſte Gedicht beſchränkten Benennung), bekannte 
Goethe am 1. Dez. 1831 gegen Eckermann, daß der vor⸗ 
liegende Zyklus „erſt nach und nach und gewiſſermaßen zu⸗ 
fällig zur Trilogie geworden“ ſei, deren Einheit darin 
beſtehe, daß alle drei Gedichte „von demſelbigen liebesſchmerz⸗ 
lichen Gefühle durchdrungen“ ſind. Das lehrt auch die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte, über deren im einzelnen umſtrittene Daten 
hier nur verwieſen ſei auf Goethe-Jahrbuch VIII, 165 ff. 
XXI, 3 ff. und Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft XV (mit 
Fakſimile der Reinſchrift der ganzen „Elegie“). — Der Nach⸗ 
folger des Leipziger Verlegers Weygand, bei dem „Die 
Leiden des jungen Werthers“ 1774 zuerſt erſchienen waren, 
erbat ſich im Februar 1824 für eine beabſichtigte Jubiläums⸗ 
ausgabe dieſes Werkes „Zuſätze und Veränderungen oder 
doch eine neue Vorrede“ zu demſelben; anſtatt einer ſolchen 
dichtete Goethe (am 24. u. 25. März 1824) die Verſe 150. 
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Trotz ihrer klaren, durch die Überjchrift (1827) auch offen 
bekannten Beziehung auf den Jugendroman war das Recht 
des Dichters, ſie in ſeinen Werken als eine „Introduktion“ 
der „Elegie“ erſcheinen zu laſſen, auch innerlich begründet. 
Denn dieſelbe Leidenſchaft zittert in ihnen nach, die er ein 
halbes Jahr zuvor in der „Elegie“ voll hatte ausklingen 
laſſen, in dem ergreifenden Klageliede ſeiner letzten Liebe. 
In den drei Sommern 1821—23 wohnte Goethe zu Marien⸗ 
bad in dem Hauſe eines Herrn v. Bröſigke, bei dem auch 
deſſen von ihrem Gatten getrennte Tochter Amalie v. Levetzow 
mit ihrem Kinde, der am 4. Febr. 1804 geborenen Ulrike, 
weilte. Eine zarte Neigung zu dieſem „recht artigen“ Mädchen 
ſteigerte ſich beim Wieder⸗ und Wieder⸗Wiederſehen (35 f.) 
zur Leidenſchaft, und wir wiſſen jetzt aus unlängſt erſt ver⸗ 
öffentlichten Aufzeichnungen Ulrikens (vgl. Auguſt Sauer, 
„Ulrike von Levetzow und ihre Erinnerungen an Goethe“ 
in der Prager Monatſchrift „Deutſche Arbeit“, 3. Jahrgang, 
Heft 4, Januar 1904, S. 293 ff.), daß der Großherzog Karl 
Auguſt für ſeinen alten Freund, den vierundſiebenzigjährigen 
Witwer, um ihre Hand geworben hat. Trotz der Zuſiche⸗ 
rung einer bevorzugten Stellung am weimariſchen Hofe und 
einer anſehnlichen Witwenpenſion konnte ſich die noch nicht 
Zwanzigjährige nicht entſchließen, die Gattin des kindlich ge⸗ 
liebten Dichters, die Stiefmutter ſeines fünfunddreißigjähri⸗ 
gen Sohnes zu werden. Wie ſchwer Goethe dieſes Nein 
ertrug, hat er ihr ſchonend verſchwiegen; uns ſagt es die 
„Elegie“, die er auf der Heimreiſe im September 1823 dichtete. 
Der letzte Teil der „Trilogie“ endlich, die „Ausſöhnung“, iſt 
das älteſte der drei Gedichte. Es entſtand im Auguſt 1823 in 
Marienbad, und obwohl es in der Klage des Einganges dem 
Schmerz um Ulrikens Verluſt Ausdruck gibt, ſchrieb Goethe es 
am 18. des genannten Monates in das Stammbuch der Ma⸗ 
dame Marie Szymanowska, deren Klavierſpiel ſeinem Herzen 
Linderung gebracht hatte; dieſer eigentlichen Beziehung der 
drei Strophen entſpricht es denn auch, daß Goethe ſie nicht 
nur an dieſer Stelle ſeinen Werken einreihte, ſondern außer⸗ 
dem (ſ. Bd. 3, S. 19, Nr. 38) den „Inſchriften, Denk⸗ und 
Sende⸗Blättern“. — Im einzelnen bedarf die Trilogie weniger 
Anmerkungen. 50 und Motto der Elegie: „Taſſo“ 3432 f. — 
102. Vgl. Bd. 14, S. 338 zu „FJauſt“ 7198. — 124. Vgl. 
Epiſtel Pauli an die Philipper 4, 7. — 129 bis „ſein“ 133 
erſchienen bereits 1825 in „Kunſt und Altertum“, ſ. Bd. 38, 
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S. 263. — 150. Der allerdings künſtlich ausgedrückte Sinn 
wurde ſpäter durch Interpunktionsänderung verdorben; die 
Dreiteilung iſt feſtzuhalten: in der Berufstätigkeit, im heiteren 
Genuß, in der Liebe. — 151. Das „Nur“ wie jo oft in einer 
uns befremdenden Stellung; = Wo du nur immer biſt. — 
177. Man hat unter den „Weggenoſſen“ Goethes Kutſcher 
Stadelmann und ſeinen Schreiber John verſtanden, deren 
Dienſte er allerdings bei ſeinen Beobachtungen und Samm⸗ 
lungen nicht verſchmähte und gerade in Briefen des Sommers 
1823 dankbar erwähnte; ſelbſtverſtändlich aber enthält die 
Strophe darüber hinaus eine allgemeine Abſage des ſchmerz⸗ 
lich erſchütterten Dichters an die Intereſſen, die ihn ſonſt 
beglücken konnten, ihn, über den die Götter die ganze Fülle 
der geiſtigen Gaben — wie aus der Büchſe der Pandora 
(185) — ergoſſen hatten. Was aber Forſchen und Wiſſen 
nicht kann, das vermag die Kunſt: die Harmonie der Töne 
beſchwichtigt das beklommne Herz. Und ſo iſt auch die 
„Ausſöhnung“ innerlichſt mit der „Elegie“ verbunden. 
Aolsharfen (S. 212). Gleichfalls auf Ulrike v. Levetzow 
bezüglich, im Stil der Divan⸗Dialoge beim Abſchied aus 
Marienbad am 24. Juli 1822 auf der Fahrt nach Eger ge⸗ 
dichtet, der erſte Teil (1—14) dort am 6. Auguſt als „Liebe⸗ 
ſchmerzlicher Zwiegeſang unmittelbar nach dem Scheiden“ 
in das Stammbuch des Prager Komponiſten Tomaſchek ein⸗ 
getragen. — 21 f. Vgl. Bd. 3, S. 36 „Inſchriften ꝛc.“ Nr. 78. — 
28 ff. Vgl. S. 315 f. zu „Regen und Regenbogen“. Bd. 40, S. 124. 
Ungeduld (S. 213). Ohne näheres Datum, 1827 gedruckt. 
Vgl. „Was wird mir jede Stunde ſo bang?“ Bd. 5, S. 53. 365. 
Luſt und Qual (S. 213). Das in „Kunſt und Altertum“ 
1820 veröffentlichte Gedicht wurde in der Quartausgabe 1836 
auf den 24. Dez. 1815 datiert, während das Tagebuch dieſes 
und der folgenden Tage die Redaktion älterer Gedichte no⸗ 
tiert. Vielleicht aber liegt hier nicht ein eignes älteres zu 
Grunde, ſondern ein fremdes, fremdländiſches. 
Immer und überall (S. 214) — Frühling übers Jahr (S. 218). 
Bei dem Erſcheinen dieſer ſechs Gedichte in „Kunſt und 
Altertum“ 1820 fehlte dem erſten noch die zweite Strophe, 
die erſt 1827 hinzutrat, um den Eindruck der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit zu verſtärken. Entſtanden ſind ſie ohne Zu⸗ 
ſammenhang, doch iſt ein ſicheres Datum nur für den 
„März“ (März 1817) und „Frühling übers Jahr“ (15. März 
1816) bekannt. Im „Juni“ ſcheint ein auffallender Anklang 
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(26 ff.) an das „Wanderlied“ (S. 226) auf eine dem erſten 
Druck nahe Entſtehungszeit zu deuten. Schwierigkeiten 
bieten nur in demſelben „Juni“ zwei Verſe: 12 „Rändern“ 
(nicht „Rädern“) und 16 „Bis mir“; erſtere ſind als ſanfte 
Ufer zu verſtehen, im Gegenſatz zu bergig ſchroffen, und das 
von Goethe gegen den Anderungsvorſchlag „wir“ verteidigte 
„mir“ = zu mir. In der letzten Überſchrift ift „Übers Jahr“ 
nicht = des nächſten Jahres, ſondern = über das Jahr hin 
(v. Loeper). Der Sommer kann die Blume der Liebe nicht 
wie die anderen Kinder des Frühlings verdrängen: die 
Liebe überwindet hier die Zeit, wie im vorhergehenden Ge⸗ 
dichte (3—16) den Raum; „Immer und überall“ 8 (alſo in 
der ſpäter angefügten Strophe!) ſpricht nur ſcheinbar gegen 
dieſe Auffaſſung. 

Für ewig (S. 219) — Aus einem Stammbuch von 1604 
(S. 220). Auch dies eine Trilogie, zwar nicht der Ent⸗ 
ſtehung nach, aber ſchon im erſten Druck („Kunſt und Alter⸗ 
tum“ 1820) verbunden. Die Einheit liegt in Lida (= Char⸗ 
lotte v. Stein; vgl. S. 297) und William (Shakeſpeare), die 
das mittlere Gedicht anruft; jener gehört das erſte, dieſem 
das dritte. Freilich in verſchiedenem Sinn. Denn in der 
Stanze „Für ewig“, einem Paralipomenon der „Geheimniſſe“ 
von 1784 (ſ. Bd. 1, S. 383), hat der Dichter ſeinem Dank 
für die ſchönſte und ſchmerzlichſte Liebe ſeines Lebens un⸗ 
mittelbaren Ausdruck geliehen, während das letzte Gedicht 
ein ſpätes Zeugnis ſeiner Shakeſpeareverehrung iſt: die 
freie überſetzung eines dem großen Briten zugeſchriebenen 
Stammbucheintrags. Goethe erhielt die „W. 8.“ unter⸗ 
zeichneten engliſchen Verſe im März 1818 von einer Dame 
durch Vermittlung ſeines Sohnes, dem er am 18. ſchrieb, 
ſie ſeien gewiß von Shakeſpeare „und alſo ganz herrlich“; 
er quäle ſich mit einer Überſetzung, um es den Seinigen 
einigermaßen nahe zu bringen (ſ. den Abdruck des Originals, 
Weim. Ausg. Bd. 3, S. 338). 2 und 18. „Cynthia“ = Diana 
(Mond). Ob Goethe das mittlere Gedicht erſt zu dieſem ver⸗ 
bindenden Zwecke dichtete (v. Loeper, Düntzer, Pniower) oder 
ob er nur die drei letzten Verſe damals einem älteren 
Gedicht anfügte (Hildebrand), wird ſich nie entſcheiden laſſen. 

Um Mitternacht (S. 220). Laut Tagebuch am 13. Febr. 
1818 entſtanden, vgl. Bd. 30, S. 315, 34 ff. und Bd. 37, 
S. 221, 4 bis 222, 4. Die beſondre Liebe Goethes zu dieſem 
„Lebensliede“ (vgl. Bd. 1, S. 316 zu „Mut“) tritt auch in 


344 Anmerkungen 


Briefen und Geſprächen hervor: an Zelter, 19. März 1818; 
zu Eckermann, 12. Jan. 1827. 

St. Nepomuks Vorabend (S. 221). Am 24. Mai 1820 aus 
Karlsbad an Zelter geſandt. Tagebuch vom 15. Mai: „Vor⸗ 
feier zu des Landespatrons Johannes von Nepomuk morgen⸗ 
dem Feſt“; vom 19. Mai: „Schwimmende Lichtchen zu Ehren 
des heiligen Nepomuks; der Heilige illuminiert. Geſang auf 
der [Tepl⸗JBrücke.“ — 6ff. Nach der Legende ließ König Wenzel 
den Heiligen, da er ihm gegenüber das Beichtgeheimnis der 
Königin wahrte, in die Moldau werfen; wunderbare Lichter 
begleiteten den hinabtreibenden Leichnam. — 12. Die Liebe; 
vgl. Bd. 3, S. 31 „Inſchriften ꝛc.“ Nr. 63, 8 f., vor allem aber 
oben S. 240 f. „Wiederfinden“. 

Im Vorübergehen (S. 222). Vgl. das Lied „Gefunden“ 
Bd. 1, S. 18 und 307 f. Der Streit, ob dieſe beiden 1827 
veröffentlichten Variationen, deren zweite (21—25) über den 
Anfang nicht hinauskam, älter oder jünger ſeien als das 
Lied, kann durch objektive Beweiſe nicht entſchieden werden. 
Wie aber ſollte Goethe darauf verfallen ſein, ein ſo voll⸗ 
kommenes Gedicht hinterdrein derartig zu parodieren? 

Pfingſten (S. 222). Die Handſchrift iſt „Berka, d. 24. Juni 
1814” datiert; das Wage deſſen Birkenſchmuck ſchon 
welkte, war am 29. Mai geweſen. Der Scherz geht auf 
Riemer und deſſen Braut Karoline Ulrich (vgl. Bd. 3, S. 133 
„An Perſonen“ Nr. 130 und 131), die eine gute Hausfrau 
zu werden verſprach. Dreyßig war Gärtner in Tonndorf 
bei Berka. 

Ang um Ohr und Blick um Blick (S. 223). Beide 
Sprüche wurden 1827 gedruckt, der erſte (vgl. „Sehen geht 
über Hören“ u. ähnl.) aber vorher ſchon mehrfach, u. a. am 
17. Mai 1817, in Stammbücher junger Damen eingetragen. 
Der zweite, handſchriftlich und im Inhalts verzeichnis der Aus⸗ 
gabe letzter Hand „Kuß auf Blick“ betitelt, duftet weſt⸗öſtlich. 

Haus⸗Park (S. 223). Zwei Strophen, die er als „die 
letzten“ bezeichnete, ſandte Goethe ſchon am 28. April 1797 
an Schiller: das Gedicht ſollte, unter der Überſchrift „Die 
empfindſame Gärtnerin“, ein Pendant zu den „Muſen und 
Grazien in der Mark“ (Bd. 1, S. 94. 335) werden, eine 
ſatiriſche Ausſpinnung des ſchon in der zweiten Epiſtel 
(40 ff., ſ. Bd. 1, S. 203) angeſchlagenen Motivs. Vgl. ferner 
Bd. 21, S. 215, 10 ff.; Bd. 19, S. 53, 12 ff. „Asmus“ (15) 
geht auf Matthias Claudius („Asmus omnia sua secum por- 
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tans oder Sämtliche Werke des Wandsbecker Bothen“ 1775ff.), 
in deſſen „Serenata“ die modiſchen Parkanlagen, in denen 
„Nichts mehr vom großen vollen Herz Der tönenden Natur“ 
zu finden ſei, als „purer Schneiderſcherz“ verhöhnt wurden. 

Der neue Kopernikus (S. 224). Auf der poetiſch frucht⸗ 
baren Fahrt an den Rhein 1814 (ſ. o. S. 320 zum „Jahr⸗ 
markt zu Hünfeld“) am 26. Juli gedichtet und zunächſt 
„Viſion“ betitelt. — 1 ff. Vgl. die „enge, rollende Wohnung“ 
(= Reiſewagen) Bd. 26, S. 214, 24. 

Gegenſeitig (S. 225). Im Dez. 1816 von Zelter kom⸗ 
poniert, mit Überſchrift „Der Entfernte“, im Druck der Kom⸗ 
poſition 1821 „Im Fernen“. Zur Vorſtellung vgl. „Neue 
Liebe, neues Leben“ 17 ff. und „An ein goldenes Herz“ 10 ff. 
(Bd. 1, S. 45 und 63). 

Freibeuter (S. 226). Gedruckt erſt 1827. Goethe brachte 
der Volksliederſammlung Arnims und Brentanos, die ſeit 
1805 als „Des Knaben Wunderhorn“ erſchien, lebhaftes 
Intereſſe entgegen; ſ. die Rezenſion Bd. 36, S. 247 ff. Der 
dritte Band (1808, S. 125) enthält ein Lied vom verlaſſenen 
Liebhaber, an das der „Freibeuter“ (hier allgemein = Vaga⸗ 
bund) anknüpft; die Fortſpinnung ſchöpft gleichfalls aus 
volksliedmäßigem Vorſtellungs⸗ und Wortſchatz, mit freier 
Behandlung des Dialekts wie oben S. 193 f. und Bd. 1, 
S. 98 f. — 19 f. „Ort“ = Art. 

Wanderlied (S. 226). Aus den „Wanderjahren“ (1821), 
ſ. Bd. 20, S. 51 ff. Im Juli 1826 trat noch eine vierte 
Strophe hervor, die aber in die neue Faſſung des Romans 
(1829) nicht aufgenommen wurde: 

Doch was heißt in ſolchen Stunden 
Sich im Fernen umzuſchaun? 

Wer ein heimiſch Glück gefunden, 
Warum ſucht er's dort im Blau'n? 
Glücklich, wer bei uns geblieben, 
In der Treue ſich gefällt! 

Wo wir trinken, wo wir lieben, 
Da iſt reiche, freie Welt. 

Soldatenlied zu Wallenſteins Lager (S. 227). Kurz vor 
der erſten Aufführung des „Lagers“, am 6. Okt. 1798, ſandte 
Goethe „das Soldatenlied, womit das Stück anfangen ſoll,“ 
an Schiller; dieſer erwiderte am 9., er habe das Lied „noch 
mit ein paar Verſen vermehrt“, um dem Zuſchauer und 
den Darſtellern anfangs etwas Zeit zur Aufnahme und 
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Entwicklung des Bühnenbildes zu geben. Zur erſten Strophe 
vgl. S. 162 „Soldatentroſt“; welche Verſe von Schiller hinzu⸗ 
gefügt wurden, weiß man nicht, und Raten führt zu nichts. 
Die Weimariſche Ausgabe hat das ganze Lied nicht auf⸗ 
genommen, dagegen (Bd. 5, S. 41 f.) ein elfſtrophiges Ge⸗ 
dicht „Die Zerſtörung Magdeburgs“, das Goethe nicht ver⸗ 
faßt hat; vgl. Riemers „Mitteilungen über Goethe“ II, 438 
und Schiller an Goethe, 5. Okt. 1798. 

An die Entfernte (S. 229). Aus dem Nachlaß 1836 ohne 
Überſchrift veröffentlicht, mit dieſer 1871 in Karl Mendelsſohn⸗ 
Bartholdys „Goethe und Felix M.⸗B.“, S. 16. Goethe gab 
das Lied im November 1821 an Zelter für die Schweſter 
des jungen Virtuoſen, die ſich durch dieſen bei Goethe über 
den Mangel an komponierbaren Texten beklagt hatte. 

Der Bräutigam (S. 229) — Früh, wenn Tal ꝛc. (S. 230). 
Wiederum eine Trilogie, aus dem Dornburger Aufenthalte im 
Spätſommer 1828, vgl. S. 300 zu Epigramm Nr. 16 und, zum 
letzten Gedicht, S. 126 f. „Schwebender Genius“ 5—12. Das erſte 
Gedicht iſt handſchriftlich auf demſelben Blatte mit „Fauſt“ 
9289— 9304 überliefert, und Lynceus⸗Stimmung ſpricht aus 
allen dreien, vgl. beſonders „Fauſt“ 9222 ff. und 11300 ff. 
Das erſte erſchien bereits im „Chaos“ 1829 mit der irre⸗ 
leitenden Überjchrift. Zum zweiten, das erſt 1833 aus dem 
Nachlaß veröffentlicht wurde, mit dem Datum des 25. Aug. 
1828, vgl. Bd. 5, S. 90 und 400; Goethe ſelbſt gedachte jenes 
Divan⸗Gedichts, als er dieſes am 23. Okt. 1828 an Marianne 
v. Willemer ſandte. Das dritte erſchien 1832 in Chamiſſo⸗ 
Schwabs Muſenalmanach, dann 1833 aus dem Nachlaß mit 
dem Datum „September 1828“; vgl. die Wetternotizen des 
Tagebuchs vom 7.—9. dieſes Monates und das Epigramm 
Nr. 14 (S. 83 und 299 f.). — Alle drei Gedichte atmen, im 
Gegenſatz zur „Trilogie der Leidenſchaft“, die reinſte Ruhe 
des befriedeten Alters. Für das erſte darf man keine aus⸗ 
ſchließende Beziehung auf ein beſtimmtes weibliches Weſen 
ſuchen. Anderthalb Jahre vor dem fürſtlichen Lebensgenoſſen 
war Charlotte v. Stein abgeſchieden, die einſt leidenſchaftlich 
geliebte, dann nach langer Entfremdung treu verehrte Freun⸗ 
din. Aber im mitternächtigen Traume des auf hoher Warte 
ruhenden Greiſes fließt ihre Geſtalt mit all den anderen 
Schatten zuſammen in ein Idealbild: dem „Ewig⸗ Weiblichen“, 
wie am Schluſſe des „Fauſt“, gilt dieſer Dank des liebevollen 
Herzens. 
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Loge S. 231-238 

In Bd. 3 der Ausgabe letzter Hand (1827) beſtand dieſe 
Gruppe aus den 6 Gedichten S. 231— 236; hier iſt fie um 2 
vermehrt, die erſt nach dem Abſchluß jenes Bandes ent⸗ 
ſtanden und zunächſt als Einzeldrucke erſchienen. 

In Frankfurt war Goethe der Freimaurer-⸗Loge nicht 
beigetreten, „aus einem Unabhängigkeitsgefühl“, das ihm 
„ſpäter als Verrücktheit erſchien“ (Bd. 25, S. 47), in Weimar 
jedoch ließ er ſich, am 23. Juni 1780, in die Loge „Amalia“ 
aufnehmen, die bald nachdem er den vierten Grad erreicht 
hatte (10. Dez. 1782), geſchloſſen und erſt 1808 wieder er⸗ 
öffnet wurde. Im Oktober 1812 ließ er ſich von ſeinen 
„Verpflichtungen gegen die Geſellſchaft ſuspendieren“, trat 
dann aber doch noch zweimal als Redner zum Gedächtnis 
verſtorbener Brüder auf (ſ. Bd. 25, S. 262 ff.; Bd. 37, 
S. 11 ff.) und lieferte zur Jubiläumsfeſtrede des Miniſters 
v. Fritſch 1825 einen Beitrag (Hempelſche Ausgabe Bd. 27, 
II, S. 84). Einwirkung freimaureriſcher Vorſtellungen und 
Lehren zeigen vor allem ſeine Oden (unter den „Vermiſchten 
Gedichten“ dieſes Bandes), die „Geheimniſſe“ (vgl. Morris, 
Goethe⸗Jahrbuch XXVII, 131 ff. 139), „Wilhelm Meiſter“, 
„Der Groß⸗Cophta“, der zweite Teil der „Zauberflöte“ und 
des „Fauſt“. Goethes Verhältnis zum Maurertum hat eine 
treffliche Darſtellung gefunden durch Hugo Wernekke, „Goethe 
und die Königliche Kunſt“ Leipzig 1905. Die folgenden 
Daten beruhen auf Wernekkes aktenmäßigen Mitteilungen. 
Beiläufig ſei erwähnt, daß Goethe am 11. Febr. 1783 auch 
in den Illuminatenorden eintrat; ſ. Wernekke S. 24 f. 

Symbolum (S. 231). Dieſes Glaubensbekenntnis (Er⸗ 
kennungszeichen) entſtand als Feſtlied zur Aufnahme Auguſts 
v. Goethe in die Loge „Amalia“ (5. Dez. 1815). — 5. Der 
Genetiv iſt nicht nur von 4 „Handeln“, ſondern auch von 2 
„Leben“ abhängig. — 11. Statt „ferne“ trat 1827 „ſchwerer“ 
ein, trotz des Reimes auf 14; die Weimarer Ausgabe und 
ihre Nachdrucke haben den Fehler beibehalten. Ebenſo geht 
die Anderung 26 „winden“ ſtatt „flechten“ gewiß nur auf 
Eckermanns flüchtige Abſchrift zurück, vielleicht aber auch die 
Vertauſchung von „Handeln“ (fo urſprünglich in 1) und 
„Wandeln“ (fo urſprünglich in 4). 

Verſchwiegenheit (S. 232). Zur Loge des 8. Dez. 1816, 
in der Auguſt v. Goethe den Geſellengrad erlangte, von 
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Zelter (an Goethe, 10. Nov.) komponiert, aber laut Datum 
der Handſchrift ſchon am 20. Januar 1816 gedichtet. 

Gegentoaſt der Schweſtern (S. 233). Im Tagebuch vom 
29. Sept. 1820 als „der Schweſtern Dank“ bezeichnet. Am 
24. Okt. 1820, dem Geburtstage der 1807 verſtorbenen Her⸗ 
zogin Amalie, erſchienen — wie öfter bei „Feſt⸗ und Tafel⸗ 
logen“ — die weiblichen Angehörigen der Brüder; auf eine 
Anſprache des Meiſters vom Stuhl antwortete Goethes Sohn 
im Namen der Schweſtern mit dieſem „Gegentoaſt“. 

Trauerloge (S. 233). Die Erbprinzeſſin Karoline von 
Mecklenburg⸗Schwerin, einzige Tochter Karl Auguſts und 
Luiſens (geb. 1786), war am 12. Jan. 1816 geſtorben, vgl. 
Tagebuch vom 17. Von einer beſonderen Logenfeier zu ihrem 
Gedächtnis, zu der Goethe dieſe Strophen gedichtet hätte, 
berichten die Protokolle nichts, ſondern nur, daß in der am 
26. Januar zum Andenken verſtorbener Brüder ritualmäßig 
gehaltenen Trauerloge auch an dieſen Verluſt erinnert 
wurde. Erſt in der Ausgabe von 1836 erhielt der Titel den 
Zuſatz: „Der Unvergeßlichen Prinzeſſin Karoline ꝛc.“ 

Dank des Sängers (S. 234). In der Loge des 16. Jan. 
1816 von Auguſt v. Goethe vorgetragen als Dank des Vaters 
für des Sohnes Aufnahme. 

Zur Logenfeier des 3. Septembers 1825 (S. 235). Das 
fünfzigjährige Regierungsjubiläum Karl Auguſts wurde erſt 
10 Tage nach dem genannten Datum in der Loge gefeiert. 
Düntzers Vermutung, daß der „Zwiſchengeſang“ ſchon 1781 
entſtanden ſei, iſt völlig haltlos, obwohl Goethe am 20. Juli 
d. J. an Kayſer ein Lied ſandte, das aus dem Geiſte ſeiner 
Maurerei zu verſtehen ſei (die „Grenzen der Menſchheit“?) 
und am 3. Dez. an Knebel ſchrieb, es ſei ein Artikel ſeines 
Glaubens, „daß wir durch Standhaftigkeit und Treue in dem 
gegenwärtigen Zuſtande ganz allein der höheren Stufe eines 
folgenden wert und ſie zu betreten fähig werden, es ſei nun 
hier zeitlich oder dort ewig“. — Zum Schlußgeſang bemerkt 
das Logenprotokoll erklärend, daß bei dem Jubiläum des Her⸗ 
zogs ein neues Gebäude der Bürgerſchule eingeweiht wurde. 

Dem Herzog Bernhard (S. 237). Karl Auguſts jüngerer 
Sohn (1792—1862) hatte ſchon bei Jena, Wagram und 
Waterloo mitgefochten, dann in holländiſchen Dienſten 
geſtanden und ſeit dem April 1825 eine Reiſe durch 
Nordamerika gemacht, wohin er ſogar früher auswandern 
gewollt. Sein ausführliches Reiſejournal, das ſpäter auch 
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gedruckt wurde, hatte Goethe mit großem Intereſſe geleſen; 
vgl. zu den „Zahmen Xenien“ IX, 742 ff. Die Loge feierte 
die im Juli 1826 erfolgte Rückkehr des Herzogs am 15. Sep⸗ 
tember; Auguſt v. Goethe trug das Gedicht des Vaters vor. 
Dem würdigen Bruderfeſte (S. 238). Des Dichters Dank 
für ein Diplom — „ein bedeutendes Pergament“ —, durch 
das ihn die Weimarer Loge zur Feier ſeiner fünfzigjährigen 
Bruderſchaft zum Ehrenmitglied ernannt hatte; vgl. Tage- 
buch, 23. und 24. Juni 1830. (Fakſimile des Diploms und 
des Gedichtes bei Wernekke.) Goethe war an dieſen Tagen 
leidend, ſo daß er die Deputation der Brüder nicht emp⸗ 
fangen konnte. Zum Schluß vgl. Egmonts Worte (Bd. 11, 
S. 333): „Die Menſchen ſind nicht nur zuſammen, wenn ſie 
beiſammen ſind; auch der Entfernte, der Abgeſchiedene 
lebt uns.“ (Zum Ausdruck ſ. auch Bd. 26, S. 229, 19; 
Bd. 10, S. 257 zu 109, 17 und Grimms Wörterbuch I, 1390.) 
Wernekke teilt a. a. O. S. 152 noch folgende Verſe mit, 

die im „Liederbuch der Loge Amalia“ — ſchwerlich mit Recht 
— Goethe zugeſchrieben werden: 

Wo Lieb' und Güte wohnet, iſt gut weilen. 

O Glück, wo Leid wie Luſt die Edlen teilen! 

Der Kindheit Paradies erwacht aufs neue, 

Blüht ſchöner noch, wo Huld ſich regt und Treue. 


Gott und Welt (S. 239-263) 


Der Beſtand dieſer Abteilung iſt hier gleich dem der 
Ausgabe letzter Hand (1827, Bd. 3). Nur das „Vermächt⸗ 
nis“ trat erſt 1836 mit Recht in dieſe Reihe: es hatte nebſt 
den Terzinen auf Schillers Reliquien (ſ. Bd. 1, S. 371) 
1829 einen vorläufigen Platz am Schluß eines damals gerade 
erſcheinenden Bandes der „Wanderjahre“ gefunden. 

Über Goethes philoſophiſche Anſchauungen vgl. Bd. 39, 
S. VI ff. Otto Harnack, „Goethe in der Epoche ſeiner Voll⸗ 
endung“, 2. Aufl., Leipzig 1901. Herman Siebeck, „Goethe 
als Denker“, Stuttgart 1902. 

Der Vorſpruch, aus dem Mai 1817, erſchien zuerſt 
als Motto der Zeitſchrift „Zur Naturwiſſenſchaft überhaupt“ 
(181724), in der ſich Goethe (neben den gleichzeitigen Heften 
„Zur Morphologie“) ein Organ ſchuf, um ein größeres 
Publikum mit feinen älteren und neuen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten bekannt zu machen und zugleich die neuere 
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Fachliteratur, in bequemer Auswahl, anzuzeigen. Auch der 
letzte Vers war urſprünglich im Hinblick auf dieſe in zwang⸗ 
loſer Folge erſcheinenden Hefte zu verſtehen. 

Pro®mion (S. 239). Dieſer dreiteilige Vorgeſang folgte 
ſchon a. a. O. in gleicher Ordnung dem Motto. Während 
1—14 handſchriftlich (in der Bibliothek des Herzogs von 
Cumberland) mit dem Datum „März 1816“ überliefert ſind, 
erſchienen 15-26 ſchon 1815 in der Spruch⸗Abteilung „Gott, 

Gemüt und Welt“ (ſ. Bd. 4, S. 3 f.), und v. Loeper nahm 
wohl mit Recht an, daß ſie durch Jacobis Schrift „Von den 
göttlichen Dingen“ (1812) veranlaßt ſeien: vgl. oben S. 305 f. 
zu „Groß iſt die Diana der Epheſer“ und die dort zitierten 
Briefe. — Wir haben in dieſen Verſen tiefſte Bekenntniſſe 
Goethiſchen Glaubens vor uns. Er konnte ſich „das Wal⸗ 
tende, das ewig Wirkende“ weder außerhalb der ſinnlich 
wahrnehmbaren Natur, auf dieſe wirkend, noch in ihr als 
eine außernatürliche Perſönlichkeit verborgen denken, ſondern: 
„das Daſein iſt Gott.“ Die Anmaßung, hierfür in menſch⸗ 
licher Sprache eine erſchöpfende Formel zu finden, war ihm 
fremd; ihm blieb „das ſchönſte Glück des denkenden Menſchen, 
das Erforſchliche erforſcht zu haben und das Unerforſchliche 
ruhig zu verehren“. Andererſeits verſchmähte er im Ver⸗ 
kehr die Münze und Scheidemünze des Landes nicht, in dem 
er lebte; man ſollte ſich aber hüten, dieſe mit dem Gold 
ſolcher Bekenntniſſe zu verſchmelzen und eine derartige Le⸗ 
gierung mit Goethes Bildnis zu prägen. — Vgl. Bd. 14, S. 405. 
Wiederfinden (S. 240). Bei der „Ordnung der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Gedichte nach Bezug und Folge“ (Bd. 30, 
S. 354, 33 ff.) dem „Weſt⸗öſtlichen Divan“ entnommen und 
hier wiederholend eingereiht. Vgl. Bd. 5, S. 88 f. 396 ff. 
Weltſeele (S. 241) und Dauer im Wechſel (S. 243). Beide 
Gedichte gehören ſpäteſtens dem Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts an. Sie erſchienen zuerſt im „Taſchenbuch auf 
das Jahr 1804“ und wurden 1806 den „Liedern“, 1815 den 
daraus abgetrennten „Geſelligen Liedern“ eingereiht; vgl. 
Bd. 1, S. 328 f. Das erſte, urſprünglich „Weltſchöpfung“ 
betitelt, verrät im neuen Titel ſeine Befruchtung durch 
Schellings naturphiloſophiſche Schriften, in deren Reihe 1798 
an zweiter Stelle die „Von der Weltſeele“ erſchien; vgl. 
an Schelling, 27. Sept. 1800 und Bd. 30, S. 61, 12 ff. In 
ſeinem wiederholten, immer vergeblichen Bemühen, ſeine 
Anſchauungen mit denen der Philoſophen zu vereinigen, 
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glaubte Goethe damals den Anſchluß gefunden zu haben. 
So läßt er die „Monaden“ ausſchwärmen in das Univerſum 
und in deſſen Erſcheinungen ſich verkörpern. In der erſten 
Hälfte müſſen uns freilich kühne, an Schillers Jugend⸗Oden 
erinnernde Phantaſien für den Mangel klarer Plaſtik ent⸗ 
ſchädigen. Hier arbeitet Goethe mit fremden Vorſtellungen, 
wie ihn denn von jeher das ungeheure Uhrwerk des Kosmos 
nur in der dunkelſten Ahnung intereſſierte (an Lavater, 
19. Febr. 1781): der Verſuch, es mit Hilfe der Monaden⸗ 
lehre als ein organiſches Gebilde anzuſchauen, wirkt nicht 
überzeugend, da ihm keine Überzeugung zu Grunde liegt. 
Sobald er durch „den wandelbaren Flor“ der Wolken auf 
ſeine Erde zurückkehrt, gelingt es dem Dichter, die an⸗ 
geeignete Hilfsvorſtellung mit ſeinen Anſchauungen zu ver⸗ 
einen; aber auch hier bleibt es bei einer gelegentlichen Ver⸗ 
bindung, einem poetiſchen Spiel der Phantaſie, keineswegs 
haben wir es mit einem naturphiloſophiſchen Bekenntnis 
Goethes zu tun. — Ganz aus dem Eignen dagegen bringt 
das andere Gedicht in echt Goethiſcher Plaſtik die Vergäng⸗ 
lichkeit aller Erſcheinungen zur Anſchauung und erhebt ſich 
zu dem ſtolzen Troſte, daß an dieſem Wandel der höhere 
Menſch nur durch ſeine körperliche Individualität teilnimmt. 
Im einzelnen ſind auch hier fremde Gedanken umgeprägt, 
wie es ſich bei Goethe von ſelbſt verſteht; ſo geht das ſchöne 
Bild 15 f. auf Heraklit zurück. 

Eins und Alles (S. 244). In dieſem handſchriftlich vom 
6. Okt. 1821 datierten Gedichte hat die „Weltſeele“ nichts 
mehr mit Schellings naturphiloſophiſchem Syſtem zu tun, 
ſondern das eigenſte Empfinden des Dichters kommt hier 
zum Ausklang, ſein Bedürfnis nach dem Sicheinsfühlen mit 
dem Naturganzen, ſein Glück im Bewußtſein dieſer Einheit. 
Vgl. Bd. 1, S. XXIX f. Die Welt beſteht dadurch, daß ihre 
einzelnen Erſcheinungen vergehen. Dieſe ſcheinbare Paradoxie 
(vgl. an Riemer, 28. Okt. 1821) iſt ein tiefer Gedanke ſchon 
des jungen Goethe. Prometheus entwickelt ihn der kindlich 
ſtaunenden Pandora (Bd. 15, S. 25 f.); in dem „Fragment 
über die Natur“ heißt es (Bd. 39, S. 5): „Leben iſt ihre 
ſchönſte Erfindung, und der Tod iſt ihr Kunſtgriff, viel 
Leben zu haben.“ Und Werthers pſychiſche Zerrüttung 
findet einen weſentlichen Ausdruck darin, daß er im All der 
Natur nicht mehr dieſe Einheit des Werdens und Vergehens 
zu ſehen vermag, ſondern nur noch „ein ewig verjchlingen- 
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des, ewig wiederkäuendes Ungeheuer“ (Bd. 16, S. 59). Aus 
ſpätem Alter vgl. an Zelter, 13. Aug. 1831: „Die Natur 
wirkt ewig lebendig, überflüſſig und verſchwenderiſch, damit 
das Unendliche immer gegenwärtig ſei, weil nichts verharren 
kann.“ Vgl. ferner Bd. 1, S. XXIX und Bd. 5, S. 16. 337. 

Vermächtnis (S. 245). Eckermann läßt am 12. Febr. 1829 
über dieſes eben entſtandene Gedicht den Dichter ſagen, er 
habe es „als Widerſpruch“ der beiden Schlußverſe (23 f.) 
des vorigen geſchrieben, „welche dumm ſind und welche 
meine Berliner Freunde bei Gelegenheit der naturforſchen⸗ 
den Verſammlung zu meinem Arger in goldnen Buchſtaben 
ausgeſtellt haben“. Darin liegt eines der ſeltenen groben 
Mißverſtändniſſe Eckermanns. Zweifellos wollte Goethe 
nicht ſeine — wie eben gezeigt ihm innerſt eignen — Verſe 
als dumm bezeichnen, ſondern ihre iſolierte Aufſtellung, da 
ſie nur im Zuſammenhange des ganzen Gedichtes richtig ver⸗ 
ſtanden werden können. So widerſpricht denn auch der Eingang 
des einen dem Schluſſe des anderen nur wörtlich, ſagt aber dem 
Sinne nach dasſelbe: der Zerfall in Nichts iſt nur ein ſchein⸗ 
barer, iſt nur der Übergang in eine andere Erſcheinungs⸗ 
form des Ewigen. Goethe ſpricht in dieſen Gedichten das 
Geſetz von der Erhaltung der Kraft, deſſen wiſſenſchaftliche 
Entdeckung er nicht mehr erlebte, in poetiſcher Ahnung aus. 
— 12. Der Singular „das Geſchwiſter“ kommt bei Goethe 
ſowohl kollektiviſch vor (oben S. 259 „Allerdings“ 4; „Fauſt“ 
9520 u. ö.) als auch von einzelnen (Bd. 3, S. 62); hier ſind 
als „das Geſchwiſter“ der Erde (= 11 „ihr“) die anderen 
Planeten gemeint, nicht etwa der um die Erde kreiſende 
Mond. In der Geſchichte der Farbenlehre (Bd. 40, S. 206) 
führt Goethe aus, es ſei „das einzig ſchöne Apergu, was 
uns die Geſchichte noch ganz allein erfreulich machen kann, 
daß die echten Menſchen aller Zeiten einander voraus ver⸗ 
künden, auf einander hinweiſen, einander vorarbeiten“, und 
dann rühmt er an Kepler, wie umſtändlich und genau dieſer 
zeige, „daß Euklides kopernikiſiere“. Ebendort aber (S. 185) 
preiſt er, ähnlich wie noch am 26. Febr. 1832 dem Kanzler 
v. Müller gegenüber, die Entdeckung, Überzeugung und 
Lehre des Kopernikus als „die größte, erhabenſte und folgen⸗ 
reichſte“ des Menſchengeiſtes; nie zuvor ſei „eine größere 
Forderung an die Menſchheit geſchehen“ als dieſe: „auf das 
ungeheure Vorrecht Verzicht zu tun“, daß die Erde der 
„Mittelpunkt des Weltalls“ ſei. Der „echte Menſch“, der 
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das ſchrieb, war auf dem Wege, wie Kopernikus mit dem 
geozentriſchen, ſo ſeinerſeits mit dem anthropozentriſchen Irr⸗ 
tum aufzuräumen, und in ſeiner Weltanſchauung zog er 
daraus ſchon die ethiſchen Konſequenzen. — 17 f. So nennt 
Kant „das moraliſche Geſetz in mir und den beſtirnten 
Himmel über mir“ das Erhabenſte (am Schluß ſeiner „Kritik 
der praktiſchen Vernunft“; v. Loeper). Sonne und Gewiſſen 
ſind alſo die Zentren des äußeren und inneren Univerſums 
(vgl. „Proömium“ 21). In der Geſchichte der Farbenlehre 
(Bd. 40, S. 266, 3 ff.) heißt es: „Vernunft und Gewiſſen 
laſſen ſich ihre Rechte nicht nehmen. Man kann ſie belügen, 
aber nicht täuſchen.“ — 19 f. Ein Poſtulat der praktiſchen 
Vernunft Goethes; vgl. Bd. 4, S. 242, 3 ff. — 30. Vgl. „Das 
Göttliche“ 40 f. und die Anm. dazu S. 293. — 33. An Zelter, 
31. Dez. 1829: „Ich habe bemerkt, daß ich den Gedanken 
für wahr halte, der für mich fruchtbar iſt, ſich an mein 
übriges Denken anſchließt und zugleich mich fördert.“ Vgl. 
auch Bd. 4, S. 209, 22 ff. — 36. Zur Minorität; vgl. Bd. 4, 
S. 133 f.; Bd. 39, S. 76, 12 ff. Zu Eckermann, am 12. Febr. 
1829 — dem Tage unſeres Gedichtes —: „Alles Große und 
Geſcheite exiſtiert in der Minorität ... Leidenſchaften und 
Gefühle mögen populär werden, aber die Vernunft wird 
immer nur im Beſitz einzelner Vorzüglicher ſein.“ — 37 ff. 
Vgl. Bd. 1, S. XXXII f. 

Parabaſe (S. 246) — Antepirrhema (S. 252). Die drei 
kleinen Gedichte, die hier die beiden großen „Metamor⸗ 
phoſen“ umgeben und trennen, entſtanden 1819/20 unab- 
hängig von jenen, deren erſte am 18. Juni 1798 abge⸗ 
ſchloſſen wurde, 81½ Jahre vor dem Entwurf der zweiten 
(Nov. 1806). „Parabaſe“: in der attiſchen Komödie die ein⸗ 
leitende Anſprache des Chorführers an die Zuſchauer; 
„Epirrhema“ und „Antepirrhema“: Antworten desſelben auf 
die inzwiſchen vorgetragene „Strophe“ und „Antiſtrophe“ 
des Chors. — Parabaſe. 12. Vgl. Bd. 14, S. 321 zu 
„Fauſt“ 6271 f. und Bd. 39, S. 100, 25 ff. — Die Meta⸗ 
morphoſe der Pflanzen. Vgl. Bd. 39, S. XXII ff. 
und 259 ff., wo auch (325, 19 ff. und 380) der Beziehung 
des Gedichtes auf Chriſtiane gedacht wird; der Schluß (77 ff.) 
feiert den Beginn des zweiten Jahrzehnts ihrer Verbindung 
mit Goethe. — Epirrhema. Vgl. S. 112 „Typus“, 259 
„Allerdings“. Zu Eckermann, 1. Febr. 1827: „Es iſt nichts 
außer uns, was nicht zugleich in uns wäre; und wie die 
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äußere Welt ihre Farben hat, ſo hat ſie auch das Auge.“ 
9 f. über „Vorahnung der Zellenlehre“ ſ. Bd. 39, S. XIII f. 
zu 252, 26 ff. — Metamorphoſe der Tiere. Vgl. Bd. 39, 
S. 117 ff. — 16 ff. Noch deutlicher als der a. a. O. abge⸗ 
druckte Beitrag Goethes zu Lavaters „Phyſiognomiſchen 
Fragmenten“ läßt eine detaillierte Fortſetzung desſelben 
(Phyſ. Fragm. II, 139 — 142) erkennen, daß die vergleichende 
Beobachtung der Freßorgane den Ausgangspunkt der zoo⸗ 
logiſchen Studien Goethes bildete. — Antepirrhema. 
Vgl. „Fauſt“ 1922 —27. Bd. 39, S. 34 ff. „Bedenken und 
Ergebung“. 

Als Goethe die „Metamorphoſe der Pflanzen“ gedichtet 
hatte, erwog er „die Möglichkeit einer Darſtellung der Natur⸗ 
lehre durch einen Poeten“ (Tagebuch, 18. Juni 1798), wobei 
er zunächſt „die magnetiſchen Kräfte“ auf ähnliche Weiſe 
behandeln wollte; vgl. an Knebel, 16. Juli 1798, 22. Jan. 
und 22. März 1799; an A. W. Schlegel, 20. März 1800. 
Schon viel früher hatte er einen „Roman über das Weltall“ 
geplant, über den wir jedoch Näheres nicht wiſſen; vgl. an 
Charlotte v. Stein, 7. Dez. 1781 und meine Anmerkung in 
der Brief⸗Auswahl Bd. 2, S. 90. 

Urworte. Orphiſch (S. 252). Seit dem 26. Sept. 1817 
beſchäftigte ſich Goethe laut Tagebuch mit Creuzers (ſ. Brief 
vom 1. Okt.), Gottfried Hermanns und Zoega⸗Welckers mytho⸗ 
logiſchen Abhandlungen und Briefen, am 2. Okt. wird „Pa⸗ 
raphraſe zu einer Hermanniſchen Stelle“ notiert, am 7. 
„Orphiſche Begriffe“, am 8. „Fünf Stanzen ins reine ge⸗ 
ſchrieben“. Vgl. dazu an Knebel, 9. Okt. 1817: „Durch 
Hermann, Creuzer, Zoega und Welcker bin ich in die 
griechiſche Mythologie, ja bis in die Orphiſchen Finſterniſſe 
geraten. Es iſt eine wunderliche Welt, die ſich einem da 
auftut, leider wird ſie ſelbſt durch die Bemühungen ſo vor⸗ 
züglicher Männer nicht völlig ins klare geſetzt werden, denn 
was der eine aufhellt, verdunkelt der andere wieder.“ Goethe 
ging daher ſeinen eignen Weg, indem er ſeine Gedanken über 
das Verhältnis von Notwendigkeit und Freiheit an die in der 
Orphiſchen Kosmogonie begründeten, von Heraklit und Plato 
weiterentwickelten Urbegriffe anknüpfte. Am 21. und 25. Mai 
1818 ſandte er ſeine Stanzen als „uralte Wunderſprüche 
über Menſchen⸗Schickſale“ oder „Rekapitulation uralter kon⸗ 
zentrierter Darſtellung menſchlichen Geſchickes“ an Nees 
v. Eſenbeck und Sulpiz Boifjerde, dem er in Erwiderung 
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ſeines Dankes am 16. Juli ſchrieb: „Wenn man das diffuſe 
Altertum wieder quinteſſenziiert, ſo gibt es alſobald einen 
herzerquickenden Becher, und wenn man die abgeſtorbenen 
Redensarten aus eigener Erfahrungslebendigkeit wieder an⸗ 
friſcht, ſo geht es wie mit jenem getrockneten Fiſch, den die 
jungen Leute in den Quell der Verjüngung tauchten und, 
als er aufquoll, zappelte und davonſchwamm, ſich höchlich 
erfreuten, das wahre Waſſer gefunden zu haben.“ (Vgl. auch 
das Konzept vom 31. März 1818, Weim. Ausg. der Briefe 
Bd. 29, S. 358, und dazu Bd. 5, S. 326 f. der vorliegenden 
Ausgabe.) Erſt 1820 veröffentlichte Goethe die „Urworte“ 
in der „Morphologie“ (I, 2) und bald darauf nochmals in 
„Kunſt und Altertum“ (II, 3) mit folgendem Kommentar: 

„Nachſtehende fünf Stanzen ſind ſchon im zweiten Heft 
der Morphologie abgedruckt, allein ſie verdienen wohl einem 
größeren Publikum bekannt zu werden; auch haben Freunde 
gewünſcht, daß zum Verſtändnis derſelben einiges geſchähe, 
damit dasjenige, was ſich hier faſt nur ahnen läßt, auch 
einem klaren Sinne gemäß und einer reinen Erkenntnis 
übergeben ſei. 

„Was nun von älteren und neueren Orphiſchen Lehren 
überliefert worden, hat man hier zuſammenzudrängen, poetiſch, 
kompendios, lakoniſch vorzutragen geſucht. Dieſe wenigen 
Strophen enthalten viel Bedeutendes in einer Folge, die, 
wenn man ſie erſt kennt, dem Geiſte die wichtigſten Be⸗ 
trachtungen erleichtert. 

„AAIMeN, Dämon [1—8]. Der Bezug der Überſchrift 
auf die Strophe ſelbſt bedarf einer Erläuterung. Der Dämon 
bedeutet hier die notwendige, bei der Geburt unmittelbar 
ausgeſprochene, begrenzte Individualität der Perſon, das 
Charakteriſtiſche, wodurch ſich der Einzelne von jedem andern, 
bei noch ſo großer Ahnlichkeit, unterſcheidet. Dieſe Be⸗ 
ſtimmung ſchrieb man dem einwirkenden Geſtirn zu, und es 
ließen ſich die unendlich mannigfaltigen Bewegungen und 
Beziehungen der Himmelskörper, unter ſich ſelbſt und zu 
der Erde, gar ſchicklich mit den mannigfaltigen Abwechſelungen 
der Geburten in Bezug ſtellen. Hiervon ſollte nun auch das 
künftige Schickſal des Menſchen ausgehen, und man möchte, 
jenes erſte zugebend, gar wohl geſtehen, daß angeborne 
Kraft und Eigenheit, mehr als alles übrige, des Menſchen 
Schickſal beſtimme. 

„Deshalb ſpricht dieſe Strophe die Unveränderlichkeit des 
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Individuums mit wiederholter Beteuerung aus. Das noch 
ſo entſchieden Einzelne kann, als ein Endliches, gar wohl zer⸗ 
ſtört, aber, ſo lange ſein Kern zuſammenhält, nicht zerſplittert 
noch zerſtückelt werden, ſogar durch Generationen hindurch. 

„Dieſes feſte, zähe, dieſes nur aus ſich ſelbſt zu ent⸗ 
wickelnde Weſen kommt freilich in mancherlei Beziehungen, 
wodurch ſein erſter und urſprünglicher Charakter in ſeinen 
Wirkungen gehemmt, in ſeinen Neigungen gehindert wird, 
und was nun hier eintritt, nennt unſere Philoſophie 

„IYXH, das Zufällige [9 — 16]. Zufällig iſt es jedoch nicht, 
daß einer aus dieſer oder jener Nation, Stamm oder Fa⸗ 
milie ſein Herkommen ableite: denn die auf der Erde ver⸗ 
breiteten Nationen ſind, ſo wie ihre mannigfaltigen Ver⸗ 
zweigungen, als Individuen anzuſehen, und die Tyche kann 
nur bei Vermiſchung und Durchkreuzung eingreifen. Wir ſehen 
das wichtige Beiſpiel von hartnäckiger Perſönlichkeit ſolcher 
Stämme an der Judenſchaft; europäiſche Nationen, in 
andere Weltteile verſetzt, legen ihren Charakter nicht ab, 
und nach mehreren hundert Jahren wird in Nordamerika 
der Engländer, der Franzoſe, der Deutſche gar wohl zu er⸗ 
kennen ſein; zugleich aber auch werden ſich bei Durch⸗ 
kreuzungen die Wirkungen der Tyche bemerklich machen, wie 
der Meſtize an einer klärern Hautfarbe zu erkennen iſt. 
Bei der Erziehung, wenn ſie nicht öffentlich und nationell 
iſt, behauptet Tyche ihre wandelbaren Rechte. Säugamme 
und Wärterin, Vater oder Vormund, Lehrer oder Aufſeher, 
ſo wie alle die erſten Umgebungen, an Geſpielen, ländlicher 
oder ſtädtiſcher Lokalität, alles bedingt die Eigentümlichkeit, 
durch frühere Entwickelung, durch Zurückdrängen oder Be⸗ 
ſchleunigen; der Dämon freilich hält ſich durch alles durch, 
und dieſes iſt denn die eigentliche Natur, der alte Adam, 
und wie man es nennen mag, der, ſo oft auch ausgetrieben, 
immer wieder unbezwinglicher zurückkehrt. 

„In dieſem Sinne einer notwendig aufgeſtellten In⸗ 
dividualität hat man einem jeden Menſchen ſeinen Dämon 
zugeſchrieben, der ihm gelegentlich ins Ohr raunt, was denn 
eigentlich zu tun ſei, und ſo wählte Sokrates den Giftbecher, 
weil ihm ziemte, zu ſterben. 

„Allein Tyche läßt nicht nach und wirkt beſonders auf 
die Jugend immerfort, die ſich mit ihren Neigungen, Spielen, 
Geſelligkeiten und flüchtigem Weſen bald da⸗ bald dorthin 
wirft und nirgends Halt noch Befriedigung findet. Da ent⸗ 
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ſteht denn mit dem wachſenden Tage eine ernſtere Unruhe, 
eine gründlichere Sehnſucht; die Ankunft eines neuen Gött⸗ 
lichen wird erwartet. 

„EPL, Liebe [17—24]. Hierunter iſt alles begriffen, 
was man, von der leiſeſten Neigung bis zur leidenſchaft⸗ 
lichſten Raſerei, nur denken möchte; hier verbinden ſich der 
individuelle Dämon und die verführende Tyche miteinander; 
der Menſch ſcheint nur ſich zu gehorchen, ſein eigenes Wollen 
walten zu laſſen, ſeinem Triebe zu frönen; und doch ſind 
es Zufälligkeiten, die ſich unterſchieben, Fremdartiges, was 
ihn von ſeinem Wege ablenkt: er glaubt zu erhaſchen und 
wird gefangen, er glaubt gewonnen zu haben und iſt ſchon 
verloren. Auch hier treibt Tyche wieder ihr Spiel, ſie lockt 
den Verirrten zu neuen Labyrinthen; hier iſt keine Grenze 
des Irrens: denn der Weg iſt ein Irrtum. Nun kommen 
wir in Gefahr, uns in der Betrachtung zu verlieren, daß 
das, was auf das Beſonderſte angelegt ſchien, ins Allge⸗ 
meine verſchwebt und zerfließt. Daher will das raſche Ein⸗ 
treten der zwei letzten Zeilen uns einen entſcheidenden Wink 
geben, wie man allein dieſem Irrſal entkommen und davor 
lebenslängliche Sicherheit gewinnen möge. 

„Denn nun zeigt ſich erſt, weſſen der Dämon fähig ſei; er, 
der ſelbſtſtändige, ſelbſtſüchtige, der mit unbedingtem Wollen 
in die Welt griff und nur mit Verdruß empfand, wenn Tyche 
da oder dort in den Weg trat, er fühlt nun, daß er nicht 
allein durch Natur beſtimmt und geſtempelt ſei: jetzt wird 
er in ſeinem Innern gewahr, daß er ſich ſelbſt beſtimmen 
könne, daß er den durchs Geſchick ihm zugeführten Gegen⸗ 
ſtand nicht nur gewaltſam ergreifen, ſondern auch ſich aneig⸗ 
nen und, was noch mehr iſt, ein zweites Weſen, eben wie 
ſich ſelbſt, mit ewiger unzerſtörlicher Neigung umfaſſen könne. 

„Kaum war dieſer Schritt getan, ſo iſt durch freien Ent⸗ 
ſchluß die Freiheit aufgegeben: zwei Seelen ſollen ſich in 
einen Leib, zwei Leiber in eine Seele ſchicken, und indem 
eine ſolche Übereinkunft ſich einleitet, ſo tritt, zu wechſel⸗ 
ſeitiger liebevoller Nötigung, noch eine dritte hinzu: Eltern 
und Kinder müſſen ſich abermals zu einem Ganzen bilden; 
groß iſt die gemeinſame Zufriedenheit, aber größer das Be⸗ 
dürfnis. Der aus ſo viel Gliedern beſtehende Körper krankt, 
gemäß dem irdiſchen Geſchick, an irgend einem Teile, und 
anſtatt daß er ſich im Ganzen freuen ſollte, leidet er am 
Einzelnen, und deſſen ungeachtet wird ein ſolches Verhält⸗ 
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nis ſo wünſchenswert als notwendig gefunden. Der Vorteil 
zieht einen jeden an, und man läßt ſich gefallen, die Nach⸗ 
teile zu übernehmen. Familie reiht ſich an Familie, Stamm 
an Stamm; eine Völkerſchaft hat ſich zuſammengefunden 
und wird gewahr, daß auch dem Ganzen fromme, was der 
Einzelne beſchloß; ſie macht den Beſchluß unwiderruflich 
durchs Geſetz; alles, was liebevolle Neigung freiwillig ge⸗ 
währte, wird nun Pflicht, welche tauſend Pflichten ent⸗ 
wickelt, und damit alles ja für Zeit und Ewigkeit abge⸗ 
ſchloſſen ſei, läßt weder Staat noch Kirche noch Herkommen 
es an Zeremonien fehlen. Alle Teile ſehen ſich durch die 
bündigſten Kontrakte, durch die möglichſten Offentlichkeiten 
vor, daß ja das Ganze in keinem kleinſten Teil W 
Wankelmut und Willkür gefährdet werde. 

„ANATKH, Nötigung [25—32]. Keiner Anmerkungen bs 
darf wohl dieſe Strophe weiter; niemand iſt, dem nicht Er⸗ 
fahrung genugſame Noten zu einem ſolchen Text darreichte, 
niemand, der ſich nicht peinlich gezwängt fühlte, wenn er nur 
erinnerungsweiſe ſich ſolche Zuſtände hervorruft, gar mancher, 
der verzweifeln möchte, wenn ihn die Gegenwart alſo gefangen 
hält. Wie froh eilen wir daher zu den letzten Zeilen [EAUIIL, 
Hoffnung], zu denen jedes feine Gemüt ſich gern den Kom⸗ 
mentar ſittlich und religios zu bilden übernehmen wird.“ 

Atmoſphäre (S. 254) — Wohl zu merken (S. 256). Zum 
näheren Verſtändnis dieſer Gedichte ſei hier auf die fünfte 
Abteilung der „Schriften zur Naturwiſſenſchaft“ (Bd. 40, 
S. 44 ff.) nebſt Einleitung und Anmerkungen dazu verwieſen. 
Ein altes Intereſſe Goethes fand neue Anregung, als ihm 
Ende 1815 des Engländers Howard „Verſuch einer Natur⸗ 
geſchichte und Phyſik der Wolken“ bekannt wurde, vgl. Tage⸗ 
buch vom 8. Dez. ab, auch Bd. 3, S. 18 „Inſchriften 20.” 
Nr. 34 und 35. Den älteſten Beſtandteil der drei Gedichte 
bilden die Verſe 23—52 des zweiten: ſie traten, und zwar 
ſchon unter dem Titel „Howards Ehrengedächtnis“, 1820 im 
dritten Hefte des erſten Bandes „Zur Naturwiſſenſchaft“ 
hervor, worauf im vierten (1822) die ganze Reihe vereinigt 
erſchien)). Jene erſte, noch unvollſtändige Publikation hatte 


) Erſt in der Ausgabe letzter Hand wurde das Gedicht 
„Entoptiſche Farben“ zwiſchen „Howards Ehrengedächtnis“ 
und „Wohl zu merken“ eingeſchoben — ein Verſehen, das 
die Weimarer Ausgabe und deren Nachdrucke beibehielten. 


zu Seite 254—257 359 


Goethe eingeleitet mit den Worten: „Und nun, da man von 
jeher die Poeſie als wohlgeſchickt zu ſummariſchen Daritel- 
lungen gehalten [vgl. S. 313 zu Parabel 2], jo folge noch 
zum Ehrengedächtnis unſers Meiſters die Grundlehre, damit 
ſie ſich immer mehr verbreite, in wohlmeinende Reime ver⸗ 
faßt.“ Die Geſamtveröffentlichung, der eine engliſche Über⸗ 
ſetzung beigefügt war, erhielt dann folgenden — nur ſcheinbar 
nicht vom Dichter ſelbſt verfaßten — Schluß: 

„Die drei erſten Strophen [1— 22] waren bisher nicht 
gedruckt und ſind nur durch ein günſtiges Ereignis in unſere 
Hände gekommen. — Goethe hatte bemerkt, daß wirklich 
etwas an ſeinem Gedicht zu Ehren Howards mangle, und 
ſchrieb, um ſolches aufzuklären und zu vollenden, drei Stro⸗ 
phen als Einleitung. 

In der erſten Strophe wird die indiſche Gottheit Kama⸗ 
rupa als das geiſtige Weſen dargeſtellt, welches nach eigener 
Luſt, die Geſtalten beliebig zu verwandeln, auch hier ſich 
wirkſam erweiſt, die Wolken bildet und umbildet. — In der 
zweiten Strophe wird ſodann die Funktion der menſchlichen 
Einbildungskraft vorgetragen, welche nach eingebornem 
Trieb allem ungebildeten Zufälligen jederzeit irgend eine 
notwendige Bildung zu geben trachtet, welches wir denn 
auch daran erkennen, daß ſie ſich die Wolken gern als Tiere, 
ſtreitende Heere, Feſtungen u. dgl. denkt, wie ſolches Shake⸗ 
ſpeare einigemal glücklich benutzt hat. Die gleiche Ope⸗ 
ration nehmen wir an fleckigen Mauern und Wänden öfters 
vor und glauben da und dort, wo nicht regelmäßige Ge⸗ 
ſtalten, doch Zerrbilder zu erblicken. Zugleich wird auf 
„Megha⸗Duta“, den Wolkenboten [vgl. Bd. 30, S. 308, 18 ff. 
und Bd. 37, S. 211, 21 ff.], angeſpielt, indem dieſes herrliche 
Gedicht in allen ſeinen Teilen hierher gehört. — Und ſo 
wird denn in der dritten Strophe, damit nichts vermißt 
werde, Howards Name ausgeſprochen und ſein Verdienſt 
anerkannt, daß er eine Terminologie feſtgeſtellt, an die wir 
uns beim Einteilen und Beſchreiben atmoſphäriſcher Phä⸗ 
nomene durchaus halten können. Dieſe Benennungsweiſe 
nun iſt angekündigt und ausgeſprochen in der vorletzten 
Zeile, wie folgt: 

Wie Streife ſteigt — ſich ballt — zerflattert — fällt: 

Stratus — Cumulus — Cirrus — Nimbus.“ 

Entoptiſche Farben (S. 257). Vgl. die ſechſte Abteilung 

der „Schriften zur Naturwiſſenſchaft“ (Bd. 40, S. 60 ff.) 
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und wurde als „Rätſel“ an die Gräfin Julie v. Egloffſtein 
geſandt mit dem Datum des 17. Mai (vgl. Tagebuch vom 17., 


19. und 20.), das es auch in einer anderen, „Offenbares 
Geheimnis“ betitelten Handſchrift trägt. Goethe war in 


jenem Frühjahr lebhaft mit Experimenten der hier be⸗ 


ſchriebenen Art beſchäftigt zur Unterſuchung der entoptiſchen 
— d. h. „innerhalb gewiſſer Körper zu ſchauenden“ — 
Farbenbilder (Interferenzkreuze und farbige Ringe). 

Was es gilt (S. 258) — Ultimatum (S. 259). Die vier 
1827 verbundenen naturwiſſenſchaftlichen Proteſt⸗Gedichte 


waren unabhängig von einander erſchienen: die beiden erſten 


1817 und 1822 in „Zur Naturwiſſenſchaft“, das dritte 1820 


in „Zur Morphologie“, das vierte 1821 in „Kunſt und Alter⸗ 


tum“ zwiſchen „Zahme Xenien“ 293 und 294. Die geſperrten 
Zeilen des dritten ſind Verſe aus Hallers damals ſchon 
90 Jahre altem Gedicht von der „Falſchheit menſchlicher Tu⸗ 
genden“, die im 18. Jahrh. viel zitiert wurden: von Leſſing, 
Herder, Nicolai u. a. Auf den letztgenannten insbeſondere 
ſcheint der „Philiſter“ gemünzt zu fein (vgl. Boxberger, 


Archiv für Lit.⸗Geſch. IX, 264 ff.). Goethe beſtreitet nicht 


ſowohl die Unmöglichkeit, ins Innere der Natur zu dringen, 
als die Richtigkeit der Unterſcheidung eines Inneren der 
Natur von einem Außeren als dem Standorte des betrach⸗ 


tenden und forſchenden Menſchen; vgl. S. 249 „Epirrhema“. 


Die Weiſen und die Leute (S. 260). Der „dramatiſch⸗ 
lyriſche Scherz, worin die verſchiedenen Philoſophen jene 
zudringlichen metaphyſiſchen Fragen, womit das Volk ſie oft 
beläſtigt, auf eine heitere Weiſe beantworten oder vielmehr 
ablehnen“ (Bd. 30, S. 278, 28 ff.), war zwiſchen der Arbeit 
an „Des Epimenides Erwachen“ (vgl. Tagebuch, 7. Juni 1814) 
entſtanden, unter dem jetzigen Titel, neben welchem dann in 
Briefen ein anderer: „Das Gaſtmahl der Weiſen“ erſcheint. 
Goethe ſekretierte es zunächſt, da es gewiſſe Individuen 
ſehr tief verletzen müſſe und die Welt denn doch nicht wert 
ſei, daß man ſich, um ihr Spaß zu machen, mit ihr über⸗ 
werfe; als er ſich dann zur Veröffentlichung des Gedichtes ent⸗ 
ſchloß („Kunſt und Altertum“ 1821), ſuchte er ihm „den Stachel“ 
zu nehmen, ohne feiner Anmut zu ſchaden (vgl. an Zelter, 
31. Okt. 1814, 17. Mai 1815, 26. Okt. 1820). Die urſprüng⸗ 
liche, ſchärfere Geſtalt hat ſich auch im Nachlaß nicht mehr 
gefunden. 
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Chineſiſch⸗Deutſche Jahres⸗ und Tageszeiten 
(S. 264268) 


Die Benennung dieſer Gruppe deutet ähnlich wie die des 
„Weſt⸗öſtlichen Divans“ auf die Verbindung eines fremden 
Motivgebietes mit Heimiſchem, Eignem. Auch nach China war 
Goethes Weitblick gedrungen, nicht erſt im Alter, als mehr und 
mehr der Begriff der „Weltliteratur“ ihn erfüllte, ſondern 
gelegentlich ſchon in früheren Jahren; vgl. v. Biedermann, 
Goethe⸗Forſchungen I (1879), 113 ff. III (1899), 173 ff. Für ſein 
ſpäteres Intereſſe beſitzen wir dann außer den vorliegenden 


Gedichten zwei Zeugniſſe: in dem Aufſatz über indiſche und 


chineſiſche Dichtung (publiziert 1821, ſ. Bd. 37, S. 212, 7 ff.) 
und in der mit Überſetzungen geſchmückten Anzeige der chine⸗ 
ſiſchen „Gedichte hundert ſchöner Frauen“ (Bd. 38, S. 101 ff.). 
Letztere Arbeit fiel in den Februar 1827, und im Mai d. J., 
angeregt durch die Lektüre chineſiſcher Romane in deutſchen 
und franzöſiſchen Überſetzungen, entſtanden die meiſten der 


kleinen Gedichte unſerer Abteilung, die im Berliner Muſen⸗ 
almanach für das Jahr 1830 zuerſt veröffentlicht wurden. 


Vgl. zu Eckermann, 17. und 31. Januar 1827, das Tagebuch 
vom Februar, Mai und Auguſt dieſes Jahres ſowie v. Bieder⸗ 
mann, Goethe⸗Forſchungen II (1886), 426 ff. 

Wir haben keine eigentlichen Nachdichtungen chineſiſcher 
Poeſie vor uns. Freier als in ſo vielen Gedichten des 
„Divans“ hat Goethe ſich hier nicht ſowohl Gedanken und 
Motive aus jener fremden Welt angeeignet, als vielmehr 
nur deren Luft eingeſogen und dadurch ſeinem Dichterblut 
Beſtandteile zugeführt, die es vorübergehend charakteriſtiſch 
färbten. Wir müſſen ihm ſchon zu gute halten, daß er ſeinen 
Leſern hier einmal als chineſiſcher Mandarine entgegen⸗ 
trat und ihnen zumutete, z. B. unter dem „Norden“ (J, 5) 
Peking zu verſtehen, das eigentlich „Nordhof“ bedeutet. Aus 
ſolchen Schleiern ſtrahlen Herrlichkeiten wie das achte Ge⸗ 
dicht nur um ſo leuchtender hervor, und wenn den greiſen 
Dichter dieſe ſonderbare Maskierung nicht gereizt hätte, „die 
durchgeſpielte Leier“ noch einmal zu ergreifen, ſo würden 
dieſe jpäten, aber duft⸗ und farbenreichen Blüten überhaupt 
fehlen in dem vollen Kranze ſeiner Lyrik. 


Stel. 
ERBE 


Se 


Anion 


\ 


Acme Library Card Pocket 


ty of Toronto 
LOWE-MARTIN CO. LIMITED 


Wers! 


REMOVE 
POCKET 


8356655 
22 


— 


A . 
— nn 


— .rl½f a Eis — 
r gegen . 7 


—.— 9 — r — $ 2 5 Sei - 22. mr 
ee ee 2 u. — 2 — —— ———— 
— — — een ne ern pet sn an — 7 — ren — 


2 — 


er 


na 


— 2 — 
— — — — r ee 2 
. — —— 2. er Fr 2 2 — —— 42 
= nn — —— — — 2223 — eee 
—— — een = : Se = a Pre je Pr pop — —— P rear eheErE PR PER TIEFE 
.. —— .. ß 1er Zi FE S > - * wen — - . - 
— 2 — . men —— 2 ia 


— — 2 . 2 1 — * — — 2 


. —-—T. — — 
Ten rn ge ee per DE IS en ben —— —k[—çj— 


or 5 FE =: SEE: EZ 2 = —————— 
— — —- — = — 5 Zen 2 — — = — rare — - 2 

. 7 ee) 3 — —— — — mern teen a —— E 2 = — 2 — 
— — — —— — — 88 8 
2 — 2 r —— — cum a 25 ur 


ee EN SEE Sf 34 27 5 


— — — 
ge BE N 
— — 4 * N 5 80 nu. * 


— 


